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    KAREN ROSE SMITH
    
	GLÜCK ZU DRITT
 
    Liebe, Treue, Glück – davon hat Tori geträumt, als sie
Dave das Jawort gab und wurde bitterlich enttäuscht!
Jetzt endlich wird alles gut und sich ihr größter
Wunsch erfüllen: Sie wird ein Adoptivkind in den
Armen halten! Dafür soll ihr Jugendfreund Jake ihr
Haus ein wenig auf Vordermann bringen. Doch mit
ihm verändert sich alles – nicht nur ihr Haus …
    
    


CELESTE HAMILTON
    
	WAS IST GESCHEHEN, ASHLEY?
 
    Schön wie immer liegt Ashley da in ihrem Krankenbett.
Aber sie erinnert sich an nichts! Wer ist dieser
bezaubernde Jarrett, der sich so hingebungsvoll um
sie kümmert? Und wie hat sie die letzten drei Jahre
verbracht? Mit Jarretts Hilfe bewegt sie sich Schritt
für Schritt zurück ins Leben – und weiß, dass die Zeit
läuft: Sie ist im dritten Monat schwanger …
     
    
PAMELA BROWNING
     
	FRÖHLICHE WEIHNACHTEN, BABY
 
    Mariel glaubt fest an ein Wunder! Und das muss
sie auch: einen Tag vor Weihnachten hat sie einen
Autounfall mit dem geheimnisvollen Jack. Im
tiefen Schnee versuchen sie sich zu retten – und
finden dabei ein ausgesetztes Baby! Doch zum
Glück geschieht das Wunder: Sie stoßen auf ein
Märchenschloss, in dem alles für ein Fest der Liebe
vorbereitet ist …
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Karen Rose Smith


GLÜCK ZU DRITT

  1. KAPITEL

  Victoria Phillips war aufgeregt und ängstlich. Aber trotzdem freute sie sich riesig, denn in weniger als vier Wochen würde das Baby da sein.

  Es war Anfang September. Der Himmel über Santa Fe leuchtete violett und blassorange, und Tori hastete die drei Stufen zur Veranda ihres Ranchhauses hinauf, das aus luftgetrockneten Lehmziegeln gemauert war. Während sie die Tür aufschloss, musste sie wieder daran denken, dass sie, falls alles nach Plan lief, bald einen kleinen Jungen mit nach Hause bringen würde … Falls Barbara Simmons, die Achtzehnjährige, die sich zu jung fühlte, ein Kind zu erziehen, ihre Entscheidung nicht plötzlich rückgängig machte. Seit Tori sich einverstanden erklärt hatte, das Baby des Mädchens zu adoptieren, bohrte Tag und Nacht die Angst in ihrem Herzen, dass am Ende doch alles ganz anders kommen könnte.

  Sie legte gerade ihre lederne Handtasche auf dem Wohnzimmertisch ab, als es an der Haustür klingelte.

  Eilig lief Tori aus dem Wohnzimmer. Vielleicht ist es Barbara, dachte sie. Das Mädchen schaute ab und zu mal vorbei und erzählte ihr, wie die Schwangerschaft verlief. Und seit Tori das Baby auf dem Ultraschall gesehen hatte …

  Erwartungsvoll riss sie die Tür auf. Plötzlich stockte ihr der Atem. Auf Anhieb erkannte sie den Mann, der auf der Veranda vor ihr stand … Jake Galeno! Gestern Abend hatte sie seine Telefonnummer in einer Zeitungsannonce entdeckt und ihn angerufen, aber sie hatte niemals gedacht, dass er auf ihre Nachricht so schnell reagieren würde. Und auf gar keinen Fall hatte sie damit gerechnet, dass er plötzlich vor ihrer Tür stehen würde. Immerhin waren zwölf Jahre vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vor zwölf Jahren hatte er sie zum Abschlussball der High School begleitet, und am Ende jenes wundervollen Abends hatte er ihr einen atemberaubenden Kuss gegeben … Einen Kuss, den sie niemals hatte vergessen können.

  Obwohl sie sich mit ihren dreißig Jahren durchaus für eine selbstbewusste Frau hielt, löste der Gedanke an damals immer noch Schwindelgefühle in ihr aus. „Jake! Ich hatte keine Ahnung, ob du dich an mich erinnern würdest. Ich konnte ja nicht damit rechnen, dass du dich so schnell bei mir meldest!“

  Ein plötzlicher Windstoß wirbelte durch sein blauschwarzes Haar. An den hohen Wangenknochen, dem markanten Gesicht und an seiner leicht gebogenen Nase konnte man deutlich erkennen, dass Jake Galenos Stammbaum spanische, angloamerikanische und indianische Vorfahren aufwies, und Tori erinnerte sich noch bestens daran, dass sie ihn früher für den attraktivsten Mann gehalten hatte, der ihr jemals unter die Augen gekommen war. Niemand war so sexy wie Jake Galeno.

  Niemand ist so sexy wie Jake Galeno, flüsterte es leise in ihrem Innern.

  „Natürlich erinnere ich mich an dich“, erwiderte Jake mit leisem Spott. „Oder hast du im Ernst geglaubt, dass ich unsere Nacht in Camelot jemals vergessen könnte?“

  Tori ging es genauso. Der Saal, in dem der Abschlussball stattgefunden hatte, war nach Motiven um den sagenhaften König Arthur dekoriert worden, und eine wundervolle Nacht lang hatte sie sich von Jake in die Welt der mittelalterlichen Legende entführen lassen. Äußerlich mochte Jake Galeno vielleicht ein wenig rau wirken, aber seine tiefe, ruhige, weiche Stimme hatte sie sanft eingehüllt und ihr Inneres durchflutet wie die uralten Melodien der indianischen Musik, die sie so sehr liebte. Jetzt schaute er sie aus seinen schwarzen Augen an und fesselte ihren Blick. Es handelte sich nur um eine winzige Sekunde, aber für sie war es wie eine kleine Unendlichkeit. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.

  Schließlich brach er das Schweigen. „Du hast mich angerufen, weil du Reparaturen an deinem Haus erledigt haben willst?“

  Bestimmt hält er mich für absolut unfähig!, dachte sie. Sie strich sich die Strähnen ihrer dunkelblonden Pagenfrisur hinter das Ohr und schluckte kräftig. „Ja, stimmt. Bitte komm doch rein.“

  Jake hatte zwar schmale Hüften, aber er war sehr groß und breitschultrig, und deshalb schien er den ganzen Raum auszufüllen, als er ihr Haus betrat. Nur weil Tori die beste Freundin seiner Schwester Nina gewesen war, hatte er sie zum Abschlussball ausgeführt. Aus purer Freundlichkeit. Danach waren sie wieder getrennte Wege gegangen. Damals hatte er seine Ausbildung an der Polizeischule gerade abgeschlossen und bei der Polizei in Albuquerque seinen ersten Job angenommen. Warum ist er jetzt nach Santa Fe zurückgekehrt?, fragte sich Tori.

  „Du hast mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, wann du bei dir zu Hause zu erreichen bist“, erinnerte er sie. „Der Kostenvoranschlag wird genauer, wenn ich vor Ort einen Blick auf die Sache werfen darf.“

  „Die anderen Handwerker, die ich angerufen habe, haben es noch nicht einmal für nötig gehalten, sich überhaupt bei mir zu melden“, beschwerte sich Tori. „Immerhin, einer hat zwei Wochen später bei mir angerufen und mir erklärt, dass sein Terminkalender aus allen Nähten platzt. Bis Weihnachten ist er voll besetzt.“

  Beiläufig ließ Jake die gebräunte Hand in die Tasche seiner Jeans gleiten. „Meine Firma existiert erst seit einem halben Jahr. Aber seitdem bin ich tatsächlich dauernd ausgebucht. Ein Projekt ergibt das nächste. Demnächst bin ich mit einem Haus in der Nähe von Española fertig. Dann kann ich mich um dich kümmern, vielleicht nächste Woche Dienstag?“

  „Fantastisch! In ein paar Wochen will ich die Sache hinter mir haben …“ Tori brach ab. Jake interessiert sich bestimmt mehr für seinen Kostenvoranschlag als für dein Privatleben, ermahnte sie sich streng.

  „Was ist in ein paar Wochen?“, hakte Jake freundlich nach. „Was Besonderes?“

  Sie zögerte nur kurz. „Ich werde Mutter.“

  Unwillkürlich glitt sein Blick über ihre weite türkisfarbene Hose. Der Stoff schmiegte sich an ihren Körper, wenn sie sich bewegte, und wenn sie still stand, fiel er locker an ihm herunter. Jakes eindringlicher Blick verursachte ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend. „Oh nein, ich bekomme kein Baby. Also, äh, nicht auf natürlichem Weg. Ich adoptiere ein Kind.“

  „Ein Neugeborenes?“

  „Ja. Es handelt sich um eine private Vereinbarung. Zwischen einer jungen, unverheirateten Mutter und mir.“

  Jake lächelte. „Und du kannst es kaum erwarten.“

  „Stimmt. Ich will, dass alles in Ordnung ist, wenn das Kind kommt. Alles muss perfekt sein … Wie lange warte ich schon auf ein Baby …“

  „Hast du nie geheiratet?“, fragte Jake spontan.

  „Ich war verheiratet. Ein paar Jahre lang, aber es hat nicht funktioniert. Nach der Scheidung habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen.“

  „Kein einfacher Job, ein Kind allein großzuziehen.“

  Immer derselbe Spruch, dachte Tori genervt. Langsam konnte sie ihn nicht mehr hören. Weder von ihrer Mutter noch von den Medien oder von der zweifelnden Stimme in ihrem Kopf, die sich immer wieder unverhofft zu Wort meldete. „Jedenfalls leichter als mit einem Mann, der mich früher oder später doch im Stich lassen wird. Oder als mit einem Mann, der mein Vertrauen nicht verdient. Oder einem, der mich nicht als gleichberechtigte Partnerin ansieht.“

  Jake zog die Augenbrauen zusammen. „Tut mir leid, wenn ich den Finger auf eine offene Wunde gelegt habe. Aber mir steht tagtäglich vor Augen, wie meine Schwester sich mit ihren beiden Jungen abmüht, seit ihr Mann gestorben ist.“

  „Oh, Jake, bitte entschuldige. Ich hatte ja keine Ahnung! Nina und ich haben uns vor ein paar Jahren aus den Augen verloren. Ich habe noch nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt verheiratet war. Und jetzt ist sie verwitwet! Nina hat Söhne, hast du gerade gesagt?“

  Er lächelte. „Zwillinge. Ab und zu hole ich sie für einen Tag zu mir. Glaub nicht, dass ich dann auch nur eine Sekunde zur Ruhe komme. Sie wirbeln herum wie ein Tornado. Eine Woche Knochenarbeit vom Morgengrauen bis Sonnenuntergang kostet mich weniger Energie.“

  Obwohl seine Bemerkung trocken und sarkastisch klang, begriff Tori, dass er sehr stolz auf seine Neffen war. „Hast du keine eigenen Kinder?“, bohrte sie neugierig nach.

  Plötzlich kniff Jake die Lippen zusammen. „Nein“, presste er mürrisch hervor. „Ich war nie verheiratet. Und ich werde auch nie heiraten.“

  
    Knisterndes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Draußen hupte ein Auto. Tori nutzte die Gelegenheit, den Blick von ihm abzuwenden und aus dem Fenster zu schauen. „Vielleicht fangen wir draußen mit der Besichtigung an. Am besten, wir gehen durch die Küche“, schlug sie vor, eilte voran und wagte es nicht, noch einen Blick in die schwarzen Augen zu werfen. Augen, die sie immer noch ungeheuer faszinierten.
  

  

  Graue Wölkchen mit kitschigen hellrosa Flecken durchzogen den violetten Himmel, als Jake auf Victoria Phillips’ Terrasse stand und die Wetterschäden an der nördlichen Außenwand ihres Hauses betrachtete. Jedenfalls versuchte er mit aller Macht, sich auf die Mauer zu konzentrieren – und nicht auf sie. Als er am vergangenen Abend ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter abgehört hatte, hatte er sich wie mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit versetzt gefühlt. Mit ihrem dunkelblonden glatten Haar und ihren blaugrünen Augen war sie für ihn immer eine Schönheit gewesen. In seiner Fantasie hatten ihre weichen Kurven sich für einen Moment lang wohlig an seinen kantigen Körper geschmiegt. Als er ihr das erste Mal begegnet war, war sie siebzehn gewesen und er einundzwanzig. Ein Jahr später hatte er sie zum Abschlussball begleitet, weil ihr Date von einem Tag auf den anderen mit einer Blinddarmentzündung im Krankenhaus gelandet war. Damals hatte er das Gefühl gehabt, als hätte sie eine Lunte gelegt, die sein Verlangen irgendwann zur Explosion bringen würde. Aber er fühlte sich dafür verantwortlich, ihre Unschuld zu schützen.

  Tori war für ihn immer noch außerhalb der Reichweite. Sein Leben verlief in unruhigen Bahnen. Er war sich noch nicht einmal sicher, dass er wirklich in Santa Fe bleiben wollte. Im Moment hatte er unbezahlten Urlaub, aber es würde ihn nur einen einzigen Anruf bei der Polizei in Albuquerque kosten, und er konnte wieder in sein altes Einsatzkommando zurückkehren. Das wollte er auf keinen Fall. Und noch weniger hatte er die Absicht, sich mit einer Frau wie Tori einzulassen. Noch vor einem Jahr war er Experte darin gewesen, die Absichten anderer Menschen besser zu durchschauen als seine eigenen. Wenn sein Talent ihn nicht im Stich gelassen hatte, dann konnte er sichergehen, dass die Adoption eines Babys Tori Phillips mehr bedeutete als eine heiße Affäre.

  „Du hast erzählt, dass das Bad neu gefliest werden soll. Und du willst einen Arzneischrank montieren. Außerdem soll der Wandschrank im Kinderzimmer repariert werden“, zählte Jake auf.

  Trotz der Abendsonne konnte er erkennen, dass ihre Wangen sich rot gefärbt hatten. „Ich zeig’s dir.“ Schnell hastete Tori zum Haus und in Richtung Badezimmer.

  Auf Anhieb erkannte er, dass die Fliesenarbeiten rund um die Badewanne und das Waschbecken viel Zeit und Mühe kosten würden. „Die Verfugung hier ist verdammt alt“, bemerkte Jake fachmännisch, während er mit den Fingern über die Ritzen fuhr, aus denen der Putz bröckelte. Anschließend nahm er den Arzneischrank und die Beleuchtung unter die Lupe, die Tori besorgt hatte. Es überraschte ihn nicht, dass beides qualitativ hochwertig war. Nachdem sie ihm gestern auf den Anrufbeantworter gesprochen und er ihre Adresse aus dem Telefonbuch herausgefischt hatte, war er an ihrer Galerie vorbeigefahren. Die Galerie lag am Old Santa Fe Trail, und finanziell musste sie sich ziemlich gut stehen, wenn sie sich das kleine Häuschen leisten konnte. Immobilien in Santa Fe kosteten ein Vermögen.

  „Hier ist der Schrank.“ Sie führte ihn in das zukünftige Kinderzimmer und öffnete die Tür zum Wandschrank. „Oben sollen Regalbretter angebracht werden, und unten will ich Bügel aufhängen.“ Sie zeigte auf die beschädigten Stellen an der Wand. Der Putz bröckelte bereits ab. „Kriegst du das hin?“

  „Als ich zehn Jahre alt war, hat mich mein Onkel unter seine Fittiche genommen“, erklärte Jake. „Ich kriege alles hin. Mauern, Fliesenlegen, Marmor- und Terrazzoarbeiten.“

  „Richtig. Ich erinnere mich. Du hast bei deinem Onkel gearbeitet, bevor du zur Polizeischule gegangen bist“, meinte Tori.

  „Dein Gedächtnis funktioniert ganz ausgezeichnet.“

  „Ich jedenfalls kann mich noch ganz genau an jedes einzelne Wort erinnern, das wir damals auf dem Abschlussball gewechselt haben.“ Plötzlich wurde sie rot, als hätte sie ein unausgesprochenes Geheimnis gelüftet. Hastig wechselte sie das Thema. „Was meinst du, wie lange du für die Sanierung brauchst? Barbaras Baby kommt Ende September.“

  „Es ist dir bestimmt recht, wenn ich mich ranhalte. In vier oder fünf Tagen kann der Job erledigt sein.“

  „Großartig. Dann bleiben mir noch drei Wochen, um alles vorzubereiten.“

  „Heute Abend mache ich die Aufstellung und schicke dir den Kostenvoranschlag per Post“, schlug Jake vor. „Oder ich rufe dich an.“

  „Genau. Ruf mich einfach an.“

  „Vielleicht willst du die Abrechungsposten einzeln aufgestellt sehen“, widersprach er.

  „Nein. Du hast mein vollstes Vertrauen.“

  Ihre Worte überraschten ihn. „Wieso?“

  „Weil ich nicht glaube, dass der junge Mann, der mich damals zum Abschlussball begleitet hat, sich total verändert hat. Damals hättest du mich ziemlich leicht ausnutzen können. Hast du aber nicht.“ Tori lachte auf. „Noch was, Jake. Ich bin nicht mehr so naiv wie damals.“

  Soll das eine Warnung sein?, wunderte sich Jake überrascht. „Ich werde bei Gelegenheit dran denken.“

  Hastig verließ er das Schlafzimmer, eilte zum Eingang und öffnete die Tür.

  Mühelos war sie ihm gefolgt. „Wenn du Nina triffst, sag ihr doch bitte mein herzliches Beileid. Vielleicht hat sie Lust, sich demnächst mal mittags zum Essen mit mir zu treffen.“

  „Bestimmt. Ich richte es ihr aus.“

  
    Er warf Tori Phillips einen letzten Blick zu. Aus der jungen Schulabgängerin von damals ist eine äußerst attraktive Frau geworden, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Als er das Haus verließ, hoffte er inständig, dass es kein Fehler gewesen war, den Job anzunehmen.
  

  

  Am nächsten Abend gegen acht klingelte das Telefon. Sofort erkannte Tori die Stimme am anderen Ende.

  „Tori? Hier ist Nina.“

  „Nina! Wie geht’s dir? Jake hat mir die Sache mit deinem Mann erzählt. Es tut mir unendlich leid.“

  Am anderen Ende herrschte einen Moment lang Schweigen. „Es war für alle ein Schock. Aber inzwischen kommen wir zurecht. Jake … kurz nachdem es passiert war … er war vollkommen verzweifelt. Konnte nichts mit sich anfangen. Das war einer der Gründe, weshalb er nach Santa Fe zurückgekehrt ist, und ich bin sehr dankbar dafür. Die Jungen brauchen ihn.“

  „Es freut mich, dass er dir eine Hilfe ist. Wie lange warst du verheiratet?“, wollte Tori wissen.

  „Acht Jahre. Es … es war keine glückliche Ehe.“

  Die beiden Frauen schwiegen wieder. Tori wusste nicht recht, was sie sagen sollte, obwohl ihre frühere Freundin ihr gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht hatte, was sie für andere Menschen wirklich empfand. Insgeheim hatte sie gehofft, dass die alte Vertrautheit sofort wieder hergestellt sein würde, sobald sie mit Nina telefonierte. „Jake hat mir verraten, dass du Zwillinge hast.“

  „Und du willst ein Baby adoptieren! Wie wär’s, wenn wir mal ausführlich quatschen? Komm doch morgen Abend zum Essen zu mir nach Hause. Dann kannst du auch gleich meine Söhne kennenlernen.“

  „Mach dir meinetwegen keine Umstände“, wehrte Tori ab.

  „Es macht mir keine Umstände“, beharrte Nina. „Mom übernimmt das Kochen. Mein Freund wird auch hier sein. Genau wie Jake.“

  „Jake?“

  „Ja. Ab und zu weiß er ein gutes Abendessen zu schätzen. Habt ihr zwei euch über die alten Zeiten unterhalten?“

  „Gab es die überhaupt? Er hat mich doch nur zum Abschlussball ausgeführt“, wandte Tori ein.

  „Soweit ich weiß, habt ihr euch prächtig unterhalten“, widersprach Nina. „Ich glaube, damals hatte er gerade die Polizeischule hinter sich gebracht. Dann ging alles ziemlich schnell. Ich wünschte nur …“

  Tori fragte sich, warum Nina ihren Satz nicht zu Ende sprach. „Was wünschst du dir?“

  „Hat er dir nicht erzählt, was geschehen ist? Warum er nach Santa Fe zurückgekommen ist?“

  „Nein. Vergiss bitte nicht, dass er mich nicht besucht hat, um mir Gesellschaft zu leisten“, erklärte Tori. „Er wollte sich das Haus ansehen, das saniert werden soll. Aber nun sag schon, warum ist er denn nach Santa Fe zurückgekommen?“

  „Das überlasse ich besser ihm selbst“, erklärte Nina. „Er schätzt es gar nicht, wenn ich anderen Leuten Geschichten aus seinem Leben erzähle.“

  „Und bist du dir sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn ich beim Dinner auftauche? Vielleicht schätzt er es auch nicht, wenn du sein Berufsleben mit seinem Privatleben vermischst.“

  „Du bist mein Gast. Und was Jake betrifft, es dürfte ihm nicht schaden, wenn sein Beruf und sein Privatleben sich ein bisschen in die Quere kommen. Er weiß immer noch nicht, wohin die Reise gehen soll. Segelt ziellos durch die Weltgeschichte.“

  Tori war sich sicher, dass das Baby ihrem Leben den Sinn geben würde, nach dem sie sich so sehr sehnte. Natürlich liebte sie die Arbeit in ihrer Galerie. Sie förderte eingeführte Künstler, entdeckte neue und verschaffte ihnen die Chance, sich am Markt zu etablieren. Aber sie wusste auch, dass sie nicht nur auf der Welt war, um zu arbeiten und ein bequemes Leben zu führen. Sie sehnte sich danach, Mutter zu sein. So sehr, dass ihr jedes Mal die Tränen in die Augen schossen, wenn sie an die schreckliche Geschichte dachte. An den Autounfall, in den sie und Dave verwickelt worden waren. An jenen Unfall, der ihr jede Chance geraubt hatte, auf natürlichem Weg ein Kind zu bekommen. Aber sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie das Kind, das sie auf dem Ultraschall gesehen hatte, mit jeder Faser ihres Herzens lieben würde.

  „Nichts ist wichtiger, als ein Ziel vor Augen zu haben“, stimmte sie zu. „Du kannst mir alles beibringen, was ich als Mutter wissen muss. Und mir Tipps für die Erstausstattung geben. Mir Sachen empfehlen, von denen mir nicht im Traum eingefallen wäre, sie zu kaufen.“

  „Tori, es wird mir unendlich guttun, dich wiederzusehen.“

  
    „Du ahnst nicht, wie sehr ich mich darauf freue. Sag mir, wann ich da sein soll. Und wie fahre ich am besten?“
  

  

  Die Sonne strahlte noch hell über die San Felipe Avenue, als Tori am nächsten Abend die Auffahrt zu Ninas Haus hinauffuhr. Jakes hellblauer Truck parkte bereits vor dem Haus.

  Heute Nachmittag hatte sie noch kurz bei ihrem Lieblingschocolatier vorbeigeschaut und eine Schachtel Pralinés gekauft. Sie hoffte, dass die Süßigkeiten allen schmecken würden. Entschlossen atmete sie durch und bereitete sich innerlich darauf vor, Jake wieder unter die Augen zu treten.

  Anders als erwartet war Jake zutiefst überrascht, als er die Tür öffnete und Tori auf der Veranda stehen sah. Sein Blick fiel auf die Schokobox und glitt an ihrer burgunderroten Hose und ihrem Top nach oben. Man konnte ihm ansehen, dass er angestrengt nachdachte, bis er endlich eins und eins zusammengezählt hatte. „Nina hat dich also zum Dinner eingeladen.“ Er bemühte sich, möglichst sachlich zu klingen.

  „Ja. Allerdings hatte ich angenommen, dass sie es dir erzählt. Ich …“

  Nachdem Nina ihre Freundin entdeckt hatte, schubste sie ihren Bruder unsanft zur Seite, zog Tori nach drinnen und umarmte sie herzlich. „Wie schön, dich endlich wiederzusehen!“

  Dann eilte Nina mit Tori in das kleine Wohnzimmer, das vor lauter Besuch fast aus den Nähten zu platzen schien. Sie stellte Tori ihrer Mutter vor. Rita Galeno war jetzt Mitte fünfzig. Ihr Haar war vollständig grau, und sie hatte es immer noch zu einem Knoten gebunden, den sie am Hinterkopf festgesteckt hatte.

  Rita freute sich, als sie Tori wiedersah. „Ich kann mich gut an dich erinnern“, grüßte sie freundlich. „Du warst diejenige, die Nina davon überzeugt hat, dass ihre Augen viel zu hübsch sind, um sie mit Mascara und Lidschatten und all diesem Zeug zu verunstalten.“

  Ein blonder junger Mann mit blitzenden blauen Augen trat dichter an Nina heran und schlang einen Arm um ihre Hüfte. „Stimmt das? Hast du dich wirklich so angemalt?“

  Nina lachte laut auf. „Ich war jung und widerspenstig und überzeugt, dass ich die Weisheit mit Löffeln gefressen hatte, bis Tori eines Tages aufkreuzte. Tori, darf ich dir meinen Freund vorstellen. Das ist Charlie Nexley.“

  „Ist doch gar nicht dein Freund“, krähte ein ungefähr fünfjähriger Junge dazwischen. „Das ist dein Lover.“

  „Ricky“, warnte Nina das Kind, ganz offensichtlich der eineiige Zwilling des zweiten Jungen, der in Reichweite neben ihm stand.

  „Wir haben sie beim Knutschen erwischt“, bestätigte Rickys Bruder und nickte ernst.

  Nina wurde knallrot. Höchste Zeit für Jake, einzugreifen. Er beugte sich hinunter, legte den rechten Arm um Rickys Schulter und den linken um die seines Bruders. „Ricky, Ryan, die hübsche Lady heißt Miss Phillips. Eure Mom und ich kennen sie schon sehr lange.“

  „Als du selbst noch ein Kind warst?“, fragte Ryan unschuldig.

  Jake lachte. „Nein, so lang nun auch wieder nicht. Aber was haltet ihr davon, wenn wir uns aus dem Staub machen und die Frauen sich selbst überlassen?“ Ohne Tori noch eines weiteren Blickes zu würdigen, stand Jake auf und schob die beiden Jungen zur Tür.

  Die Spannung ließ spürbar nach, nachdem Jake das Wohnzimmer verlassen hatte. Tori bot Nina die Schokolade an. „Ich hoffe, ihr mögt Schokolade. Ein kleines Geschenk für euch alle.“

  „Oh, vielen Dank. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

  Charlie grinste und nahm ihr die Schachtel aus der Hand. „Am besten, ich verstaue sie außer Sichtweite, bis die Zwillinge ihr Abendbrot gegessen haben.“

  Als er in der Küche verschwunden war, erhob Rita sich aus ihrem Sessel. „Ich schaue mal nach der Suppe.“

  Nina zwinkerte Tori verschwörerisch zu. „Tomaten mit Reis und grünen Chilis haufenweise. Das Hühnchen hat sie wahrscheinlich auch in Pfeffer geschmort. Ich hoffe, dein Gaumen ist darauf vorbereitet.“

  „Hört sich fantastisch an.“ Tori legte ihre Handtasche auf dem Kiefernholztisch neben der Tür ab. „Tausend Dank für die Einladung, Nina. Aber … Jake sah nicht so aus, als hätte er gewusst, dass ich heute zum Dinner komme.“

  „Stimmt.“

  Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen den beiden Frauen aus, bis Tori schließlich wieder das Wort ergriff. „Findest du das fair ihm gegenüber? Vielleicht will er keine fremden Leute am Tisch sitzen haben …“

  „Wenn überhaupt, dann betrachtet er Charlie als Fremden und ganz bestimmt nicht dich. Wenn ich ihm erzählt hätte, dass ich dich eingeladen habe, hätte er selbst vielleicht auf das Dinner verzichtet. Es herrscht immer ein merkwürdiger Unterton in seiner Stimme, wenn er von dir spricht. Manchmal glaube ich fast, dass …“ Sie brach ab und grinste verschmitzt. „Kann es sein, dass zwischen euch die Funken sprühen?“

  Tori war nicht in der Stimmung, ihre Gefühle preiszugeben. „Kann es sein, dass deine Fantasie mal wieder mit dir durchgeht?“

  Nina musterte ihre Freundin eindringlich und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Ich weiß, was ich sehe. Tori, um die Wahrheit zu sagen, ich habe dich heute eingeladen, weil ich überzeugt bin, dass Jake dringend Hilfe braucht.“

  Tori war überrascht. Warum um alles in der Welt sollte Jake Galeno Hilfe brauchen?, dachte sie. Ausgerechnet er. Jake machte immer den Eindruck, als hätte er sein Leben fest im Griff. „Dein Bruder braucht Hilfe? Inwiefern?“

  „Offenbar kann er es nicht verwinden, was in Albuquerque geschehen ist. Es hat mit seiner Arbeit zu tun, und er muss dringend darüber reden, aber genau das wird er um keinen Preis tun. Er muss das Trauma bewältigen, endlich weiterkommen mit seinem Leben, und er behauptet, dass er auf dem besten Weg ist. Aber er lügt. Ich habe gedacht, dass er ein bisschen lockerer wird, wenn ich dich heute Abend einlade. Nur wenn er mit den Zwillingen zusammen ist, ist er noch ganz der Alte. Vielleicht rufst du ihm ja wieder ins Gedächtnis zurück, dass Jake Galeno früher mal ein ganzer Kerl gewesen ist.“

  „Aber vielleicht mache ich alles nur noch schlimmer.“

  „Ach was.“ Nina wischte die Bedenken ihrer Freundin vom Tisch. „Komm mit in die Küche. Hilf mir beim Salat.“

  Während Nina arbeitete und erzählte, starrte Tori aus dem Fenster und beobachtete Jake. Ninas Bruder wirkte ganz und gar nicht wie ein Mann, der Hilfe brauchte. Er lachte und tobte und spielte Fangen mit den Zwillingen. Selbst damals, als er noch viel jünger gewesen war, hatte sie tiefes Vertrauen zu ihm verspürt. Jake Galeno vermittelte das Gefühl, ganz genau zu wissen, was er konnte und wer er war. Nach außen strahlte er auch jetzt noch Selbstbewusstsein aus. Aber was ging in seinem Innern vor? Was war in Albuquerque geschehen?

  Tori, Nina und deren Mutter tauschten ihre Lieblingsrezepte aus, und Charlie ging in die Garage, um den Luftdruck von Ninas Autoreifen zu überprüfen.

  Kurze Zeit später rief Nina die Jungen ins Haus. Weil die Zwillinge sich im Bad drängelten, ging Jake zum Waschbecken in die Küche. „Und? Habt ihr euch viel zu erzählen?“, fragte er Tori, nachdem er sich die Hände gewaschen und den Hahn wieder zugedreht hatte.

  „Wir waren gerade dabei, unsere Lieblingsrezepte auszutauschen.“

  „Hätte ich mir denken können“, spottete er. „Was sollten drei Frauen in der Küche auch sonst machen.“

  Eingeklemmt zwischen Waschbecken und Ablage, stand Tori direkt neben ihm. Jake drehte seinen Körper leicht zu ihr hin. Jetzt war er so dicht, dass sie seine Wärme spüren konnte … Die Luft zwischen ihnen war wie elektrisiert. Wie angewurzelte stand sie da und starrte fasziniert auf das dunkle Brusthaar, das aus dem V-Ausschnitt seines grünen T-Shirts hervorlugte.

  Er griff um ihren Körper herum und strich mit der Hand unversehens über ihren Rücken. „Ich brauche das Handtuch“, erklärte er heiser.

  Ihre Blicke begegneten sich, und plötzlich holte die Erinnerung sie wieder ein. Ihr stand lebhaft vor Augen, wie er sie damals vor zwölf Jahren auf der Veranda in die Arme geschlossen und seinen Mund auf ihre Lippen gesenkt hatte. Ein Schimmer in seinen Augen verriet ihr, dass auch er sich urplötzlich erinnert hatte. Vielleicht dachte er sogar darüber nach, wie es wäre, wenn er sie jetzt wieder küssen würde.

  Als er nach dem Handtuch auf der Ablage griff und ein paar Schritte zurückgetreten war, schalt sie sich insgeheim für ihre lächerlichen Gedanken.

  Schließlich hängte Jake das Handtuch über den Griff des Backofens. „Wo ist Charlie?“, fragte er seine Schwester.

  „Überprüft den Reifendruck bei meinem Auto.“

  Missbilligend runzelte Jake die Stirn. „Das wollte ich eigentlich machen. Aber …“

  Er musste abbrechen, weil die Zwillinge in die Küche stürmten. Nina wies sie an, den Tisch im Esszimmer zu decken. Teller, Besteck und Servietten hatte sie schon bereitgelegt.

  Die Jungen stöhnten unwillig auf und protestierten, bis Jake mit dem Finger drohte. Erwartungsvoll schauten die Kinder ihn an.

  „Wenn ihr eurer Mom ohne Widerworte beim Tischdecken helft, dann gehe ich anschließend mit euch Eis essen.“

  „Zu Carlo?“ Ricky wollte das Beste aus dem Deal rausholen. „Zwei Kugeln?“

  „Abgemacht“, nickte Jake.

  Die Jungen rannten zum Esstisch, und Nina warf ihrem Bruder einen verärgerten Blick zu. „Das ist reine Bestechung.“

  „Stimmt genau. Aber der Preis ist vergleichsweise niedrig, wenn du bedenkst, dass du in den nächsten zehn Minuten keinen Streit im Hause hast.“

  „Manchmal geht es ums Prinzip“, beharrte Nina.

  „Hauptsache, die Arbeit wird gemacht“, schaltete Rita sich ein. „Vergiss nicht, dein Bruder ist Experte, wenn es ums Verhandeln geht.“

  Kaum hatte Rita ihren Satz zu Ende gesprochen, wurde es merkwürdig still in der Küche.

  Tori ließ ihren Blick zwischen Nina und ihrem Bruder und deren Mutter hin und her schweifen. Sie begriff nicht, warum Jake plötzlich wahnsinnig angespannt wirkte und in vollkommenes Stillschweigen verfallen war.

  „Jake, es tut mir leid.“ Seine Mutter sprach leise, aber die Aufregung war ihr trotzdem anzumerken. „Ich hatte ganz bestimmt nicht die Absicht …“

  „Ich weiß, dass du nicht die Absicht hattest“, unterbrach Jake ruhig und gefasst. „Vergiss es einfach. Ich geh mal in die Garage und schaue nach, ob Charlie den Druckmesser gefunden hat.“

  Dann eilte Jake Galeno aus der Küche und ließ Tori mit einem Haufen beunruhigender Fragen zurück, von denen sie wusste, dass weder Nina noch Rita sie ihr beantworten würden.

  2. KAPITEL

  Ein Dinner mit den Galenos ist das reinste Abenteuer, dachte Tori. Sie saß zwischen den turbulenten Zwillingen, aber trotzdem fiel es ihr entschieden leichter, sich auf Ryan und Ricky zu konzentrieren als gegen die Faszination zu kämpfen, die Jake immer noch auf sie ausübte.

  Prompt stieß Ricky seine Milch um. Sie tropfte über die Tischkante auf Toris Oberschenkel. Nina war viel aufgeregter als ihre Freundin.

  Ricky war ebenfalls in heller Aufregung. Es schien, als wollte er jeden Augenblick anfangen zu heulen, bis Tori ihn versöhnlich anlächelte. „Die Hose kommt morgen in die Waschmaschine, und nach der Wäsche ist der Fleck wieder draußen“, beschwichtigte sie den Jungen und gab ihm ihre Serviette. „Komm, hilf mir, die Pfütze vom Boden aufzuwischen.“

  Angestrengt wischte der Junge die Tropfen vom Stuhl und polierte den Boden. Anschließend ließ Tori es sich nicht nehmen, Nina und Rita beim Abwaschen zu helfen, obwohl die beiden Frauen heftig protestierten. Tori war nicht der Typ, der anderen Leuten gern bei der Arbeit zuschaute. Als sie mit dem Abwasch fertig waren, setzten die drei sich zu den Männern auf die Terrasse.

  Ricky zupfte Jake ungeduldig am Ärmel. „Wann gehen wir Eis essen?“, fragte er und schaute Tori an. „Kommst du auch mit?“

  „Ich weiß nicht …“, erwiderte sie unschlüssig.

  Der Junge kam näher zu ihr. „Onkel Jake meint, dass es bei Carlo das beste Eis in ganz Santa Fe gibt“, umschmeichelte er Tori. „Mom und Grandma behaupten steif und fest, dass sie davon fett werden. Deshalb bleiben sie immer zu Hause.“

  „Ja, komm doch mit“, stimmte Ryan schließlich ein. Ein Blick in die braunen Augen der Kinder genügte, und Tori wurde weich.

  „Aber nur, wenn euer Onkel Jake einverstanden ist.“

  
    „Natürlich bin ich einverstanden.“ Jakes Miene war undurchdringlich. Durch nichts gab er zu erkennen, was ihm gerade durch den Kopf ging.
  

  

  Carlos Eisdiele lag nur ein paar Straßenzüge entfernt. Es war ein braunes stuckverziertes Gebäude mit nur zwei Parkplätzen vor dem Eingang. Kurze Zeit später saßen sie alle um einen runden Tisch herum. Über ihnen war ein gelbweiß gestreifter Sonnenschirm aufgespannt. Klebriges Eis tropfte den Jungen über die Hände, aber Jake war offenbar wild entschlossen, die Sache zu ignorieren. Tori entschied, dass er recht hatte.

  Jake lehnte sich zu ihr hinüber. „Ich habe diese Zitrustaschentücher im Wagen“, murmelte er leise. „Ohne gehe ich nie aus dem Haus.“

  „Vermutlich bekleckern alle Kinder Tisch und Stühle, wenn sie Eis essen“, meinte Tori und grinste.

  Er zuckte beiläufig die Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die zwei jedes Mal eine Schweinerei veranstalten, wenn sie ein Eis in die Finger kriegen.“ Er schaute ihr direkt in die Augen. „Und du weißt hoffentlich, auf was du dich einlässt, wenn du das Baby adoptierst. Bist du bereit für die Prüfung?“

  Sie zögerte keine Sekunde. „Ja. Natürlich. Von ganzem Herzen und von ganzer Seele. Ich will schon seit Jahren Kinder haben.“

  „Und dein Mann wollte keine?“

  „Das ist eine lange Geschichte“, wehrte Tori ab.

  Jake warf ihr einen durchdringenden Blick zu, lehnte sich schweigend zurück und konzentrierte sich auf sein Eis. Entspannt streckte er die Beine unter dem Tisch aus. Der Anblick seiner Zunge, die genüsslich über das Eis schleckte, jagte Tori einen Schauer der Erregung über den Rücken.

  Langsam leckte er sich die Schokolade von den Lippen. „Wahrscheinlich schleppt jeder solche Geschichten mit sich herum“, gestand er schließlich ein. „Aber sag mal, was hältst du eigentlich von Charlie? Nina mag ihn sehr, aber sie kennt ihn erst seit zwei Monaten. Ich habe ihn letztes Wochenende zum ersten Mal gesehen, als sie ihn zum Dinner am Sonntagabend eingeladen hat.“

  „Und?“

  „Weiß nicht. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein. Er ist Autohändler. Okay, das ist keine Schande. Aber ich hoffe, dass er sie nicht eines Tages aussortiert wie einen seiner Gebrauchtwagen. Außerdem verstehe ich nicht ganz, dass sie sich schon so kurz nach Franks Tod wieder binden will.“

  „Vielleicht glaubt sie, dass die Jungen dringend einen Vater brauchen.“

  „Sie haben doch mich.“

  Jakes Arm berührte sie fast. Tori lehnte sich zurück und betrachtete sein Profil. „Nina hat Angst, dass du nicht in Santa Fe bleibst. Und? Willst du die Stadt wieder verlassen?“

  Er hatte sein Eis aufgegessen und streifte sich die Finger an der Serviette ab. „Keine Ahnung. Aber ganz egal, wo ich mich aufhalte, ich werde immer ein Teil ihres Lebens sein.“

  Tori schob das letzte Stück ihrer Eiswaffel in den Mund und wischte sich über die Lippen. Just in diesem Moment wandte Jake sich ihr zu, und sein Blick folgte ihrer Handbewegung. Obwohl eine wohlige Hitze sich in ihr ausbreitete, fühlte sie sich plötzlich unsicher. „Warum bist du überhaupt nach Santa Fe zurückgekommen?“

  Er zögerte mit der Antwort. „Ich wollte den Polizeiapparat für eine Weile hinter mir lassen“, erklärte er. „Außerdem arbeite ich gern mit den Händen. Schon seit Jahren, aber immer nur am Wochenende und für Freunde. Es verschafft mir Ruhe und Frieden, und das ist genau das, was ich im Augenblick brauche. Wo wir gerade vom Handwerk sprechen …“ Geschickt wechselte er das Thema. „… hast du dir schon Kacheln ausgesucht?“

  Tori schüttelte den Kopf. „Das kann ich diese Woche erledigen. Weißt du, ich mag diese handbemalten Kacheln so gern. Wahrscheinlich kommt es viel zu teuer, sie überall zu verkleben, aber ich hoffe, dass ich welche finde, mit denen ich hier und da farbige Akzente setzen kann. Obwohl ich noch gar keine Zeit hatte, mich näher damit zu beschäftigen.“

  „Ich kenne einen hervorragenden Keramikmaler. Er wohnt in Taos. Wenn du dir mal ansehen willst, was er zu bieten hat, könnten wir am Samstagnachmittag hinfahren. Kannst du dich loseisen?“

  „Meine Assistentin in der Galerie arbeitet Vollzeit, und außerdem habe ich noch eine Aushilfe. Hoffentlich können sie beide für mich einspringen. Dann nehme ich mir den Tag frei.“

  Die Zwillinge hatten ihr Eis längst vertilgt und fanden großen Spaß daran, sich mit ihren klebrigen Fingern durch die Haare zu fahren. Fröhlich sprangen sie auf, kreischten laut und spielten Fangen rund um den Tisch.

  „Okay.“ Jake stand entschlossen auf und wandte sich den Kindern zu. „Höchste Zeit, dass wir aufbrechen. Und dass ihr mir ja nichts anfasst, bevor wir beim Truck sind.“

  Ohne Widerworte rannten Ricky und Ryan zum Wagen.

  Jake machte einen erstaunlich geduldigen und entspannten Eindruck.

  
    Als Tori Jake und den Jungen zum Wagen folgte, stellte sie wieder einmal fest, wie sehr Ricky und Ryan ihren Onkel liebten. Warum hatte er nie geheiratet und eine eigene Familie gegründet?
  

  

  Am Samstagnachmittag klingelte Toris Telefon. Sofort erkannte sie Barbara Simmons’ Stimme.

  „Hi, Tori!“

  „Wie geht es dir?“, wollte Tori wissen. Sie freute sich immer, wenn sie von dem Teenager hörte, obwohl es ihr auch jedes Mal Angst einjagte.

  Erst dann, wenn Barbara die Adoptionspapiere unterschrieben hatte, war ihre Entscheidung unwiderruflich. Sie hatte die Tragweite ihrer Entscheidung begriffen und beim Familiengericht um die Erlaubnis gebeten, Tori sechzig Tage als Pflegemutter für das Kind eintragen zu lassen, bevor sie endgültig in die Adoption einwilligte. Das bedeutete, dass Tori zwar die Mutter des Jungen wurde, aber eben noch nicht offiziell. Tori hatte der Vereinbarung zugestimmt, weil sie Barbara für eine intelligente und vernünftige junge Frau hielt, die nach der besten Lösung für sich und für ihr Baby suchte. Aber seit Tori das Baby auf dem Ultraschall gesehen hatte, liebte sie das Kind von ganzem Herzen, und weil sie sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich Mutter zu werden, hatte sie das Risiko schließlich auf sich genommen.

  „Hab schon wieder zwei Pfund zugenommen“, klagte Barbara. „Dr. Glessner sagt, dass es in Ordnung ist, aber ich muss es hinterher alles wieder abhungern. Mir bleiben nur noch drei Monate. Ich will nicht fett sein, wenn ich im Winter aufs College gehe.“

  Es klingelte.

  Mit dem Telefon in der Hand eilte Tori zur Tür und öffnete. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Jake vor ihr stand. In seinem beigefarbenen Poloshirt und seiner Jeans sah er unglaublich sexy aus. Trotzdem konzentrierte sie sich auf das Gespräch mit Barbara, während sie ihn ins Haus lotste.

  „Die Ärztin hat gesagt, dass mit der Schwangerschaft alles in bester Ordnung ist“, meinte Barbara. „Das wollte ich dir noch erzählen. Und ich hoffe, dass bald alles vorüber ist. Ich kann kaum noch meine Zehenspitzen sehen, wenn ich nach unten schaue.“

  „Halte mich weiter auf dem Laufenden“, bat Tori. „Du kannst dir denken, wie sehr ich mich über gute Neuigkeiten freue. Und wenn du Lust hast, ein bisschen zu plaudern, komm doch einfach vorbei.“

  Schließlich verabschiedete sie sich von Barbara und wandte sich Jake zu. „Ich muss nur noch meine Handtasche holen. Möchtest du noch was trinken, bevor wir losfahren?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe Luis gesagt, dass wir gegen zwei bei ihm sind. Wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.“

  Ein paar Minuten später saß Tori neben Jake im Truck. Beide waren nervös und schweigsam, und Tori gewann den Eindruck, dass er am liebsten auf den Ausflug verzichtet hätte, obwohl er ihn ja selbst vorgeschlagen hatte. Der Motor brummte gleichmäßig vor sich hin, während sie Kilometer für Kilometer auf der Strecke nach Taos hinter sich brachten. Tori starrte unablässig aus dem Fenster und genoss den Anblick der wundervollen Landschaft im Südwesten in vollen Zügen.

  Jake warf ihr einen Seitenblick zu und brach schließlich das Schweigen. „Vorhin am Telefon, war das die Mutter des Babys, das du adoptieren willst?“

  „Ja. Sie heißt Barbara, und sie hat gerade Bescheid gekriegt, dass sie für das Wintersemester am College zugelassen worden ist. Sie freut sich riesig auf das Studium.“

  „Wann ist der Geburtstermin?“

  „29. September.“

  „Und dann wirst du Mutter“, stellte Jake fest.

  Aber trotz aller Vorfreude verspürte Tori wieder unsägliche Angst. „Nicht ganz“, murmelte sie leise.

  „Was soll das heißen?“

  „Die Entscheidung ist erst dann unwiderruflich, wenn Barbara die Adoptionspapiere unterschrieben hat. Aber sie ist klug genug, um zu wissen, dass man Mutterinstinkte nicht einfach an- und abschalten kann wie einen Fernseher. Deshalb hat sie beim Gericht um eine Gnadenfrist von sechzig Tagen gebeten. In diesen zwei Monaten bin ich zwar die offizielle Pflegemutter, aber endgültig muss Barbara sich erst kurz vor Ablauf der Bedenkzeit entscheiden.“

  „Und du hast zugestimmt?“ Jake klang überrascht und besorgt.

  „Jake, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Frau auf dieser Welt ihr Baby skrupellos in die Hände einer anderen Frau geben kann. Und ich will nicht, dass ich nach der Adoption einen schmutzigen Krieg um mein Kind führen muss, weil die leibliche Mutter plötzlich ihre Meinung ändert. Ich will, dass Barbara sich voll und ganz darüber im Klaren ist, welche Tragweite ihre Entscheidung hat. Wenn die sechzig Tage dazu beitragen, dann lebe ich für die paar Wochen gern mit dem Risiko, dass es in letzter Minute schief geht.“

  „Aber was ist, wenn du dich wochenlang um das Baby kümmerst und Barbara es dir am Ende doch wegnimmt?“

  „Wenn ich damit rechnen würde, hätte ich mich gar nicht erst auf die Vereinbarung eingelassen. Das Mädchen will Ärztin werden. Ihre Mutter will, dass sie Ärztin wird. Ihre Mutter ist geschieden und hat es strikt abgelehnt, sich um das Baby zu kümmern, weil sie der Meinung ist, dass Barbara sich ihre Zukunft zerstört, wenn sie das Kind behält. Barbara ist der gleichen Meinung. Sie hat mich unter fünfzehn Frauen ausgesucht und jedes Detail im Dossier des Sozialarbeiters über mich genau gelesen. Und der Richter hat eingesehen, dass sie sehr vernünftig handelt und nur das Beste für sich und alle Beteiligten im Auge hat.“

  Langsam näherten sie sich den Außenbezirken von Taos. Sie passierten ein paar Fast Food-Restaurants, Jake fuhr in eine Nebenstraße, bog noch ein paar Mal um die Kurve und stoppte schließlich vor ein paar umzäunten Lehmziegelhäusern. Geöffnet stand auf dem Schild an der Tür, das im Wind klappernd hin und her schlug.

  „Luis hat mir erzählt, dass er Unmengen von Kacheln und Fliesen auf Lager hat“, erklärte er Tori. „Du wirst bestimmt was Passendes finden, es sei denn, du hast einen wirklich ausgefallenen Geschmack.“

  Eine Dreiviertelstunde später schob Jake die Kartons mit den Kacheln auf die Ladefläche seines Trucks und dachte über Toris Auswahl nach. Es schien ihm, als hätten Luis’ Arbeiten sie sehr begeistert. Überrascht dich das wirklich?, fragte er sich insgeheim, denn er konnte sich noch gut daran erinnern, dass Tori immer große Freude an schönen Dingen gehabt hatte, selbst wenn es nur um Kleinigkeiten gegangen war. Sie begeisterte sich für Farben eines Teppichs, die ineinander verschmolzen, für die korallenrote Halskette, die ihre Mutter ihr für den Abschlussball überlassen hatte, und für die Dekoration in jenem Hotel, in dem der Abschlussball stattgefunden hatte: Camelot und die Legende von König Arthur.

  Und vorhin hatte er sie dabei beobachtet, wie sie die Landschaft und die Berge bestaunt hatte. Ihre Farben, ihre Struktur, ihre Majestät.

  Eine Wolke ihres blumigen Parfüms stieg in seine Nase, als er sich hinter das Steuer seines Trucks schwang. Seine Laune wurde nicht unbedingt besser, als sein Blick auf die leicht gebräunte Haut ihrer Arme fiel. Eine Haarsträhne kringelte sich widerspenstig in ihrem Nacken. Entschlossen drehte er den Zündschlüssel herum.

  Gerade wollte er von einer Nebenstraße in Richtung Zentrum abbiegen, als Tori fragte, ob er eigentlich zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein müsse. „In der Nähe des Marktplatzes ist eine Kirche“, fuhr sie fort, „sie heißt Our Lady of Guadalupe. Innen hat sie eine fantastische Wandmalerei. Vielleicht können wir vorbeifahren und uns ein paar Minuten Zeit nehmen. Was hältst du davon?“

  Es war schon eine ganze Weile her, dass er eine Kirche von innen gesehen hatte, die Zeit vor Marions Tod eingeschlossen. Bei seiner Polizeiarbeit hatte er das Leben von seiner übelsten Seite kennengelernt, und er war überzeugt, dass ein paar Gebete nichts dagegen ausrichten konnten. Die Beerdigungsfeier für Marion Montgomery, die tröstenden Worte des Priesters, all die schönen Rituale und Gespräche hatten ihm die tonnenschwere Last nicht von den Schultern genommen, sondern sein Schuldgefühl nur noch verschärft.

  Tori bemerkte, dass er zögerte. „Okay. Ich kann auch ein anderes Mal vorbeifahren.“

  Aber sie waren nur noch ein paar Minuten vom nächsten Parkplatz entfernt, und Jake wollte Tori die harmlose Bitte nicht abschlagen. „Schon okay.“ Er presste die Lippen aufeinander und bog auf den Weg ein, der zur Kirche führte.

  Kurze Zeit später waren sie ausgestiegen. Tori steuerte direkt auf eine Tür zu, die zur Vorhalle der Kirche gehörte.

  Die bleigefassten Fenster, das dämmrige Licht und die weihevolle Atmosphäre ließen Jake wieder zögern. „Geh schon mal vor“, schlug er Tori vor. „Ich warte solange auf dich. Und lass dir ruhig Zeit“, fügte er hinzu, während er die ausliegenden Informationsbroschüren durchblätterte. Insgeheim hoffte er natürlich, dass sie ihre Besichtigung in ein paar Minuten über die Bühne bringen würde, damit er sich möglichst schnell wieder auf den Heimweg machen konnte.

  Er kannte die Wandmalerei, von der sie gesprochen hatte. Es zeigte die Lady of Guadalupe in dem Augenblick, in dem sie den mexikanischen Indianern auf dem Gipfel eines hohen Berges erschienen war. Ihr Haupt war umgeben von einer Aura aus Gold.

  Nachdem er die Broschüren und das Infoblatt der Kirchengemeinde gelesen und auch die Motive in den Bleifenstern eingehend betrachtet hatte, spazierte er aus der Vorhalle hinaus und auf den Haupteingang der Kirche zu. Er trat ein und schaute sich unschlüssig um, bis er plötzlich Tori entdeckte. Aber sie hatte sich nicht in die Sitzreihen gezwängt, um das Gemälde zu betrachten, sondern sie kniete in einem schmalen Alkoven im hinteren Teil der Kirche. Schlagartig wurde ihm klar, weshalb sie vor der Heiligen Mutter von Guadalupe betete.

  Schließlich stand sie auf, bekreuzigte sich und gesellte sich zu ihm. Das Dämmerlicht und die gedämpfte Atmosphäre nahmen sie beide gefangen.

  „Du hast dafür gebetet, dass Barbara ihre Meinung nicht ändert, stimmt’s?“, fragte Jake mit heiserer Stimme.

  Tori nickte. „Natürlich will ich das Beste für das Baby. Aber ich sehne mich so sehr nach einem eigenen Kind, dass mir das Herz wehtut.“

  Jake fand nicht die richtigen Worte, um sie zu trösten. Damals, bevor er Marion den Geiselnehmern in die Arme geschickt hatte, damals hatte er immer die richtigen Worte gefunden. Er hatte gewusst, was er wann und wie zu sagen hatte. Und wer am besten sprechen sollte. Und jetzt fehlten ihm die Worte, wenn er sie am meisten brauchte.

  Draußen in der Sonne hatte Jake plötzlich das Gefühl, dass er sich nicht ohne Weiteres mit Tori in die enge Kabine seines Trucks setzen konnte. „Hast du Lust, dir den Marktplatz anzusehen? Wir sollten uns ein bisschen Bewegung verschaffen, bevor wir weiterfahren“, schlug er vor.

  Nebeneinander spazierten sie ein paar Straßen entlang. Die Sonne knallte unbarmherzig auf das Pflaster, und eine leichte Brise wehte Tori die Haarsträhnen in den Nacken. Unwillkürlich wollte Jake ihr die widerspenstigen Locken hinter das Ohr streichen. Und er wollte noch viel mehr.

  Er fasste Tori beim Ellbogen und spürte ihre weiche Haut an seinen Fingerspitzen. Nachdem sie die Straße überquert hatten, gingen sie den abschüssigen Fußweg zum Marktplatz hinunter. Er war mit großen Bäumen und einer Lehmziegelmauer umsäumt. In der Mitte befand sich ein dunkelbraunes Kreuz zur Erinnerung an die Kriegsopfer. Jake führte sie zu einer Bank und blieb abrupt stehen.

  „Was ist los?“, fragte Tori verwundert.

  Die Frau, die die Treppen eines kleinen Pavillons hinunterging, sah aus wie Marions Mutter. Elaine. Sie hatte das gleiche kurz geschnittene dunkle Haar mit grauen Strähnen …

  Plötzlich erhellte die Sonne in das Gesicht der Frau. Es war eine Fremde. Jake war unendlich erleichtert darüber, dass seine Wahrnehmung ihm einen Streich gespielt hatte. Seit Marion ermordet worden war, hatte er keine zwei Worte mit ihrer Mutter gewechselt. Auch nach seiner Rückkehr nach Santa Fe war er der Begegnung nach Kräften ausgewichen. Immerhin wohnte Mrs. Montgomery in Santa Fe, und ihm war klar, dass sie einander jederzeit über den Weg laufen konnten. Im Einkaufszentrum, im Restaurant, auf der Straße. Sogar in Taos.

  „Was ist los?“, hakte Tori nach.

  „Nichts.“

  „Doch.“ Sie griff nach seinem Unterarm. „Irgendetwas ist passiert.“

  Was soll schon passiert sein?, dachte er. Abgesehen davon, dass die Katastrophe mittlerweile ein Jahr zurückliegt und ich mich noch genauso schuldig fühle wie am ersten Tag. Die Zeit heilt keine Wunden. Und sie kann die Erinnerung nicht auslöschen. „Mir geht’s gut“, gab er gleichmütig von sich. Hoffentlich hört sie bald damit auf!, fügte er stumm hinzu.

  „Nein, dir geht’s nicht gut. Du bist anders als früher.“

  Wütend fuhr er herum und blickte sie direkt an. „Verdammt noch mal, ja, ich bin anders als früher! Du etwa nicht? Zwölf lange Jahre liegen hinter uns. Seit der Arbeit bei der Polizei sehe ich das Leben eben mit anderen Augen.“

  „Wer war diese Frau auf der Treppe?“

  „Ich dachte, dass ich sie kenne, aber ich habe mich geirrt.“

  „Und für wen hast du sie gehalten?“

  „Tori, gib endlich Ruhe“, herrschte er sie an. „Ich erledige die Reparaturen in deinem Haus, weil du mich dafür bezahlst. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln.“

  Als er bemerkte, dass Tori schmerzhaft das Gesicht verzog, hätte er sich am liebsten sofort entschuldigt. Aber plötzlich schoss es ihm durch den Kopf, dass es nicht schaden konnte, Tori auf Distanz zu halten. „Wir sollten uns jetzt auf den Heimweg machen.“

  Sie widersprach nicht, und er spürte, dass sie ihren Ausflug genauso schnell hinter sich bringen wollte wie er auch.

  3. KAPITEL

  Nach der missglückten Heimfahrt von Taos nach Santa Fe hatte Jake von Tori einen Schlüssel bekommen, damit er am Dienstagmorgen, da er mit der Sanierung beginnen wollte, ohne ihre Anwesenheit das Haus betreten konnte. Er ärgerte sich, dass Toris Wagen immer noch in der Garage stand, als er morgens um acht bei ihr ankam. Verdammt, warum ist sie noch nicht verschwunden?, fluchte er leise vor sich hin. Aber wahrscheinlich fährt sie frühestens um neun in die Galerie.

  Anstatt selbst aufzuschließen, drückte er auf den Klingelknopf und wartete ein paar Minuten. Zu seiner Überraschung passierte nichts, obwohl er sich sicher war, dass sie schon aufgestanden sein musste. Er klingelte noch mal. Wieder nichts. Vielleicht saß sie auf der Terrasse und trank einen Kaffee?

  Er umrundete die Garage und warf einen Blick auf die Terrasse. Sie war leer.

  Oder sie war beim Joggen. Oder beim Bäcker.

  Am Ende war es ihm gleichgültig, wo sie steckte. Hauptsache, ich kann mit der Arbeit anfangen. Je eher dabei, je eher davon, dachte er. Ihm war nichts wichtiger, als möglichst schnell wieder aus Toris Leben zu verschwinden. Mit schlaflosen Nächten, wirren Träumen und bohrenden Herzschmerzen hatte er sich in der letzten Zeit genug herumschlagen müssen.

  Jake schloss mit dem Schlüssel auf, den Tori ihm ausgehändigt hatte, trat ein und rief ihren Namen. Keine Antwort.

  Dann ging er zurück zum Truck, holte seine Werkzeugkiste und brachte sie ins Haus. Die Säge stellte er auf der Terrasse auf. Zuerst wollte er die Regalbretter für den Schrank im Kinderzimmer zuschneiden und ein niedriges Regal bauen, das das Kind gut erreichen konnte. Auf dem Weg zum Kinderzimmer durchquerte er den Flur, als sich plötzlich die Badezimmertür öffnete. Tori stand vor ihm. Um die Haare hatte sie sich ein pinkfarbenes Handtuch gewickelt, und ihr Körper war nur lose in ein Badelaken gehüllt, das sie sich über der Brust festgezurrt hatte. Der Anblick ihrer langen, schlanken Beine raubte ihm fast den Verstand.

  „Jake!“ Entsetzt schnappte sie nach Luft.

  „Ich habe mehrmals geklingelt“, brachte er leise, aber vorwurfsvoll hervor.

  „Ich war unter der Dusche. Hab verschlafen und bin ein bisschen spät dran heute Morgen. Ich dachte, dass ich es noch schaffe, mich anzuziehen, bevor du kommst.“

  „Es ist schon nach acht.“ Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Mit einer Hand klammerte sie das Tuch fest, das sie um ihre Brüste geschlungen hatte, und mit der anderen drückte sie auf den Turban auf ihren Kopf, als hinge ihr Leben davon ab, dass er nicht herunterfiel. „Wenn ich dir im Weg bin, kann ich auch auf der Terrasse anfangen.“

  „Nein, nein, du bist mir nicht im Weg. Aber …“ Sie wurde über und über rot. „Könntest du dich vielleicht für einen Augenblick umdrehen? Nur so lange, bis ich im Schlafzimmer bin. Ich fürchte, gleich fällt alles von mir herunter …“

  „Selbstverständlich.“ Hastig drehte er sich herum. „Ich wollte nicht aufdringlich sein.“

  „Schon in Ordnung“, brachte sie atemlos hervor, während sie in ihr Schlafzimmer eilte. „Hab einfach vergessen, den Wecker zu stellen. Weil ich noch bis spät in die Nacht gelesen habe und dann irgendwann eingeschlafen bin.“

  
    Ihre Blicke begegneten sich, und der kleine Flur schien plötzlich mit elektrischer Spannung aufgeladen. Mit Mühe und Not zwang er sich zu einem Lächeln. „Ich mache mich jetzt besser an die Arbeit. Sonst hänge ich immer noch hier rum, wenn du heute Abend nach Hause kommst.“ Dann eilte er schnurstracks ins Kinderzimmer, um sich die porösen Fugen an der Wand noch mal anzusehen.
  

  

  Voll beladen mit Einkaufstüten, kehrte Tori am Abend nach Hause zurück. Im Kinderzimmer fegte Jake gerade den Schutt in die Ecke. „Morgen werde ich mit dem Verputzen fertig sein“, erklärte er. „Du solltest aber noch mindestens zehn Tage warten, bevor du die Wände streichst.“

  „Barbaras Baby kommt frühestens in drei Wochen. Bis dahin schaffe ich es locker, Farbe an die Wände zu bringen und das Zimmer gut durchzulüften. Außerdem will ich den Kleinen in der ersten Woche sowieso bei mir schlafen lassen.“

  „Denk dran, dass du nicht viel Schlaf bekommen wirst“, erinnerte er sie. „Babys machen jede Menge Krach.“

  Die Tüten auf ihrem rechten Arm rutschten ihr beinahe zu Boden, aber Jake sprang nach vorn und nahm sie ihr ab. Er strahlte einen männlichen Duft aus, und er roch nach Arbeit. Sein Geruch weckte Wünsche in ihr, die sie seit Jahren streng unter Verschluss gehalten hatte. Wenn er so nah bei ihr war, war sie nur noch von dem Gedanken besessen, ihn zu küssen.

  „Wo soll ich die Tüten abstellen?“, fragte er heiser.

  Sie riss sich von seinem Blick los, ging zum Schrank hinüber und begutachtete die abgeschliffenen Regalbretter. „Ich habe Babysachen eingekauft“, erklärte sie. „Vorläufig können wir alles hier verstauen.“

  Tori legte ihre Einkäufe auf die Bretter, als er mit den Tüten neben sie trat und leicht ihren Arm berührte. „Ich dachte, dass du schon fort bist, wenn ich nach Hause komme“, murmelte sie.

  „Hat nicht geklappt“, antwortete er achselzuckend. Seine Augen waren jetzt fast schwarz, aber trotzdem war Tori sich sicher, dass sie ein feuriges Glitzern in seinem Blick entdeckt hatte.

  Wieder einmal fragte sie sich, warum dieser Mann, dessen Leidenschaft im Grunde genommen der Polizei galt, sich jetzt als Handwerker verdingte. Kurz entschlossen hakte sie nach. „Damals, als wir zusammen zum Abschlussball gegangen sind, hast du gesagt, dass du zur Polizei gehst, weil du die Welt ein bisschen sicherer machen willst. War das wirklich der einzige Grund?“

  Nachdenklich rückte er die Babysachen zurecht, die er auf den Regalbrettern platziert hatte. „Nein. Mein Vater hat mich dazu gebracht“, antwortete er schließlich.

  „Dein Vater?“

  Jake lachte verbittert auf und drehte sich weg. „Nicht, wie du denkst. Er war ein böser und zorniger Mann. Zornig auf alle Welt und auf das, was man ihm angetan hatte. Wenn er getrunken hatte, brach die Wut ungezügelt aus ihm heraus. Wenn ihm das Essen nicht geschmeckt hat, oder wenn Nina und ich zu viel Krach gemacht hatten, dann ist er explodiert wie ein Vulkan.“

  „Hast du jemals erfahren, warum er so wütend geworden ist?“

  Jake ließ Tori neben dem Schrank stehen und griff wieder nach dem Besen. „Meinetwegen. Meine Mom war schwanger mit mir, und er musste sie heiraten. Niemals habe ich sie auch nur für einen einzigen Moment glücklich gesehen. Obwohl sie ihn niemals provoziert hat. Sie war immer mit dem zufrieden, was er ihr geboten hat. Ich muss ungefähr zwölf gewesen sein, als ich sie gefragt habe, warum sie ihn nicht verlässt. Sie antwortete mir, dass Dad gutes Geld verdient, dass sie keine Ausbildung hat und zwei Kinder großziehen muss. Wie sollte sie da allein zurechtkommen? Irgendwann war ich überzeugt, dass mein Vater nicht verheiratet sein wollte. Und er wollte auch keine Verantwortung für seine Familie übernehmen. Deshalb ist er immer ausgerastet. Und meine Mutter war immer sehr traurig, weil sie sich wie eine Geisel fühlte.“

  „Deshalb bist du also zur Polizei gegangen. Um Gewalt in der Familie zu verhindern.“

  Diesmal ließ Jake sich noch mehr Zeit für seine Antwort. „Ich habe sehr früh begriffen, dass man eingreifen muss, bevor jemand zuschlägt. Jedes Mal, wenn Dad die Kontrolle verloren hat, habe ich ihn beruhigen können. Mit dem Klang meiner Stimme, mit den richtigen Worten. Und ich muss ihm verständnisvoll zugehört haben. Ich glaube, dass ich zur Polizei gegangen bin, weil ich wollte, dass Frieden herrscht. All das, was ich über meinen Vater gelernt habe, hat mich nach und nach zum Experten für Geiselnahmen gemacht. Und irgendwann war ich Chefunterhändler und Supervisor des gesamten Teams.“

  Chefunterhändler und Supervisor – das verlangte ein Höchstmaß an Verantwortungsbewusstsein. „Warum hast du den Job aufgegeben?“, fragte Tori ruhig.

  Er fegte unbeeindruckt weiter. „Das spielt keine Rolle.“

  Natürlich wusste sie, dass er log. Es lag auf der Hand, dass Jake wieder einen tiefen Graben zwischen ihnen aufreißen wollte. Der Gedanke störte sie sehr.

  „Jake …“

  Er lehnte den Besen gegen die Wand, kam zu ihr und durchbohrte sie mit seinem dunklen Blick. „Tori, lass mich in Ruhe. Mein Leben ist in tausend Stücke zersprungen, und ich versuche mühsam, es wieder zu kitten. Es ist ein weiter und einsamer Weg.“

  „Du bist immer den weiten und einsamen Weg gegangen, stimmt’s?“

  „Ja.“

  Unwillkürlich wandte sie den Blick ab. Sie wusste, dass sie dem Begehren, das in ihrem Innern aufflammte, keine Chance geben durfte. Vor allem aber durfte Jake nichts merken. Aber wenn sie ihm in die Augen sah, dann empfand sie das mächtige Bedürfnis, ihn zu berühren. Sie musste einfach seine Lippen auf ihren spüren. Vielleicht nur deshalb, um sich selbst zu beweisen, dass die Erinnerung an den Kuss vor zwölf Jahren nichts als ein kitschiger Teenagertraum war.

  „Sieh mich nicht so an“, warnte er sie mit heiserer Stimme.

  Mit aller Macht wollte sie sich wegdrehen, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte diese Leidenschaft noch einmal spüren, und wenn es nur für einen einzigen Augenblick war.

  Jake stöhnte auf und griff nach ihren Schultern.

  Tori hatte geahnt, dass er sie gleich küssen würde. Aber seine Lippen berührten sie nicht. Noch nicht. Zuerst fuhr er die Konturen spielerisch mit seiner Zunge nach. Sie bebte förmlich vor Verlangen, endlich seinen Mund zu spüren. Schon damals, als sie achtzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie gewusst, dass Jake kein Anfänger war. Sogar jetzt spielte er noch mit ihren Erwartungen, und erst, als er es selbst nicht mehr aushalten konnte, berührte er ihre Lippen.

  Vom ersten Augenblick an stockte ihr der Atem. Ganz offensichtlich fühlte er sich ebenso zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm. Seine Hände lösten sich von ihren Schultern, und er umschlang sie mit beiden Armen. Jake war ein großer und starker Mann. In seinen Armen fühlte sie sich sicher, und die Leidenschaft flammte heftig auf. So etwas hatte sie noch nie, wirklich noch nie erlebt.

  Ihre Ehe mit Dave war stabil und berechenbar gewesen – vor dem Unfall. Wie würde Jake reagieren, wenn er erfuhr, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte?

  Die Gedanken lösten sich auf, als er die Zunge sanft zwischen ihre Lippen schob. Sie verlor sich in einem heißen, glühenden Kuss, der sie fast um den Verstand brachte, und sie hatte das Gefühl, vollständig mit seinem Körper zu verschmelzen.

  Urplötzlich verdüsterte sich die Stimmung. Jake zog sich abrupt zurück und ließ sie allein stehen. In seinen schwarzen Augen konnte sie erkennen, wie aufgewühlt er war. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. „Es war ein Fehler. Kommt ganz bestimmt nicht mehr vor“, stieß er im Brustton der Überzeugung hervor und schien auch noch stolz darauf zu sein.

  Rasch sortierte Tori ihre Gedanken, obwohl sie innerlich immer noch vor Leidenschaft zitterte. „Weil du nicht weißt, was die Zukunft bringen wird?“, fragte sie verunsichert.

  „Weil wir beide es mit einem Leben zu tun haben, das in Zukunft noch komplizierter wird, als es ohnehin schon ist. Du wirst Mutter, stimmt’s? Dein Kind geht dir über alles, stimmt’s? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du zu den Frauen gehörst, die mit einem Kerl ins Bett steigen, wenn nebenan das Baby schreit.“

  Tori war ratlos. Sie wusste weder, was sie sagen, noch, was sie tun sollte. Eigentlich gab es keinen Grund, Jake gegenüber stumm wie ein Teenager zu sein, aber im Augenblick fühlte sie sich so empfindlich und so dumm wie damals nach dem Kuss auf dem Abschlussball. „Kommst du morgen wieder?“, fragte sie und schaute sich im Kinderzimmer um, als wollte sie sichergehen, dass er die Arbeit noch zu Ende brachte.

  
    „Ja, ich komme morgen wieder. Und ich hoffe, dass ich bis Freitag fertig bin.“ Damit drehte er sich um und verschwand.
  

  

  Als Tori am Donnerstag nach Hause kam, arbeitete Jake gerade im Bad. Es war kurz vor fünf, und sie hatte gehofft, dass sie ihn noch erwischen würde. Sie mussten endlich reinen Tisch machen. Gestern war er erst aufgetaucht, nachdem sie schon in die Galerie gefahren war, und er war schon wieder verschwunden gewesen, als sie nach Hause gekommen war. Wenn er die Sache auf diese Art aus der Welt schaffen wollte, gut. Aber Nina hatte sie für Sonntag zu einer Shoppingtour eingeladen, und wenn sie sich mit ihrer alten Freundin wieder öfter traf, kam es überhaupt nicht infrage, dass Jake sie komplett ignorierte.

  Sie wagte einen Blick ins Badezimmer. Jake war gerade dabei, die frisch verfugten Fliesen auszuwaschen. „Bin gleich fertig“, meinte er. „Dann bist du mich los.“

  „Ich habe einen Eintopf gekocht. Willst du mitessen?“

  „Tori, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn wir …“

  „Wir müssen reinen Tisch machen. Und ich denke, wir sollten endlich reden. Jake, es ist nur ein Eintopf. Kein Candle-Light-Dinner.“

  Nach kurzem Zögern nickte er. „Okay. Wir essen einen Teller Suppe. Ich geh nur schnell zum Truck und hole mir ein frisches Hemd.“

  Ein paar Minuten später setzte er sich mit einem sauberen schwarzen Hemd an den Tisch. Das Hemd spannte über seinen breiten Schultern und betonte die muskulösen Oberarme. Tori spürte, wie die Panik in ihr hochkroch. Vielleicht hätte ich ihn doch nicht zum Essen einladen sollen, überlegte sie krampfhaft. Wie soll ich es nur schaffen, ihn als ganz normalen Freund zu betrachten, wenn mir bei seinem Anblick jedes Mal fast das Herz stehen bleibt?

  Jake wartete, bis sie sich an den Tisch gesetzt hatte, und nahm dann selbst Platz. „Hm, riecht gut.“

  „Das Rezept ist von meiner Mutter. Sie hat immer frühmorgens gekocht, bevor sie zur Arbeit gegangen ist. Weil sie abends mehr Zeit für mich haben wollte.“

  „Nur du und deine Mom?“

  „Dad hat uns verlassen, als ich neun Jahre alt war. Vor ein paar Jahren ist mir zu Ohren gekommen, dass er mit seiner vierten Frau nach Missouri gezogen ist“, erklärte Tori.

  „Mit seiner vierten Frau?“

  „Ja. Er verliebt sich leicht. Sagt jedenfalls meine Mutter. Ich bin eher überzeugt, dass es mit Liebe überhaupt nichts zu tun hat. Er sucht sich eine Frau, die seine Bedürfnisse für eine Weile befriedigt, und wenn sie nicht mehr funktioniert, sucht er sich die nächste.“

  Jake aß ein paar Löffel Eintopf. „Manche Leute halten das für den Sinn der Ehe. Meine Eltern sind zwar zusammengeblieben, aber für beide war es die Hölle. Zu Recht. Die Ehe ist ein Gefängnis.“

  „Aber wenn zwei Leute aus dem richtigen Grund heiraten …“

  Das Telefon klingelte. „Ich geh nicht ran“, murmelte sie leise. Nach ein paar Sekunden hörte sie eine Stimme auf dem Anrufbeantworter. „Miss Phillips, hier spricht Detective Trujillo vom Santa Fe Police Department. Der Juwelier nicht weit entfernt von Ihrer Galerie ist heute Abend überfallen worden und …“

  Tori sprang vom Stuhl und riss den Hörer ans Ohr. „Detective Trujillo? Tori Phillips am Apparat. Ist in meiner Galerie eingebrochen worden?“

  „Wir glauben nicht, Ma’am, aber wir möchten trotzdem, dass Sie herkommen und sich die Sache mal ansehen. Vielleicht ist Ihre Alarmanlage beschädigt worden.“

  „Geben Sie mir zehn Minuten. Treffen wir uns vor dem Eingang?“

  „In Ordnung.“

  Sie legte den Apparat wieder zurück und schaute Jake an. „Tut mir leid, aber ich muss dringend in die Galerie. Der Detective möchte sich vergewissern, dass der Einbrecher nichts beschädigt hat.“

  „Ich kenne Phil Trujillo“, erwiderte Jake. „Wir waren zusammen in Albuquerque auf der Polizeiakademie. Soll ich dich begleiten? Ich könnte aus Phil Trujillo Informationen rauskitzeln, die er dir garantiert nicht verraten würde. Ein Detective, der mitten in seinen Ermittlungen steckt, ist normalerweise nicht zum Plaudern aufgelegt.“

  „Ja, ich würde mich freuen, wenn du mitkommst. Es ist das erste Mal, dass jemand bei mir einzubrechen versucht.“

  Die Galerie Perceptions lag an einem kleinen Platz inmitten eine Reihe anderer Läden. Rechts daneben befand sich eine Bäckerei, und links führte ein gepflasterter Pfad zum rückwärtigen Eingang des Gebäudes. Zwei Polizeiwagen mit Blaulicht blockierten die Zufahrt zur Galerie, zur Bäckerei und zu dem angrenzenden Gebäude. Dann kam schon der Juwelier, dessen Laden sich neben einer Lederwarenboutique befand.

  Tori und Jake kletterten aus dem Truck, umrundeten den Polizeiwagen und standen vor der Galerie.

  Der Detective erkannte Jake auf Anhieb wieder. „Galeno! Was machst du denn hier? Willst du zurück zur Polizei in Santa Fe?“

  „Ich war gerade bei Tori, als dein Anruf kam. Und ich dachte, es kann nicht schaden, wenn ein guter Freund sich die Sache mal aus der Nähe betrachtet. Was ist denn passiert?“

  „Nicht viel“, antwortete der Detective. „Wir warten auf den Besitzer der Bäckerei und den Boutiquebesitzer. Im Grunde genommen wollen wir nur sichergehen, dass nichts beschädigt worden ist. Du siehst ja, wir haben die Fingerabdrücke vom Türgriff genommen. Am hinteren Eingang auch. Aber selbst wenn wir Abdrücke finden, die mit denen im Juwelierladen identisch sind, dann heißt das noch lange nicht, dass wir den Kerl geschnappt haben. Touristen zum Beispiel gehen gern von einem Laden in den nächsten. Stimmt’s, Miss Phillips?“

  „Stimmt genau.“ Sie kramte ihren Schlüssel aus der Tasche. „Darf ich aufschließen?“

  Der Detective nickte, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen. Jake beobachtet sie ebenfalls. Plötzlich wusste sie, warum. Das Schloss war zerkratzt. Sie hatte keine Ahnung, woher die Kratzer stammten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch nicht da gewesen waren, als sie am späten Nachmittag abgeschlossen hatte.

  Sie zeigte auf die Kratzspuren und schaute den Detective fragend an.

  „Ja, ist uns auch aufgefallen“, stimmte Trujillo zu. „Wir wollten zuerst hören, ob Sie was dazu sagen. Galeno, irgendeine Vermutung, woher die Kratzer stammen?“

  „Wahrscheinlich ein Dietrich, der abgerutscht ist. Aber ich verstehe nicht, warum der Kerl sich am vorderen Eingang zu schaffen gemacht hat.“

  „Hinten habe ich eine Stahltür. Das Schloss kriegt niemand so schnell auf“, erklärte Tori.

  Jake trat ein paar Schritte zurück und ließ seinen Blick über die Geschäfte schweifen. „Vielleicht hatte er es auf schnelle Beute abgesehen“, meinte er. „Oder er wollte beim ersten Mal nur erkunden, was in dieser Gegend hier zu holen ist. Was ist denn beim Juwelier geschehen?“

  „Der Einbrecher geht nicht besonders raffiniert vor“, sagte Phil Trujillo. „Weiter unten an der Straße können Sie sehen, dass er die Schaufenster eingeworfen und den Alarm ausgeschaltet hat. Dann hat er die Auslagen durchwühlt und das mitgenommen, was ihm zuerst in die Hände fiel. Die echten Wertsachen sind alle im Safe deponiert, da kam er gar nicht ran. Aber die Sicherheitsfirma hat zuerst den Inhaber angerufen und dann erst uns. Deshalb konnte der Unbekannte entkommen“, schloss Trujillo und wandte sich an Tori. „Miss Phillips, darf ich Sie bitten, die Alarmanlage auszuschalten. Ich muss wissen, ob drinnen irgendetwas zerstört worden ist.“

  Tori schloss auf und tippte eine Nummer in die Tastatur der Anlage. Ein grünes Licht erschien. „Sie ist ausgeschaltet“, murmelte sie.

  Entschlossen steckte Detective Trujillo die Faust in die Jackentasche und eilte an ihr vorbei. „Bitte warten Sie einen Augenblick.“

  Ein paar Minuten später bat der Detective sie in die Galerie. Tori sah sich erst flüchtig um und betrachtete die Objekte dann genauer. „Ich habe heute Abend selbst abgeschlossen“, erklärte sie schließlich. „Soweit ich sehe, ist nichts angerührt worden.“

  Phil Trujillo hatte schon die Tür geöffnet, die in den hinteren Raum führte. „Ist das ein Lagerraum?“

  „Ja. Er ist jetzt voll gestopft mit Objekten, die ich zu Weihnachten ausstellen will. Und zur Vernissage eines jungen Künstlers.“

  „Verraten Sie mir doch“, wollte Trujillo wissen, als er wieder in den Ausstellungsraum zurückkam, „ob das Zeug da drinnen auf dem Schwarzmarkt was wert ist.“

  Tori ging zu den Ölbildern hinüber, die sie an die gegenüberliegende Wand gelehnt hatte. „Ich habe ein paar Künstler unter Vertrag, die in letzter Zeit ziemlich bekannt geworden sind. Ihre Arbeiten stehen hoch im Kurs. Wenn in den richtigen Sammlerkreisen das richtige Wort fällt, dann kann sich der Einbrecher mit einer fetten Pension zur Ruhe setzen.“

  Zehn Minuten später fuhr Jake mit Tori zu ihr nach Hause, bog die Auffahrt zu ihrem Haus ein, hielt an, aber stellte den Motor nicht ab. „Ich warte, bis du drinnen bist.“

  Es war fast dunkel geworden. „Willst du vielleicht doch noch mit reinkommen und einen Teller Eintopf essen?“

  „Es ging doch gar nicht ums Essen. Wir wollten reinen Tisch machen.“

  „Haben wir auch nicht.“

  „Doch, ich denke schon. Du willst mit Nina befreundet sein, und du willst dich in meiner Nähe nicht mehr so gnadenlos verunsichert fühlen, wenn ich dich richtig verstanden habe.“

  „Hast du.“

  „Hör mir mal zu, Tori. Zwischen uns hat es immer geknistert. Damals, als du noch siebzehn und achtzehn warst, habe ich mich von dir ferngehalten, weil du zu jung für mich warst. Und jetzt wirst du Mutter. Wie soll ein Mann, der nicht an langfristigen Beziehungen interessiert ist, damit klarkommen?“

  Wütend riss sie die Autotür auf und setzte den Fuß auf das Trittbrett. „Danke, dass du mich heute Abend begleitet hast, Jake“, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Schön, dass du … reinen Tisch gemacht hast. Du wirst mich in Zukunft nicht mehr aus der Bahn werfen. Da bin ich mir absolut sicher.“

  Tori sprang aus dem Wagen, schlug die Tür krachend zu und rannte ins Haus.

  „Warte doch!“, rief Jake ihr nach.

  Seine Worte hallten ihr noch lange im Ohr, aber es kam überhaupt nicht infrage, dass sie ihr Herz noch einmal verschenkte. Noch nicht einmal an Jake Galeno!

  4. KAPITEL

  Am nächsten Morgen hatte Tori sich gerade ihr bequemes rotes Top übergestreift und zog sich einen knöchellangen gelb gemusterten Rock an, als das Telefon klingelte.

  „Tori, hier ist Jake. Was hältst du davon, wenn ich dich heute Morgen zur Arbeit bringe und einen Kontrollgang durch die Galerie mache, bevor du aufschließt? Ich will sichergehen, dass sich gestern Nacht niemand eingeschlichen hat, nachdem die erste Aufregung sich gelegt hatte.“

  „Meinst du, der Einbrecher ist zurückgekommen?“

  „Keine Ahnung“, erwiderte Jake. „Aber trotzdem gefällt mir der Gedanke nicht, dass du heute Morgen allein zur Galerie fährst.“

  Er macht sich Sorgen um mich, dachte sie mit klopfendem Herzen, rief sich aber sofort ins Gedächtnis, dass Jake schließlich ein Cop war. „Es würde mich tatsächlich beruhigen, wenn du in der Galerie nach dem Rechten siehst“, bestätigte Tori. „Normalerweise parke ich vor dem hinteren Eingang. Sollen wir uns um Viertel vor neun dort treffen?“

  „Okay, ich bin pünktlich!“, antwortete Jake.

  Als sie eine halbe Stunde später am hinteren Eingang der Galerie eintraf, wartete Jake bereits auf sie. „Ich muss zuerst die Alarmanlage ausschalten“, erklärte Tori zur Begrüßung.

  Jake nickte. „Ich weiß. Ich habe mich schon mal umgesehen. Die Frau in der Bäckerei meinte, dass sie heute Morgen einen Riesenumsatz gemacht hat. Die Leute sind wahnsinnig neugierig darauf, was sich gestern Abend hier abgespielt hat.“

  Tori schloss die Galerie auf, tippte den Code zum Ausschalten der Alarmanlage in die Tastatur ein und trat ein. Nach einem schnellen Blick durch den Ausstellungsraum eilte Jake ins Lager, während Tori zum Tresen ging und das elektronische Kassensystem aktivierte. Dann legte sie eine CD ein und verstaute ihre Handtasche unter dem Tresen. Verwundert lauschte sie den Geräuschen, die aus dem Lager an ihr Ohr drangen. Was hat er dort eigentlich zu suchen?, fragte sie sich, als die Ladentür aufging. Sie drehte sich um und wollte gerade ihren ersten Kunden begrüßen … Barbara!

  Die Schwangerschaft der jungen Frau dauerte jetzt schon mehr als acht Monate. Ungefähr fünfundzwanzig Pfund hatte sie zugelegt, und die Gewichtszunahme hatte ihr von Anfang an nicht gepasst. Das braune Haar hatte sie seit Beginn der Schwangerschaft nicht mehr gefärbt. Jetzt hatte sie es kurz schneiden lassen.

  „Du bist heute aber früh auf den Beinen“, grüßte Tori. „Deine neue Frisur gefällt mir. Schick.“

  Barbara fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Hab ich gerade eben erst machen lassen. Ich dachte … Ich habe Fotos von Frauen im Kreißsaal gesehen. Ihre Haare sahen immer ganz schrecklich aus, und ich dachte, es ist besser, wenn ich meine kurz schneiden lasse.“

  „Im Kreißsaal interessiert es niemanden, wie du aussiehst.“

  „Doch. Mich.“ Barbara ließ sich auf ein burgunderrotes Ledersofa fallen und schaute Tori aus ihren klaren blauen Augen an. „Jede Nacht wache ich auf, weil ich eine Riesenangst vor der Geburt habe. Vor den Wehen und vor dem Schmerz und all dem. Was ist, wenn ich es nicht durchstehe? Wenn ich mitten in der Geburt nicht mehr weitermachen kann?“

  Tori schob einen Stuhl neben das Sofa und setzte sich ebenfalls. „Hast du mit deiner Ärztin über deine Ängste gesprochen?“

  Barbara nickte. „Dr. Glessner möchte, dass die Geburt möglichst natürlich abläuft. Weil es für das Baby am besten ist. Aber wenn ich es einfach nicht kann? Wenn ich Schmerzmittel bekommen muss, die das Baby schädigen?“

  Plötzlich sprach eine tiefe Männerstimme beruhigend auf Barbara ein. „Meine Schwester hat Zwillinge zur Welt gebracht. Ganz natürlich, ohne Medikamente. Das große Geheimnis ist die Atmung. Nina erinnert sich bestimmt noch genau daran, wie man bei der Geburt atmen muss. Sie hat jedes Buch zum Thema gelesen. Haben Sie schon einen Kurs zur Geburtsvorbereitung absolviert?“

  Das Mädchen schaute Tori neugierig an, und Tori stellte die beiden einander vor. „Jakes Schwester Nina und ich waren Schulfreundinnen.“

  Als Jake näher trat, straffte Barbara ihren Rücken, setzte sich aufrecht hin und musterte Jake interessiert. Schüchtern war sie nicht und stellte ihm gleich eine Frage. „Meinen Sie, dass ich mal mit Ihrer Schwester sprechen kann? Ich kenne nämlich keine Frau, die schon mal ein Kind zur Welt gebracht hat. Meine Mom hilft mir überhaupt nicht. Sie sagt, dass man ihr haufenweise Medikamente gegeben hat. Aber das will ich nicht.“

  „Nina und ich wollen am Sonntag einkaufen gehen. Was hältst du davon, wenn wir uns am Sonntagnachmittag treffen? Am besten, ich rufe sie heute Abend mal an“, schlug Tori vor. „Sie kommt meistens um fünf von der Arbeit nach Hause. Wenn ich mit ihr gesprochen habe, melde ich mich gleich bei dir.“

  Barbara nickte und erhob sich mühsam vom Ledersofa, als ein neuer Kunde die Galerie betrat. „Danke, dass ich mit Ihrer Schwester sprechen darf“, meinte sie zu Jake. „Aber jetzt muss ich los. Ich habe euch schon genug Zeit geraubt.“

  Während Barbara zur Tür eilte, wollte Tori den Kunden begrüßen und strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. „Peter! Wie schön, dich zu sehen. Seit wann bist du in der Stadt?“

  Jake bemerkte, dass er Tori genau beobachtete. Sie lief dem Mann entgegen und umarmte ihn herzlich. Es passte ihm gar nicht, dass sein Magen sich bei der Begrüßungsszene schmerzhaft verkrampfte. Der Kerl schien ungefähr vierzig Jahre alt zu sein und war ungefähr einsfünfundachtzig groß. Mit seinem schick gestreiften Hemd und den weichen Ledersandalen sah er aus wie ein Model aus dem Gentleman’s Quarterly. Offensichtlich war er so vertraut mit Tori, dass er sie auf die Wange küssen durfte.

  Peter schenkte Tori ein strahlendes Lächeln. „Ich bin gestern Abend so spät angekommen, dass ich dich nicht mehr anrufen wollte. Hast du vielleicht einen Augenblick Zeit, damit wir die Rahmung der Ölbilder besprechen können? Und über den Katalog sollten wir noch ein paar Worte verlieren …“

  Die Vertraulichkeit der beiden verursachte Jake immer noch größtes Unbehagen. Zu allem Überfluss schaute Tori ihn an, als wollte sie ihn fragen, was er in der Galerie eigentlich noch zu suchen hatte. Dann stellte sie Peter Emerson vor, erklärte aber nicht, warum Jake überhaupt bei ihr war. „Peter gehört zu meinen Stars“, fuhr sie dann fort. „Ich habe ihn letztes Jahr entdeckt. Gleich seine erste Ausstellung war sensationell. Wir haben alles verkauft.“ Emerson und Tori wechselten einen verständnisinnigen Blick, der Jake zutiefst irritierte.

  „Einige Ihrer Arbeiten stehen da hinten“, erwiderte Jake, deutete mit einer Kopfbewegung auf den Lagerraum und entschied sofort, dass Emersons Bilder niemals in seinem Wohnzimmer hängen würden. Außerdem fand er, dass es höchste Zeit war, sein Intermezzo als Detective zu beenden und wieder als Handwerker zu arbeiten. „Ich muss gehen“, verabschiedete er sich und ging zur Tür.

  „Jake?“ Toris Stimme ließ ihn innehalten. „Danke, dass du mich begleitet hast. Es hat mir sehr geholfen.“

  „Keine Ursache. Mit der Alarmanlage ist deine Galerie bestens gesichert. Hoffentlich ist der Kerl, der den Juwelier überfallen hat, inzwischen über alle Berge.“

  
    Jake nickte Peter zu und verließ hastig die Galerie. Er nahm sich vor, die Reparaturen in Toris Haus so schnell wie möglich zu erledigen. Wie sonst sollte er sein seelisches Gleichgewicht wiederfinden?
  

  

  „Großartig, Jake ist gekommen und spielt mit den Jungen“, rief Nina und stieß erfreut die Haustür auf. „Oh, Charlie ist auch da.“ Tori hatte Nina angerufen und ihre Freundin gefragt, ob sie etwas dagegen habe, dass Barbara sie zum Shopping begleitete. Anschließend wollten sie zusammen bei Nina zu Abend essen, und Tori hatte angenommen, dass Ninas Mutter sich um die Zwillinge kümmern würde. Es passte ihr überhaupt nicht in den Kram, Jake bei ihrer Freundin anzutreffen.

  „Wieso oh?“, hakte Barbara nach und ahmte Ninas besorgten Tonfall nach. „Versteht er sich nicht gut mit deinem Bruder?“

  „Die beiden kennen einander noch nicht besonders gut“, seufzte Nina auf. „Jake sorgt sich sehr um mich und die Zwillinge. Ich glaube, er hat noch gar nicht entschieden, ob er Charlie mag oder nicht. Sie benehmen sich wie die Platzhirsche. Typisch Mann.“ Kopfschüttelnd ging sie zur Tür und steckte den Kopf nach draußen. „Wir sind wieder zu Hause!“, rief sie Jake, Charlie und den Zwillingen zu. „Seid ihr so weit, dass wir Pizza bestellen können?“

  Die Jungen blieben noch draußen, aber Jake und Charlie betraten kurz darauf die Küche.

  Grimmig verzog Charlie den Mund. „Ich habe extra früher mit der Arbeit aufgehört und Jake angeboten, mit den Zwillingen in den Park zu gehen, damit er Zeit für sich hat. Aber er wollte unbedingt …“

  „Ich konnte nicht ahnen“, unterbrach Jake und wandte sich an Nina, „dass du Charlie die Zwillinge allein beaufsichtigen lässt. Oder haben wir uns schon mal darüber unterhalten?“

  „Ich vertraue ihm“, erklärte Nina sanft.

  „Ich habe Ricky und Ryan versprochen, mit ihnen zu spielen“, stieß Charlie wütend hervor und fixierte Jake mit dem Blick. „Wenn du nichts dagegen hast, kümmere ich mich jetzt um sie.“ Ohne ein weiteres Wort lief er aus der Küche und warf die Tür krachend ins Schloss.

  „Wie war die Shoppingtour?“, fragte Jake die drei Frauen freundlich. Auf keinen Fall wollte er Barbara durch den Streit vertreiben.

  Barbara rieb sich den schmerzenden Rücken.

  „Setz dich doch“, schlug Tori vor.

  Nina holte eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank. „Wir haben mit Barbara ein paar Sachen für das College ausgesucht. Es hat Riesenspaß gemacht.“

  Tori freute sich, dass Barbara gern mit Nina und ihr losgezogen war. Jake hatte es offensichtlich auch bemerkt.

  Barbara wandte sich direkt an ihn. „Nina hat erzählt, dass Sie bei der Geburt der Zwillinge dabei waren.“

  „Mein Mann hatte oft Termine außerhalb der Stadt“, erklärte Nina. „Mom war mir überhaupt keine Hilfe. Sie hat vollkommen versagt, als die Wehen einsetzten. Noch nicht einmal den Koffer hat sie gefunden, den ich gepackt hatte. Jake war ein großartiger Beistand. Er hat mir nach Kräften Mut zugesprochen, als ich überzeugt war, dass es nicht mehr weitergeht.“

  „Allein der Gedanke an die Geburt ängstigt mich schier zu Tode“, gab Barbara offen zu. „Meine Mutter lehnt es strikt ab, mich zu unterstützen.“ Die Tränen stiegen ihr in die Augen. „Sie tut so, als sei ich gar nicht schwanger. Für sie ist es wie eine Grippe, die bald wieder vorüber ist. Und es ist ja auch bald vorüber. Wenn ich mich für einen Kurs anmelde, begleitest du mich dann bei der Geburt?“ Erwartungsvoll schaute sie Tori an.

  „Natürlich.“

  Für ein paar Minuten herrschte Schweigen in der Küche. „Die Jungen haben bestimmt Hunger“, meinte Jake schließlich. „Wir sollten langsam mal die Pizza bestellen.“

  Schließlich saßen alle zusammen im Garten um den großen Tisch und vertilgten genüsslich die Pizza. Die Zwillinge alberten am Tisch herum, und Tori schaute amüsiert zu, während Nina sich bemühte, die gereizte Stimmung zwischen Jake und Charlie zu schlichten und Barbara aus der Unterhaltung nicht auszuschließen. Sie freute sich sehr, dass sie ihre Freundschaft zu Nina hatte erneuern können und dass die Verbindung zu Barbara am Nachmittag noch fester geworden war. Schließlich begegnete sie Jakes Blick, und in ihrem Innern keimte ein mächtiges Gefühl auf, von dem sie nicht wusste, wie sie mit ihm umgehen sollte.

  Nina ging mit Charlie ins Haus, um ihre Bücher über Schwangerschaft und Geburtsvorbereitung zu suchen. Die Zwillinge sprangen vom Tisch auf, liefen in ihr Zimmer und vertieften sich in ein Spiel. Jake und Tori blieben allein am Tisch zurück.

  „Meinst du, Barbaras Mutter zwingt ihre Tochter, das Baby zur Adoption freizugeben?“, fragte Jake nachdenklich.

  Tori dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Barbara hat ihren eigenen Kopf, obwohl es bestimmt eine Rolle spielt, dass ihre Mutter sie im Stich lässt. Aber wer weiß, wenn ihre Mutter den Jungen zu sich genommen hätte und sie in Ruhe hätte studieren können …“

  „Du machst dir große Sorgen, dass Barbara ihre Meinung im letzten Moment ändert, stimmt’s?“

  „Ich bete, dass es nicht passiert“, presste Tori mit erstickter Stimme hervor.

  Jake ließ seinen Blick zärtlich auf ihrem Gesicht ruhen. Als beide sich plötzlich an den letzten Kuss erinnerten, änderte sich die Stimmung. Aus Zärtlichkeit wurde Verlangen.

  Tori beschwor sich, den Blick von ihm loszureißen und einfach aufzustehen. Aber Jake übte geradezu magische Anziehungskraft auf sie aus. Es war, als hätte er ein Kraftfeld um sich herum aufgebaut, aus dem beide sich nicht befreien konnten. Sie waren gefangen von der elektrisierenden Atmosphäre, die sich wie ein Magnetfeld zwischen ihnen aufgebaut hatte.

  „Tori“, brachte Jake heiser hervor. Er schien ebenso mit sich zu kämpfen wie sie, und es sah ganz danach aus, als würde er den Kampf verlieren.

  Als er schließlich den Arm um sie legte, dachte sie nicht im Entferntesten daran, sich ihm zu entziehen. Und als sein Kopf sich zu ihr hinuntersenkte, streckte sie ihm das Kinn erwartungsvoll entgegen, obwohl die Alarmglocken in ihrem Kopf unablässig schrillten. Niemand wusste besser als sie, dass sie schleunigst die Flucht ergreifen sollte, aber das dumpfe Pochen ihres Herzens und das Verlangen in Jakes Augen löschten alle Warnungen aus.

  In dem Augenblick, in dem Jakes Lippen ihre berührten, schien der Boden unter ihren Füßen zu beben. Nord, Süd, Ost oder West, sie hatte vollkommen die Orientierung verloren und wollte nur noch eines, nämlich immer weitermachen, bis der Gipfel der Lust endlich erreicht war. Vielleicht hatte sie sich deshalb auf den Kuss eingelassen. Jake entführte sie in Welten, die sie nie zuvor betreten hatte. Sie war vollkommen außer sich, und er hatte sie voll und ganz gefangen genommen.

  Als seine Zunge auf ihren Lippen spielte, wanderten ihre Hände zu seinen Schultern. Krampfhaft klammerte sie sich an ihm fest, als ob er der Mittelpunkt all der Gefühle, Gedanken und Empfindungen war, die in ihrem Innern herumwirbelten. Es schien, als gelte es einen neuen Kontinent zu erobern, so heftig sog er ihren Geschmack in sich auf. Seine Finger durchwühlten ihr Haar, und er zog sie hautnah zu sich heran. Sie sollte seine Erregung spüren …

  Langsam und bedächtig löste Jake sich schließlich von ihr. Sein Atem ging schwer, und er brauchte ein paar Sekunden, um wieder zu Verstand zu kommen. „Wow.“ Unwillig schüttelte er den Kopf, ließ sie los und trat ein paar Schritte zurück, sodass sie einander nicht mehr berührten. „Aber wir dürfen nicht weitermachen.“

  „Jake …“

  Kopfschüttelnd wehrte er ab, bevor sie zu Wort kommen konnte. „Ich will keine Beziehung. Ich bin nicht in der Lage, die Verantwortung dafür zu übernehmen, dass ein anderer Mensch glücklich wird.“

  Unbändige Wut kochte in ihr hoch. Was bildet der Kerl sich eigentlich ein? Dachte sie empört. Glaubt er etwa, dass ich ihn für mein Lebensglück verantwortlich mache, nur weil wir uns geküsst haben? „Als ob ich nicht genau wüsste, dass Männer beziehungsunfähig sind, Jake Galeno“, fuhr sie ihn an. „Und unterstell mir bitte nicht, dass ich dich für mein Glück verantwortlich mache. Ja, kann sein, dass es zwischen uns mächtig knistert. Vielleicht sind wir beide nur auf der Suche nach einer netten Abwechslung, weil unser Leben im Moment ein bisschen kompliziert ist. Aber im Lauf der Jahre bin ich erwachsen geworden, und zufällig weiß ich sehr gut, dass das Camelot nur eine wunderschöne Sage ist.“

  Tori entfernte sich von ihm. „Am besten, ich verschwinde jetzt. Und wir sollten uns in Zukunft aus dem Weg gehen. Dann haben wir eine Sorge weniger.“

  Er hielt sie am Unterarm fest. „Tori, du bist eine wunderschöne Frau. Und du hast etwas Besseres verdient, als ich es dir bieten kann.“

  Sie löste ihren Arm aus seinem Griff und schüttelte den Kopf. „Du hast mich nicht verstanden. Ich suche nicht nach dem, was irgendein Mann mir zu bieten in der Lage ist. Ich bekomme einen Sohn und werde ihn großziehen. Mit meiner Arbeit werde ich dafür sorgen, dass mein Kind und ich ein gutes Leben haben werden. Das ist alles, was ich will.“

  
    Tori war überzeugt, dass sie Jake die volle Wahrheit gesagt hatte. Sie drehte sich um und ging ins Haus.
  

  

  Jake hatte sich für den nächsten Morgen mit Phil Trujillo zum Frühstück verabredet. Nachdenklich saß er im Café, als Phil hereinplatzte. Sein Misstrauen gegenüber Charlie war wieder aufgeflammt, und er durfte es nicht zulassen, dass Nina von Charlie genauso ausgenutzt wurde wie von Frank. Wenn er es irgendwie verhindern konnte, dann blieb ihm keine Wahl.

  „Hat mich gefreut, dich wiederzusehen“, meinte Phil, nachdem sich die beiden Männer begrüßt hatten. „Aber wenn du erwartest, dass ich dir Details über den Einbruch verrate, dann muss ich dich leider enttäuschen.“

  „Nein, keine Sorge.“ Jake schwieg einen Augenblick. „Meine Schwester hat einen Freund. Ich möchte sichergehen, dass er eine astreine Vergangenheit hat. Ihr letzter Mann hatte heimliche Spielschulden, und sie musste die Lebensversicherung verbrauchen, um den Dispo seiner Kreditkarte und den Kredit bei der Bank abzulösen.“ Er schob ein Blatt Papier über den Tisch. „Name, Geburtsdatum und Autonummer.“

  „Das sollte reichen“, meinte Phil. „Weiß deine Schwester, dass du ihrem Freund nachschnüffelst?“

  „Nein. Sie würde mir die Hölle heiß machen.“

  Phil nickte. „Okay. Aber angenommen, der Kerl hat eine weiße Weste, dann kann die Sache ja auch unter uns bleiben.“ Aufmerksam musterte er Jake. „Sag mal, bist du sicher, dass du nicht zur Polizei zurückkommen willst? Was in Albuquerque geschehen ist, war ein tragisches Unglück. Dich trifft keine Schuld. Willst du den Rest deines Lebens wirklich als Handwerker jobben?“

  „Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nicht die geringste Ahnung. Im Moment habe ich das Gefühl, dass ich alles falsch mache. Und bevor sich das nicht ändert, will ich mein Leben nicht noch komplizierter machen. Durch eine Entscheidung, die ich wieder nicht abschätzen kann.“

  Schließlich brachte die Kellnerin die Schoko-Pfannkuchen mit Sahne, die die beiden bestellt hatten. Grinsend deutete Phil auf das Sahnehäubchen. „Siehst du, das ist das wahre Leben.“

  Jake begriff, und in diesem Augenblick bedauerte er es sehr, dass er nur selten über etwas anderes nachdachte als über seine Firma, seine Vergangenheit oder über seine Zukunft. Dabei waren Schoko-Pfannkuchen mit Sahnehäubchen einfach zu verlockend.

  5. KAPITEL

  Am Freitag nahm Tori sich frei und ließ sich in der Galerie von Loretta und Mary Beth vertreten. Das war ihr Vorteil als Inhaberin. Sie konnte zu Hause bleiben und die Babysachen ordnen, die sie eingekauft hatte. Außerdem wollte sie kontrollieren, ob sie nichts Wichtiges vergessen hatte. Nächste Woche wollte sie mit den Malerarbeiten fertig sein, und dann sollten auch schon die Möbel geliefert werden.

  Nachdenklich betrachtete sie Jakes Fliesenlegearbeiten. Es war leicht zu erkennen, dass er ein absoluter Perfektionist war. Die handbemalten Kacheln mit indianischen Motiven in Blau und Grün waren exakt im Lot, und die Fliesen auf dem Fußboden schimmerten in sanftem Beige. Der Medizinschrank hing genau waagerecht, und die Lampe war genau in der richtigen Höhe angebracht. Jake besaß einen ausgeprägten Sinn für Details.

  Am Nachmittag leerte sie den Briefkasten und sichtete die Post. Sie hielt inne, als sie einen Umschlag mit Jakes Absender erblickte. Eilig riss sie ihn auf und stellte fest, dass er ihr eine Rechnung für die Sanierungsarbeiten geschickt hatte. Nur eine Rechnung, sonst nichts.

  Warum sollte er dir auch was anderes schicken?, schalt sie sich. Denk dran, wie du ihn am Sonntagabend hast sitzen lassen.

  Es klopfte an der Tür, und sie war überrascht, Barbara auf der Veranda zu sehen. Ihren roten Mustang hatte sie in der Auffahrt geparkt.

  „Ich war schon in der Galerie, aber Loretta hat mich hierher geschickt“, erklärte das Mädchen.

  Mit einer Handbewegung bat Tori Barbara ins Haus. „Du kannst mich jederzeit über das Handy erreichen“, versicherte sie dem Teenager. „Du hast doch die Nummer, oder?“

  „Ja, natürlich“, erwiderte Barbara. Ihr Blick landete auf dem Haufen Babysachen auf der Sessellehne. Impulsiv drehte sie den Kopf in Richtung Kamin und wandte sich dann rasch wieder Tori zu. „Ich habe mich zu einem Kurs für natürliche Geburtsvorbereitung angemeldet. Nächsten Mittwoch im Yoga-Center. Kommst du mit?“

  „Ja, gern. Ich habe nichts vor. Aber sag mal, meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn deine Mutter dich begleitet? Sie wird ganz bestimmt dabei sein wollen, wenn ihr Enkelkind geboren wird.“

  Barbara ließ sich langsam aufs Sofa gleiten, polsterte den Rücken mit mehreren Kissen aus und schloss die Augen. Regungslos saß sie ein paar Minuten da. „Nein, bestimmt nicht“, meinte sie leise und schlug die Augen wieder auf. „Heute Morgen zum Beispiel, da wollte sie mich unbedingt zum Einkaufen mitschleppen. In den Supermarkt, zur Reinigung und Schmuck für den Geburtstag meiner Tante aussuchen. Dabei wusste sie, dass es mir nach dem Aufstehen nicht besonders gut ging. Außerdem war ich sehr müde. Ich wollte mich nur noch hinlegen.“

  „Dir geht es nicht gut?“ Tori musterte Barbara aufmerksam.

  „Kein Grund, die Ärztin anzurufen. Ich hatte ein bisschen Magenschmerzen. Mein Rücken hat wehgetan und meine Füße waren geschwollen.“ Sie betrachtete ihre Sandalen. „Aber jetzt geht es mir schon viel besser. Mom hat die ganze Zeit über nur an sich gedacht.“

  „Vielleicht wollte sie einfach bei dir sein“, überlegte Tori laut. „Und der gemeinsame Einkauf war nur das Mittel zum Zweck.“

  „Ja, vielleicht“, seufzte Barbara nach kurzem Schweigen auf und rutschte in die Ecke des Sofas. „Zwei Wochen lang muss ich diesen Zustand noch ertragen. Wenn das Baby pünktlich kommt. Aber jetzt muss ich wieder los. Ich wollte nur kurz mit dir reden … weil ich wusste, dass du mich verstehst.“

  „Ich mache mir Sorgen um dich und das Baby. Du kannst mich jederzeit anrufen.“

  „Mom will heute Abend in die Oper“, erwiderte Barbara, schaute Tori dankbar an und erhob sich ächzend. „Bestimmt weiß sie nicht, was sie anziehen soll. Vielleicht kann ich ihr helfen.“

  Tori beschlich ein ungutes Gefühl, nachdem Barbara sich auf den Weg gemacht hatte. Wahrscheinlich beunruhigte sie das angespannte Verhältnis zwischen Mutter und Tochter mehr, als sie sich eingestehen wollte. Oder sie machte sich zu große Sorgen um Barbaras Gesundheitszustand. Vielleicht barg die Geburt doch mehr Risiken in sich, als sie wahrhaben wollte. Außerdem war immer noch nicht klar, ob Barbara ihren Sohn nach sechzig Tagen wirklich zur Adoption freigeben würde.

  Sie hielt immer noch Jakes Rechnung in der Hand.

  Stell ihm einfach einen Scheck aus und die Sache ist erledigt, ermahnte sie sich. Aber als sie das Scheckheft aus der Küchenschublade zog, empfand sie plötzlich das überwältigende Bedürfnis, Jake zu sehen.

  Tori war hin und her gerissen und überlegte lange, aber um halb acht abends setzte sie sich schließlich doch in ihren Wagen. Mit dem ausgefüllten Scheck und dem Handy in der Handtasche fuhr sie zu den Sunset-Apartments, ganz in der Nähe vom St. Francis Drive. Zwanzig Minuten stand sie vor seiner Wohnungstür, klingelte und wartete ein paar Sekunden.

  „Tori!“, rief Jake überrascht.

  „Ich wollte dir deinen Scheck vorbeibringen“, erklärte sie verlegen. „Und … ich möchte mich entschuldigen, weil ich am Sonntag einfach weggerannt bin.“

  Jake trat zur Seite und bat sie in die Wohnung. Sie schaute sich kurz um, während er die Tür schloss. Überrascht stellte sie fest, dass der Raum nur sparsam möbliert war. Ein Sofa, ein kleiner Tisch, ein Fernseher und eine Fitnessbank. Bilder oder persönliche Gegenstände konnte sie nirgendwo entdecken.

  „Jake“, begann sie wieder, weil sie die Sache endlich vom Tisch haben wollte, „ich hätte am Sonntag nicht sagen dürfen, was ich gesagt habe.“

  Seine Miene war wieder undurchdringlich. „Warum nicht? Du warst wenigstens ehrlich. Oder etwa nicht?“

  „Ja. Aber trotzdem habe ich viel zu heftig auf unseren Kuss reagiert.“

  „Tori, das spielt überhaupt keine Rolle.“

  „Oh, doch, das spielt eine Rolle. Als Dave und ich verheiratet waren …“

  Plötzlich klingelte das Handy in ihrer Handtasche. Sie wollte es erst klingeln lassen, warf dann aber einen Blick auf das Display, weil sie sich erinnerte, dass sie versprochen hatte, für Barbara erreichbar zu sein. Außerdem hatte das Mädchen erzählt, dass es ihm nach dem Aufstehen nicht besonders gut gegangen war. „Hallo?“

  „Tori, hier ist Barbara.“ Sie klang, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Ich bin ganz allein zu Hause. Ausgerechnet jetzt ist die Fruchtblase geplatzt. Die Wehen haben eingesetzt, und ich weiß nicht, was ich machen soll …“

  „Wie groß ist der Abstand zwischen den Wehen?“, wollte Tori sofort wissen und bemühte sich krampfhaft, ruhig zu bleiben. Das Baby kam elf Tage vor dem Termin.

  „Sieben Minuten. Dr. Glessner hat gesagt, dass ich sie anrufen soll, wenn es fünf Minuten sind. Aber ich habe wahnsinnige Angst! Was soll ich machen?“

  Tori hielt die Hand über die Sprechmuschel des Handys. „Barbaras Fruchtblase ist geplatzt. Die Wehen kommen alle sieben Minuten“, flüsterte sie Jake zu.

  „Es ist ihr erstes Kind. Es kann noch eine Weile dauern.“

  Ihre Stimme zitterte, als Tori sich wieder an Barbara wandte. „Ich kann den Notarzt für dich anrufen. Oder ich hole dich ab und bringe dich ins Krankenhaus. Dafür müsste die Zeit noch reichen. Was ist dir lieber?“

  „Hol mich ab“, entschied Barbara sofort. „Ich will keinen Aufstand mit Krankenwagen und Notarzt und so weiter.“

  „Ich bin in zehn Minuten bei dir. Soll ich deine Mom anrufen? Eine SMS schicken?“

  „Auf gar keinen Fall. Ich schreibe ihr eine Nachricht. Wenn sie will, kann sie mich in der Klinik besuchen. Aber das wird sie nicht tun. Sie will mit der ganzen Angelegenheit absolut nichts zu tun haben.“

  „Okay. Halt durch. Ich bin so schnell wie möglich bei dir.“

  Erst nachdem sie aufgelegt hatte, bemerkte Tori, dass ihre Finger zitterten. Jake musste es auch bemerkt haben. „Bist du in der Lage zu fahren?“, fragte er.

  „Ich muss.“ Sie eilte zur Tür.

  „Tori, brauchst du Hilfe?“, fragte er eindringlich. „Ich würde es mir mein Leben lang nicht verzeihen, wenn dir oder Barbara etwas zustößt, weil ich euch nicht geholfen habe.“

  In seinem Blick entdeckte sie einen unbändigen Schmerz, den sie vorher nicht gekannt hatte. Auf Anhieb wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. „Ja, ich hätte dich gern dabei. Du hast mehr Erfahrung als ich. Aber wir sollten meinen Wagen nehmen, nicht den Truck. Barbara kann sich dann besser ausstrecken.“

  Jake nickte nur. „Ich hole meine Brieftasche. Wir treffen uns unten.“

  Tori hatte Barbara zwar noch nie zu Hause besucht, aber die Cerillo Road war gut beleuchtet, sodass sie die Hausnummer trotz der Dunkelheit schnell gefunden hatte. Mit dem Holzknauf klopfte sie lautstark an und wartete fast eine Minute. Nichts passierte. Schließlich öffnete sie die Tür.

  Zusammen mit Jake betrat sie das große Foyer. Eine Treppe führte zum oberen Flur. „Tori? Ich bin hier oben“, rief eine heisere und ängstliche Stimme aus dem ersten Stock.

  Jake wartete unten, und Tori rannte allein die Treppe hinauf. Sie fand Barbara ausgestreckt auf dem Bett in ihrem Zimmer. Mit einem Anflug von Panik näherte sie sich dem weißen Bett, aber sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

  „Die Wehen kommen jetzt alle drei Minuten“, weinte Barbara. „Ich habe es noch nicht mal geschafft, die Tasche zu packen oder mich anzuziehen. Mein Koffer ist …“ Abrupt brach sie ab, atmete heftig und biss sich auf die Lippen. Tori wusste Bescheid, griff nach Barbaras Hand und hielt sie fest.

  „Jake Galeno ist mitgekommen, falls wir es nicht allein schaffen. Er kennt sich mit der Atemtechnik besser aus als wir beide.“

  Die Tränen schossen Barbara in die Augen, als die nächste Wehe durch ihren Körper flutete. „Okay“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

  „Jake!“, rief Tori lautstark und ließ Barbara keine Sekunde lang los.

  Einen Augenblick später stand er neben dem Bett.

  „Kannst du ihr erklären, wie sie atmen muss?“, fragte Tori. „Sie sagt, dass die Wehen im Abstand von drei Minuten kommen.“

  „Drei Minuten? Höchste Zeit fürs Krankenhaus.“ Er schaute das Mädchen eindringlich an. „Barbara, hören Sie mir jetzt genau zu.“

  Er sprach leise und gleichmäßig. Sogar Tori wurde ruhiger. „Zwischen den Wehen atmen Sie ganz normal.“ Dann entdeckte er einen Ring mit einem Saphir an ihrer linken Hand und zeigte auf den Stein. „Wenn die Wehe kommt, konzentrieren Sie sich voll und ganz auf den Ring. Schauen Sie nur auf den Saphir. Atmen Sie durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, bis die Wehe vorbei ist. Ich fahre den Wagen. Tori wird mit Ihnen zusammen hinten sitzen und Sie bei der Atmung unterstützen. Das wird den Schmerz lindern.“

  „Ich habe das Gefühl, dass mein Körper überhaupt nicht mehr mir gehört! Ich hasse es! Wann ist es endlich vorbei?“

  „Wir müssen auf dem schnellsten Weg in die Klinik fahren. Ich trage Sie die Treppe runter und bringe Sie zum Wagen.“

  Wieder kam eine Wehe, und Jake erinnerte daran, ruhig und rhythmisch zu atmen, während sie den Ring betrachtete. Barbara hielt sich genau an die Anweisungen, und sie reagierte weniger panisch, als der Schmerz sie überflutete und dann wieder abebbte.

  Jake nahm sie auf den Arm und war schon fast bei der Tür angekommen, als Barbara auf ihren Schreibtisch zeigte. „Da liegt eine Nachricht für meine Mom. Kannst du sie unten am Kühlschrank anbringen, Tori? Und ich brauche die Handtasche mit meiner Versicherungskarte.“

  Ein paar Minuten später manövrierte Jake die Schwangere auf den Rücksitz von Toris Wagen. Tori setzte sich neben Barbara und stoppte die Zeit zwischen den Wehen. Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich. Sie war dankbar und froh, dass Jake so beruhigend und besänftigend mit dem Mädchen umzugehen verstand. Wenn er nicht mitgekommen wäre, hätte sie den Notarzt rufen müssen. Und sie hätte sich verdammt einsam gefühlt.

  Jake hatte Glück mit den Ampeln. Knapp zehn Minuten später parkte er vor dem St. Vincent Hospital. Barbara atmete heftig unter den Wehen, und Tori konnte ihre Nervosität kaum noch unterdrücken. Jake wich nicht von ihrer Seite.

  Barbara hatte Dr. Glessner benachrichtigen lassen, und die Ärztin erledigte die Einweisungsformalitäten. Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass das Mädchen Tori und Jake im Kreißsaal dabeihaben wollte. „Es sind keine Angehörigen“, wandte sie ein.

  „Tori wird mein Baby adoptieren“, erklärte Barbara. „Und Jake … er ist mein Assistent. Können wir nicht einfach so tun, als ob sie meine Eltern sind? Meine Mom ist schließlich nicht da …“

  „Gut, es ist Ihre Entscheidung. Schließlich sind Sie volljährig.“ Dr. Glessner wandte sich an Tori und Jake. „Geben Sie uns ein paar Minuten Zeit, damit wir Miss Simmons in Ruhe für die Geburt vorbereiten können. Ich lasse Sie hereinrufen, wenn wir so weit sind.“

  Eine Krankenschwester half Barbara in den Rollstuhl und schob sie zum Kreißsaal. Tori wandte sich an Jake. „Falls du mit der Sache nichts mehr zu tun haben willst, ich kann das gut verstehen.“

  „Zu spät“, erwiderte er trocken. „Außerdem kann ich mich noch gut daran erinnern, wie panisch Nina vor der Geburt der Zwillinge reagiert hat.“

  „Du bist glänzend mit ihr klargekommen. Mit Barbara, meine ich. Ich kann mir blendend vorstellen, dass du ein ausgezeichneter Polizist warst.“

  Er schüttelte unwillig den Kopf. „Lass uns nicht darüber reden, Tori. Ich habe dir schon erklärt, dass ich bei meinem Vater gelernt habe, wie man Verhandlungen führt. Und das habe ich einfach nur auf meinen Job übertragen. Mehr nicht.“

  Tori musterte ihn aufmerksam. Ihr war bewusst, dass Jake noch nie viel Aufhebens um sich selbst gemacht hatte, aber seit einiger Zeit schien seine Schweigsamkeit andere Gründe zu haben. Plötzlich schoss ihr eine Idee durch den Kopf. „Das Kinderzimmer ist noch nicht fertig! Ich habe noch nicht einmal Möbel!“

  „Der ganze Schrank ist voll gestopft mit Babysachen. Und du willst mir weismachen, dass du nicht fertig eingerichtet bist? Was die Möbel betrifft, Nina hat bestimmt noch eine alte Wiege in ihrem Speicher. Du kannst sie haben, solange die Möbel, die du bestellt hast, noch nicht geliefert sind.“

  „Aber ich brauche Babynahrung und Fläschchen, und nächste Woche wollte ich die Wände streichen …“

  In diesem Augenblick kam die Krankenschwester. Ein paar Minuten später hatten Tori und Jake sich Schutzkleidung übergestreift und ließen sich in den Kreißsaal führen.

  Tori stand sofort neben dem Barbaras Bett. „Wie geht es dir?“

  Barbaras Gesicht war tiefrot vor Anstrengung, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Sie kommen immer schneller. Sie zerreißen mich. Vielleicht läuft irgendwas falsch …“

  Die Ärztin lächelte verständnisvoll. „Es geht ihr gut“, meinte sie und zeigte auf den Überwachungsmonitor. „Und dem Baby auch. Es dauert nicht mehr lange.“

  Barbara schrie vor Schmerz auf. Jake griff nach ihrer Hand und hob sie hoch, sodass sie den Ring sehen konnte. „Eins, zwei, drei. Atmen“, sprach er beruhigend auf sie ein. „Eins, zwei, drei. Atmen.“

  „Ich möchte, dass Sie bei der nächsten Wehe mit aller Macht pressen“, ordnete die Ärztin leise an. „Sind Sie bereit?“

  Barbara ließ ihren Blick zwischen Jake und Tori hin- und herschweifen. „Ich will nur, dass es aufhört“, schluchzte sie. „Ich will mein altes Leben wiederhaben.“

  Bei den nächsten beiden Wehen unterstützte Tori das Mädchen bei der Atmung. Ihr Blick ruhte auf Jake, und sie wusste, dass er die Geburt genauso intensiv erlebte wie sie selbst.

  „Ich kann das Köpfchen sehen!“, rief Dr. Glessner. „Strengen Sie sich an, Barbara. Diesmal will er herauskommen.“

  „Ich kann nicht mehr“, erwiderte Barbara erschöpft.

  Tori strich ihr das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Natürlich kannst du. Nur noch ein Mal.“

  Barbaras Gesicht war über und über rot, als sie alle Kraft zusammennahm und ein letztes Mal presste.

  „Herzlichen Glückwunsch, Barbara!“, gratulierte die Ärztin. „Er ist da!“

  Toris Herz machte einen Freudensprung, als sie den neugeborenen Jungen im Spiegel erblickte. Die Krankenschwester nahm das Baby entgegen, untersuchte es kurz und legte es dann Barbara in die Arme.

  Tori reagierte mit einem Anflug von Panik, aber Jake stand sofort hinter ihr. Sie lehnte sich beruhigend zurück und wartete auf Barbaras Reaktion. Ihre Worte, das, was das Mädchen als Nächstes tun würde, war entscheidend für die Zukunft.

  Tränen liefen ihr über die Wangen, als es Tori das Baby entgegenstreckte. „Ab jetzt gehört er zu dir.“

  Barbaras Tränen zerrissen Tori fast das Herz. Jake legte seine Hand auf Toris Schulter, und in diesem Moment übernahm Tori das Baby, dem von nun an ihr Leben gehören sollte.

  6. KAPITEL

  Zärtlich strich Tori dem Baby das Haar aus der Stirn und betrachtete seine graublauen Augen. Ab jetzt bist du mein Sohn, erklärte sie ihm stumm und berührte seine kleinen Ohren, seine Finger und sein niedliches Näschen mit der Fingerspitze.

  Jake lehnte sich vor und strich dem Kleinen über die Wange. „Was für ein wundervolles Baby“, murmelte er leise.

  „Wie soll er heißen?“, fragte Barbara vollkommen erschöpft.

  „Andrew Michael Phillips. Was meinst du, passt der Name zu ihm?“ Tori war sich nicht sicher, wie sie mit Barbara umgehen sollte, aber sie hielt es für das Beste, sie nicht von einem Augenblick auf den anderen aus dem Leben ihres Babys auszuschließen.

  „So heißen Prinzen.“ Barbaras Stimme klang versonnen und zärtlich. Aber plötzlich wirkte sie finster und verschlossen. „Er gehört jetzt dir. Ich will ihn nicht mehr sehen.“

  „Barbara …“

  „Es ist beschlossene Sache. Natürlich müssen wir noch die Papiere für die Pflegschaft unterschreiben. Sag deinem Anwalt, dass er meinen anrufen soll, damit wir die Formalitäten so schnell wie möglich hinter uns bringen können.“

  Tori fand, dass Barbara recht hatte. Es gab noch viel zu erledigen. „Ich komme morgen wieder vorbei“, verabschiedete sie sich und drückte Barbara den Arm. „Mit oder ohne Anwalt.“

  Irgendwie war Tori in Hochstimmung, aber zugleich ein bisschen traurig, als sie mit Jake den Krankenhausflur entlangging. „Ich habe Mitleid mit Barbara, aber ich will Andrew unbedingt zu mir nehmen. Außerdem muss ich den Kinderarzt über die Geburt benachrichtigen. Und den Anwalt anrufen, damit wir die Papiere so schnell wie möglich unterschreiben können. Ich will Andrew zu mir nach Hause holen. Er soll lernen, dass ich jetzt seine Mutter bin.“

  „Das geht schnell. Wenn Barbara ihn nicht mehr sehen will, werden die Schwestern dir bestimmt erlauben, ihn zu füttern. Und wenn du offiziell die Pflegemutter bist, hast du sogar das Recht dazu.“

  Das Recht, dachte sie. Ich habe das Recht, Andrews Mutter zu sein. Die Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte sich wegdrehen, aber Jake griff nach ihrer Schulter und hielt sie fest. „Alles wird gut.“

  Sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Jake wollte sie in die Arme schließen. Nach kurzem Zögern ließ sie ihn gewähren. Er war stark und kräftig und schützte sie. Bei ihm konnte sie sich fallen lassen, bis sie schließlich tief durchatmete, die Schultern straffte und sich entschloss, gleich den Anwalt zu benachrichtigen.

  „Danke für alles“, flüsterte sie Jake zu.

  Ihr Dank war ihm offensichtlich unangenehm, denn er ließ sie sofort los. „Ich habe nur getan, was zu tun war. Genau wie du.“

  „So einfach ist es auch wieder nicht“, widersprach Tori und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Du willst nur nicht zugeben, was für ein guter Mensch du bist. Mir scheint, dass du dich insgeheim für irgendwas bestrafst.“

  „Ich dachte, du hast Kunstgeschichte studiert“, entgegnete Jake. „Oder hast du zufällig noch ein paar Seminare in Psychologie belegt?“

  „Natürlich nicht“, erwiderte Tori. „Aber man sieht es dir an, dass du bis zur Halskrause in Schwierigkeiten steckst, aus denen du allein nicht mehr herauskommst. Dazu braucht man keinen Doktortitel.“ Zögernd schaute Tori in Richtung Neugeborenenstation. „Ich möchte Andrew noch mal sehen, bevor ich gehe. Hast du was dagegen?“

  „Nein.“ Er hatte wieder diese undurchdringliche Miene aufgesetzt, die Tori langsam zu hassen begann.

  „Meinst du, es ist zu spät, um Nina wegen der Wiege anzurufen?“, wollte sie wissen.

  Jake schüttelte den Kopf. „Freitags lässt sie die Zwillinge immer länger aufbleiben. Außerdem ist es erst elf. Dann sind sie wohl schon im Bett, aber Nina ist bestimmt mit der Wäsche beschäftigt. Ruf sie doch einfach an. Wenn sie einverstanden ist, hole ich die Wiege morgen Vormittag ab und bringe sie zu dir. Ich kann dir beim Aufbauen helfen.“

  „Hoffentlich betrachtest du mich nicht als hilfloses Frauenzimmer, das nichts allein zu Stande bringt. Wenn du das so siehst, dann müsste ich nämlich …“

  Er wehrte mit erhobenen Händen ab. „Ich betrachte dich einfach als Freundin meiner Schwester.“

  Seine Worte machten sie neugierig. „Jake, sind wir eigentlich auch Freunde?“, fragte sie herausfordernd.

  
    Jake lächelte und nahm die Herausforderung an. „Es sieht fast so aus.“
  

  

  Jake hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, als er Ninas Wiege am nächsten Morgen in den Truck lud. Jedes Mal, wenn er die Augen geschlossen hatte, war ihm Tori plötzlich erschienen. Tori, wie sie am Bettchen ihres Sohnes stand und den Kleinen anschaute, als ob sie die Welt um sich herum vergessen hatte. Die Geburt eines Babys war immer ein einschneidendes Erlebnis. Aber nie würde Jake den Blick im Spiegel vergessen, mit dem Tori ihren Sohn Andrew Michael zum ersten Mal angeschaut hatte.

  Plötzlich klingelte sein Handy. „Jake, hier spricht Phil. Ich habe alle Informationen, die du verlangt hast.“

  „Und?“

  „Charlie Nexley ist sauber. Kein Eintrag im Führungszeugnis. Einwandfreier Leumund. Bezahlt seine Rechnungen pünktlich und ist schuldenfrei. Ich wünschte, ich könnte das von mir auch behaupten. Bisher keine Eheschließungen, keine Scheidungen. Jedenfalls nicht in New Mexico.“

  „Das behauptet Nina auch. Aber wer weiß, vielleicht liegen in den anderen Staaten Informationen vor. Ich werde mich selbst mal drum kümmern.“

  „Du weißt ja, wie es geht“, stimmte Phil zu.

  Der Detective wollte, dass Jake darüber nachdachte, wieder in den Polizeidienst zurückzukehren, aber Jake hatte nicht die Absicht. Er nahm sich vor, als angeblicher Kunde bei dem Autohändler vorbeizuschauen, für den Charlie arbeitete, und ein paar unauffällige Fragen zu stellen. Nichts Besonderes. Wenn er überzeugt war, dass Charlie wirklich eine weiße Weste hatte, würde er seine Ermittlungen sofort einstellen.

  „Danke, Phil. Du hast mir sehr geholfen“, meinte Jake und beendete das Gespräch.

  Als er bei Tori angekommen war, die Wiege von der Ladefläche des Trucks abgeladen und sie gerade auf die Veranda geschleppt hatte, öffnete sich die Tür. Eine große, schlanke Frau mit hüftlangem Haar und einem knallbunten Schal trat heraus. Jake schätzte ihr Alter auf ungefähr Ende vierzig oder Anfang fünfzig.

  „Oh, was für ein Glück, da kommt ja deine Wiege“, meinte die Frau und lächelte freundlich.

  Tori kam ebenfalls auf die Veranda.

  „Hast du etwa befürchtet, dass ich dich vergesse?“, fragte Jake empört.

  „Nein, natürlich nicht. Aber in einer Stunde muss ich mit dem Anwalt in der Klinik sein. Wir unterschreiben die Papiere.“ Toris Wangen waren gerötet vor Aufregung. „Übrigens, das ist Loretta Murillo. Loretta, darf ich dir Jake Galeno vorstellen. Der Freund, von dem ich dir erzählt habe. Er war gestern Abend bei der Geburt dabei.“ Dann wandte sie sich an Jake. „Loretta ist meine rechte Hand in der Galerie. Und sie will unbedingt, dass ich sie anrufe, wenn ich jemanden zum Babysitten brauche.“

  „Was hoffentlich oft vorkommt“, fügte Loretta hinzu und schaute Jake an. „Ich habe drei Kinder großgezogen. Jetzt sind sie alle aus dem Haus. Manchmal vermisse ich es sehr, dass keine Kleinen mehr da sind, um die ich mich kümmern kann. Aber ich muss jetzt wirklich los, sonst kommt Mary Beth nicht in die Galerie. Und mach dir keine Sorgen, Tori. Mary Beth und ich, wir werden den Laden schon schmeißen.“ Lori umarmte Tori herzlich und eilte zu ihrem Wagen.

  „Wo soll ich die Wiege aufstellen?“, wollte Jake wissen, als er mit Tori ins Haus ging. „Im Kinderzimmer?“

  „Nein. Bei mir im Schlafzimmer. Ich will ihn in meiner Nähe haben. Die Möbel werden am Dienstag geliefert, und dann richte ich das Kinderzimmer fertig ein.“ Sie dirigierte Jake ins Schlafzimmer und zeigte ihm den Platz zwischen Fenster und Bett, wo die Wiege stehen sollte. „Hat Nina dir eine Matratze mitgegeben? Wenn nicht, muss ich auf dem Rückweg von der Klinik noch eine besorgen.“

  „Nicht nötig“, erklärte Jake. „Die Matratze ist da. Aber ich will zuerst die Wiege aufbauen. Mein Werkzeugkoffer ist noch im Wagen.“ Und wenn ich mit der Wiege fertig bin, versicherte Jake sich im Stillen, dann werde ich hier so schnell wie möglich die Kurve kratzen.

  Er beobachtete sie verstohlen, während er das Bettchen zusammenbaute. Tori schien hypernervös zu sein. Sie trug die Babysachen aus dem Kinderzimmer in ihr Schlafzimmer, stapelte sie in ihrem Schrank auf, nahm sie wieder heraus und trug sie wieder zurück ins Kinderzimmer. Dann legte sie die Windeln auf die Kommode in ihrem Zimmer, um sie anschließend auf dem Sessel zu deponieren. Schließlich holte sie sich wieder die Babywäsche und die Spielanzüge, ließ die Sachen auf ihr Bett fallen und legte sie mehrmals zusammen, um sie in die Kommode zu stopfen und anschließend wieder herauszunehmen.

  Jake hatte die Wiege zusammengebaut, stand auf und umklammerte sie an den Schultern. „Tori, warum schleppst du die Babysachen sinnlos von einem Zimmer ins andere?“

  Sie war vollkommen durcheinander. „Ich … ich bereite mich vor. Wenn die Möbel geliefert werden, muss alles perfekt sein. Außerdem weiß ich immer noch nicht, ob ich die Strampler in der Nähe der Wiege aufbewahren soll oder …“

  „Das ist doch total unwichtig“, unterbrach er sie und betonte jedes Wort. „Und jetzt sag mir endlich, was in dir vorgeht.“

  Tori versteifte sich am ganzen Körper und riss ängstlich die Augen auf. Das Blut wich ihr aus den Wangen. „Ich habe noch nie ein Baby versorgt“, gestand sie leise. „Bestimmt mache ich alles falsch.“

  „Bestimmt nicht“, meinte Jake beruhigend. „Wenn du ihn fütterst und ihn trocken hältst und ihn nicht fallen lässt, kannst du nichts falsch machen. Nach ein paar Tagen kennst du ihn schon ein bisschen besser. Und bald wirst du genau wissen, was er will, wenn er schreit.“

  Die Anspannung wich aus ihrem Körper. Unter seiner Berührung wurden ihre Schultern wieder geschmeidig. „Als ich ihn gestern Nacht im Arm gehalten habe … Ich kann dir gar nicht erklären, wie das war. Ich wusste auf einmal, dass ich alles für ihn tun würde. Einfach alles.“

  Jake erinnerte sich gut an die Szene. In seinen Augen hatte Tori noch nie schöner ausgesehen. Oder liebevoller und lebendiger. Es fiel ihm schwer, die Hände wieder von ihren Schultern zu nehmen, sich zusammenzureißen und den Rest zu erledigen. „Ich hole die Matratze aus dem Wagen“, meinte er, eilte nach draußen und sog die frische Luft tief in die Lungen.

  „Wann bist du mit dem Anwalt in der Klinik verabredet?“, wollte er wissen, als er ein paar Minuten später mit der Matratze zurückkam.

  Tori holte ein passendes Bettlaken aus dem Schrank. „Um zehn.“

  Jake trug die Matratze zum Bettchen. Seit sie das erste Mal von der Adoption erzählt hatte, war ihm eine bestimmte Frage nicht aus dem Kopf gegangen. „Darf ich fragen, warum du überhaupt ein Kind annimmst?“

  Tori schwieg mehrere Minuten lang und vermied seinen Blick. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Bettlaken, das sie peinlich genau glättete. Mit einem Mobile in den Händen setzte sie sich auf ihre Bettkante. „Jake, ich kann keine Kinder bekommen.“

  Jake erschrak. Ohne zu zögern setzte er sich zu ihr aufs Bett. Seine Schultern streiften ihre Schultern, und sein Oberschenkel berührte ihren. „Warum nicht?“

  „Ich hatte einen Autounfall. Vor sechs Jahren. Die Reha hat ein halbes Jahr gedauert.“

  Unwillkürlich legte er den Arm um sie. „Tori, das tut mir unendlich leid. Hast du mit den Spätfolgen zu kämpfen?“

  „Körperlich nicht. Ich mache jeden Tag Yoga, um in Form zu bleiben. Aber ich kann es kaum ertragen, dass ich keine Kinder bekommen kann.“

  Sie sprach so leise, dass Jake sie kaum verstehen konnte. „Sechs Jahre liegt der Unfall zurück?“

  Tori nickte. „Ein Jahr später hat Dave die Scheidung eingereicht. Er wollte Kinder. Seine Kinder. Ich konnte sie ihm nicht schenken.“

  Jake verschluckte den üblen Fluch, der ihm auf der Zunge lag. Fluchen würde Tori auch nicht helfen. Stattdessen strich er ihr tröstend über den Rücken. „War er bei dem Unfall dabei?“

  „Er ist gefahren“, erklärte sie gefasst. „Und er ist unverletzt geblieben. Die Versicherung meint, dass ihn keine Schuld trifft. Der Fahrer des anderen Wagens hat eine rote Ampel übersehen. Nur … wenn wir nicht so schnell gefahren wären, wäre der Unfall glimpflicher abgelaufen.“

  „Aber du hast ihm trotzdem die Schuld gegeben?“, fragte Jake leise.

  „Am Anfang schon, besonders nachdem er die Scheidung eingereicht hatte. Aber dann wurde mir klar, dass ich nur mir selbst wehtue, wenn ich nichts gegen die Verbitterung unternehme. Mit der Entschädigung, die die Versicherung gezahlt hat, konnte ich die Galerie eröffnen. Dafür werde ich ewig dankbar sein.“ Tori straffte die Schultern und schaute auf die Uhr. „Ich muss mich beeilen, wenn ich nicht zu spät kommen will.“

  „Habt ihr denselben Anwalt, Barbara und du?“, wollte Jake wissen und nahm den Arm von ihren Schultern.

  „Mein Anwalt hat abgeraten. Barbara ist volljährig, sie kann ihre Entscheidungen allein treffen. Außerdem hat sie mir erzählt, dass ihre Mutter heilfroh war, ihren eigenen Anwalt engagieren zu dürfen, damit alles so schnell wie möglich über die Bühne geht.“

  „Aber noch ist es nicht so weit.“

  „Stimmt. Noch nicht. Aber in sechzig Tagen.“

  „Nina würde sich bestimmt freuen, wenn du sie anrufst, nachdem du Andrew abgeholt hast. Tori, ich wünsche dir alles Gute für deine Zukunft mit dem Baby.“

  „Natürlich halte ich Nina auf dem Laufenden“, stimmte Tori zu. „Und … danke, Jake. Danke für alles, was du für Barbara und mich getan hast.“

  „Keine Ursache. Ich komme bald mal vorbei und schaue, wie es dir geht.“

  
    Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging Tori zur Wiege und spielte mit dem Mobile in den Händen. Seit gestern hatte sich ihr Leben vollkommen verändert. Endlich wusste sie, wo es langgehen sollte.
  

  

  Am Sonntag brachte Tori ihren Sohn nach Hause. Sie stellte den Babysitz im Wohnzimmer ab und setzte sich neben ihn. Andrew hatte im Krankenhaus die ganze Zeit geweint, aber sobald sie ihn ins Auto gebracht hatte und losgefahren war, war er eingeschlafen. Ihr Herz zersprang fast vor Freude und Stolz.

  Am liebsten hätte sie sofort Jake angerufen.

  Aber das durfte sie nicht. Sie wollte es auch nicht.

  Tori löste den Gurt des Babysitzes, nahm ihren Sohn auf den Arm und wiegte ihn für ein paar Minuten hin und her. Vielleicht verstand ihre Mutter, wie sie sich jetzt fühlte. Sylvia Phillips hatte den Besuch bei ihrer Tochter erst für Ende Oktober eingeplant, weil sie eher damit gerechnet hatte, dass das Baby ein paar Tage zu spät als zu früh kam.

  Sie griff nach dem Telefon, wählte die Nummer ihrer Mutter und wartete. Endlich ging Sylvia an den Apparat. „Hi, ich bin Mutter geworden!“, rief Tori überglücklich.

  „Fantastisch!“, erwiderte Sylvia aufgeregt. „Wie viel wiegt er denn?“

  „3750 Gramm. Ganz schön kräftig. Er hat dunkelbraune Haare und wundervolle graublaue Augen.“

  „Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Und wenn ich erst seine Patin bin! Du wirst sehen, die nächsten Wochen werden wie im Flug vergehen. Am liebsten würde ich sofort meine Koffer packen und dich besuchen, aber die Firma gibt mir keinen Urlaub. Wir haben viel Arbeit, und ich kann die Leute jetzt nicht im Stich lassen.“

  Ihre Mutter hatte sich bei einem Kurs in ihrer Kirchengemeinde auf die Patenschaft vorbereitet, und Tori musste noch einmal zum Taufgespräch, bevor Andrews großer Tag gekommen war. Mit Barbara hatte sie abgesprochen, dass die Taufe Anfang November stattfinden sollte. „Ich weiß, dass du dich nicht einfach loseisen kannst“, beruhigte Tori ihre Mutter. „Aber keine Angst, ich mache haufenweise Fotos. Du wirst nichts verpassen.“

  Sylvia lachte fröhlich auf. Aber plötzlich wurde sie still. „Tori, ich muss dir noch was beichten.“

  Der Tonfall ihrer Mutter hatte ihr einen Schrecken eingejagt. „Was denn?“

  „Ich … ich habe einen Freund. Wir sind schon seit sieben Monaten zusammen. Ich glaube, es ist ernst.“

  Tori schluckte schwer. „Wie heißt er?“

  „Sean Brady. Ein Ire. Ich habe ihn im Supermarkt kennengelernt, bei meinen wöchentlichen Einkäufen. Er ist der Marktleiter. Zuerst haben wir uns nur flüchtig gegrüßt, aber eines Tages hat eine der Kassiererinnen falsch abgerechnet, und Sean hat die Sache für mich geregelt. Und obwohl es kurz vor Ladenschluss war, hat er darauf bestanden, mir die Einkaufstüten zum Auto zu tragen.“ Sie hielt kurz inne. „Dann haben wir uns auf einen Kaffee getroffen. Und dann haben wir uns zusammen einen Seniorenkurs an der Uni ausgesucht. Irgendwann haben wir angefangen, länger zu telefonieren und uns immer öfter verabredet … Tori, er ist fantastisch. Du musst ihn einfach kennenlernen. Ich möchte ihn gern nach Santa Fe mitbringen, wenn ich dich besuche. Darf ich? Wir können im Hotel übernachten. Außerdem kommt Sean ganz ausgezeichnet mit Babys zurecht. Er hat fünf Enkel …“

  Sylvias Begeisterung fand kein Ende. Es war ihr wirklich wichtig, Sean Brady ihrer Tochter vorzustellen. „Wenn es wirklich eine ernste Sache ist“, fiel Tori ihrer Mutter ins Wort, „soll das heißen, dass du wieder heiraten willst?“

  Am anderen Ende wurde es plötzlich still. „Eigentlich wollte ich nie wieder heiraten“, gestand Sylvia schließlich ein. „Aber da war ich Sean noch nicht über den Weg gelaufen. Glaub mir, er ist ganz anders als dein Vater.“

  Und Jake ist ganz anders als Dave. Woher willst du das wissen?, warnte plötzlich eine innere Stimme.

  Tori zwang sich, sich auf das Gespräch mit Sylvia zu konzentrieren. Natürlich durfte sie sich nicht weigern, den Mann kennenzulernen, mit dem ihre Mutter den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Wenn dieser Sean Brady sie glücklich machte …

  „Mom, das freut mich für dich. Bring ihn mit …“ Bevor sie zu Ende sprechen konnte, begann Andy zu leise zu weinen. „… ich glaube, das Baby hat Hunger. Ich kümmere mich um ein Hotel für euch. Ende Oktober dürfte das kein Problem sein.“ Tori legte auf, ging in die Küche und wärmte eines der Fläschchen auf, die sie morgens vorbereitet hatte. Als sie das Baby auf den Arm nahm, fiel ihr plötzlich der Tag ein, an dem ihr Vater seine Koffer gepackt und die Familie verlassen hatte. Und sie dachte an den leeren Schrank, den Dave zurückgelassen hatte …

  Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Männer ihre Familien früher oder später im Stich ließen.

  Tori erhitzte eine Schale Wasser in der Mikrowelle und stellte das Fläschchen hinein. Entschlossen verscheuchte sie den Impuls, zum Hörer zu greifen und Jake Galeno anzurufen.

  7. KAPITEL

  Mittwochabend legte Tori den weinenden Andy von einer Schulter auf die andere und versuchte, ihn zu beruhigen, als es klingelte. Sanft strich sie dem Baby über den Rücken, eilte zur Tür und begrüßte Jake.

  Er hielt eine Art zusammengefalteter Plastikmatte in der Hand und schenkte ihr ein zauberhaftes Lächeln. „Nina meinte, dass du das hier bestimmt gut gebrauchen kannst“, erklärte er und zeigte auf das Mitbringsel. „Es ist ein zusammenklappbarer Badetisch. Eine Bathinette. Ich habe Nina gesagt, dass du gar keinen Platz mehr hast …“

  „Andy ist gerade ziemlich unruhig“, erwiderte Tori und versuchte, das Baby zu übertönen. „Komm doch erst mal rein.“

  Jake trat ein, lehnte die Bathinette gegen die Wand und nahm Tori das Kind aus dem Arm. „Manchmal hilft es, wenn jemand anders übernimmt.“

  Das Herz wollte ihr vor Glück fast zerspringen, als sie sah, wie Jake ihren Sohn auf dem Arm hielt. Nach ein paar Minuten hatte das Kind sich beruhigt.

  Wie ein Profitätschelte er dem Kleinen den Rücken, und Tori fiel ein, dass er Nina oft zur Hand gegangen war, als die Zwillinge noch kleiner gewesen waren. Sie untersuchte den Badetisch. „Nachher rufe ich Nina an und bedanke mich bei ihr. Die Plastikwanne ist wirklich ziemlich unhandlich, und hiermit geht es bestimmt viel besser. Wenn ich ihn gebadet habe, schläft er bestimmt gleich ein.“

  „Hat er überhaupt schon jemals geschlafen?“, witzelte Jake.

  „Natürlich“, erwiderte sie lachend. „Aber zwischen fünf und acht hat er immer eine unruhige Phase. Dann schläft er normalerweise durch bis nachts um zwei.“

  „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du auch mal für ein paar Stunden die Augen zumachen kannst.“

  „Wegen seiner Unruhe habe ich den Kinderarzt angerufen, aber sie hält das für völlig normal. Ich soll ihn warm und trocken halten und darauf achten, dass er gut trinkt. Alles andere wird sich schon geben.“

  „Soll ich dir beim Baden helfen?“, bot Jake an, gab ihr Andy zurück und stellte den Badetisch auf. „Er kann es bestimmt kaum erwarten, endlich ins Bett zu kommen.“

  Kurz darauf hatten sie Wasser eingelassen, und Tori befestigte die kleine Hängematte über der Wanne, in die sie Andy gleich hineinlegen wollten.

  „Es funktioniert großartig“, bestätigte sie, während sie ihren Sohn vorsichtig mit einem milden Shampoo einseifte.

  Andy strampelte vergnügt mit den Beinchen und schien es in vollen Zügen zu genießen, dass das warme Wasser über seinen Körper perlte. Jake und Tori lachten vor Freude. Als ihnen bewusst wurde, wie nahe sie sich plötzlich gekommen waren, schwiegen beide.

  Tori atmete tief durch. „Glaubst du, dass Nina noch mehr Kinder bekommen möchte?“

  „Wenn sie sich mit Charlie weiterhin so gut versteht, warum nicht.“

  „Kommst du denn inzwischen besser mit ihm zurecht?“

  Jake runzelte die Stirn. Die Antwort fiel ihm offensichtlich schwer. „Ich war bei dem Autohändler, für den er arbeitet. Hab mich dort nach ihm erkundigt, als er nicht da war. Phil hat ein paar Erkundigungen für mich eingezogen. Alles ohne Ergebnis. Charlie ist sauber. Ich denke, es ist an der Zeit, ihn einfach ein bisschen besser kennenzulernen. Im Grunde genommen weiß ich gar nicht, wer er wirklich ist.“

  „Willst du das nicht besser Nina allein überlassen?“

  „Ich bin überzeugt, dass es ihr nur darum geht, die Ehe mit Frank so schnell wie möglich zu vergessen. Und ich will verhindern, dass sie sich Hals über Kopf in das nächste Unglück stürzt. Am Ende bin ich wieder derjenige, der sie trösten muss.“

  Andy sollte nicht zu lange im warmen Wasser liegen, und Tori beeilte sich mit dem Baden. Jake schaute ihr über die Schulter. Als sie sich umdrehte, stand sie direkt vor ihm. Er hätte nur die Arme ausbreiten müssen … „Leg das Handtuch auf mein Bett“, murmelte sie erschrocken und versuchte, ihren Pulsschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, während sie ihren Sohn aufs Bett legte und abtrocknete.

  Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, dass Jake die Kiefer zusammenpresste. Sie war froh, dass ihre Hände etwas zu tun hatten. Warum ist Jake hergekommen?, fragte sie sich insgeheim.

  „Der Badetisch hätte locker in meinen Kofferraum gepasst“, meinte sie wie beiläufig. „Nina hätte mich anrufen können, und ich hätte ihn abgeholt.“

  „Ich dachte, es ist einfacher für dich und das Baby, wenn ich ihn dir vorbeibringe“, erwiderte Jake.

  Tori deckte Andy mit dem Badetuch zu. Sie schaute auf und richtete ihren Blick direkt auf Jake. „Keine Ausflüchte, bitte. Warum bist du hergekommen?“

  Jake seufzte auf. „Ich dachte, es ist ein guter Vorwand, nach dir zu sehen“, gestand er ein.

  Tori überlegte. Letzte Woche erst war er einverstanden, dass wir Freunde sind. Will er jetzt mehr? Will ich jetzt mehr?

  Beide erschraken, als es plötzlich klingelte.

  Jake schaute auf seine Uhr. „Ein bisschen spät für Besuch.“

  „Du bist doch hier. Was soll schon passieren.“

  „Soll ich aufmachen, während du Andy ins Bett bringst?“

  Sie nahm ihren Sohn auf den Arm und griff mit der freien Hand nach einer Windel. „Ja, bitte.“

  Als Jake wieder ins Zimmer kam, übergab ihr eine Schachtel. „Es war deine Nachbarin. Sie hat dieses Päckchen heute Morgen für dich angenommen und unterschrieben.“

  „Oh, es ist von meiner Mom.“ Tori lächelte. „Ich war heute Morgen unterwegs mit Andy. War gar nicht leicht, mit dem Baby im Wagen und den Einkaufstüten zu jonglieren. Ich habe nicht viel eingekauft, nur so viel, dass ich in den nächsten Tagen über die Runden komme. Loretta passt am Wochenende auf ihn auf, sodass ich meinen Kühlschrank wieder auffüllen kann.“

  „Tori, du musst viel öfter rausgehen“, ermahnte er sie. „Auch mal allein.“

  „Ja, ich weiß. Aber ich hasse es, ihn allein zu lassen. Am Sonntag nehme ich ihn mit zur Kirche. Wenn er unruhig wird, kann ich ja wieder gehen.“

  Sie schwiegen einen Moment. Dann trat Jake einen Schritt auf sie zu. „Vorhin habe ich doch gesagt, dass ich Charlie unbedingt besser kennenlernen muss.“

  Tori nickte, legte die ausgebreitete Windel in die Wiege und Andy hinein.

  „Was hältst du davon, wenn wir am Freitagabend alle zusammen ausgehen? Nina und Charlie und du und ich. In diesen Club, der gerade aufgemacht hat. Southwestern Grille.“

  Sie hatte schon davon gehört. Am Wochenende spielte dort immer eine Live-Band. Will Jake mich zum Tanzen einladen?, fragte sie sich. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen … „Aber ich kann Andy nicht lange allein lassen.“

  „Nur für zwei Stunden. Wir fahren um neun hin und sind um elf schon wieder zurück. Außerdem hast du doch dein Handy. Du kannst Loretta alle halbe Stunde anrufen. Aber wahrscheinlich schläft er sowieso die ganze Zeit über.“

  Vielleicht hatte er recht. „Soll das ein Date sein?“, fragte sie scherzhaft, obwohl sie es schon genau wissen wollte.

  „Nein. Ich meine …“ Jake Galeno war offensichtlich aus dem Konzept geraten.

  „Schon okay. Du willst nur die Gelegenheit nutzen, Charlie ein bisschen auszuhorchen. Und ich bin das Alibi“, erwiderte sie und lachte laut auf.

  Kurze Zeit später saß Jake im Wohnzimmer auf dem Sofa und sah zu, wie Tori ihren Sohn fütterte. Dann legte sie eine CD mit Einschlafmusik ein und setzte sich mit Andy in den hölzernen Schaukelstuhl am Kamin. All ihre Aufmerksamkeit galt dem Kind.

  Leise stand Jake auf, ging zum Tisch hinüber und betrachtete die Geschenke, die sie zu Andys Geburt bekommen hatte. Er fand einen Teller mit Winnie-Pooh-Motiven und eine passende unzerbrechliche Tasse, eine weiße Decke mit Satin-Einfassung, einen blauen Schneeanzug und eine handgeschnitzte und handbemalte Spieluhr.

  „Wer auch immer dir das geschenkt hat, dieser Jemand versteht sich auf Handwerk. Es ist eine großartige Arbeit“, sagte Jake und deutete auf die Spieluhr.

  Der Schaukelstuhl knarrte vernehmlich. Sie zögerte mit der Antwort. „Es ist von Peter“, erklärte sie schließlich.

  Jake starrte sie unverwandt an. Die Spieluhr sah ziemlich teuer aus. Steckt doch mehr hinter der Sache als nur eine Freundschaft?, fragte er sich. Geräuschvoll stellte er das Geschenk auf dem Tisch ab. „Treibt er sich immer noch hier herum?“

  „Ja, für eine kleine Weile noch. Die Vernissage soll am dritten November stattfinden. Ich überlasse Loretta die Vorbereitung. Zuerst hat ihm das überhaupt nicht in den Kram gepasst, aber inzwischen weiß er, dass sie genauso kompetent ist wie ich.“ Tori nahm Andy auf den Arm und rieb ihm vorsichtig den Rücken, damit er aufstoßen konnte. Als er fertig war, bot sie ihm wieder das Fläschchen an. „Ich liebe meine Arbeit in der Galerie, aber dieser kleine Kerl hier raubt mir meine ganze Zeit.“

  Andy schloss die Augen und sog längst nicht so gierig am Sauger wie vorhin.

  Toris Gedanken wanderten zurück zu jenem Abend, an dem Andy geboren worden war. Ob es ihnen passte oder nicht, das Ereignis hatte das Band zwischen ihnen nur noch fester werden lassen. „Manchmal bin ich überzeugt, dass er schläft, und lege ihn in seine Wiege“, erklärte Tori, „und ein paar Minuten später fängt er wieder an zu weinen. Ich bringe ihn jetzt ins Bett, mal sehen, was passiert.“

  Jake ging mit ihr nach oben und stellte fest, dass Andy immer noch in Ninas Wiege schlief, die in Toris Schlafzimmer stand. Er wartete auf dem Flur, während Tori ihren Sohn hinlegte, die Spieluhr aufzog und zärtlich mit ihm sprach. Sie ist eine fantastische Mutter, dachte er insgeheim.

  Draußen auf dem Flur fragte sie Jake, was er trinken wolle. „Wein? Kaffee? Wasser?“

  „Kaffee ist okay. Schwarz, bitte.“

  Jake holte Sylvias Päckchen, und sie setzten sich an den runden Esszimmertisch. Er schaute zu, wie sie die Verpackung aufschnitt und ein eingepacktes Geschenk mit einem aufgeklebten blauen Pfeil entdeckte. Vorsichtig löste sie das Band und zog das Papier fort.

  Tori zeigte Jake die kleine silberfarbene Box. Es war ein Fotoalbum, und es hieß: Mein erster Zahn.

  Jake lachte laut auf. „Nur Mütter können auf solche Ideen kommen!“

  Tori blätterte in dem Album herum und zeigte Jake ab und zu eine Seite. Links war Platz für Eintragungen, und rechts konnte man Fotos aufkleben. Fotos vom ersten Lächeln, vom ersten Zahn, von den ersten Schritten.

  „In ein paar Wochen kommt Mom zu Besuch“, kündigte Tori schließlich an. „Und sie bringt einen Mann mit. Eine ernste Geschichte.“ Sie wartete einen Moment. „Ich bin vollkommen überrascht, weil ich überzeugt war, dass sie viel zu viel Angst hat, wieder jemanden zu lieben.“

  Wie die Mutter, so die Tochter, schoss es ihm durch den Kopf.

  „Bist du nach dem Unfall mal bei Spezialisten gewesen? Vielleicht kannst du doch noch Kinder bekommen. Sie vollbringen wahre Wunder heutzutage.“

  „Aber nur, wenn überhaupt noch was zu retten ist. Die Ärzte haben mir die Eierstöcke und die Gebärmutter entfernt. Dave hat sich scheiden lassen, weil es keine Hoffnung mehr gibt, dass ich auf normalem Weg ein Kind bekommen kann.“

  „Tori, es tut mir unendlich leid“, sagte Jake leise. „Ich dachte, dass es wenigstens noch einen Funken Hoffnung gibt.“

  Sie schaute ihn aufmerksam an. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie wirkte nicht mehr verletzt, sondern froh. „Es gibt Hoffnung. Andy. Und wenn ich in ein paar Jahren noch ein Kind möchte, werde ich wieder eins adoptieren.“ Tori zeigte auf seine Kaffeetasse. „Soll ich nachschenken?“

  Ihre Stimme klang nicht mehr so warm und freundlich wie eine halbe Stunde vorher, und Jake begriff nicht genau, was gerade geschehen war. „Nein danke.“ Er stand auf. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie das Date am Freitagabend stillschweigend vergessen würde, wenn er sie nicht noch einmal daran erinnerte. „Freitag um neun?“

  „Jake, ich weiß nicht.“

  „Nur für zwei Stunden. Es wird dir guttun. Und mir wird es helfen, Nina und Charlie endlich als Paar zu akzeptieren.“

  Toris Stimme wurde wieder weicher. „Okay. Unter einer Bedingung. Ich werde Loretta mindestens alle halbe Stunde anrufen.“

  „Einverstanden.“

  „Und du musst mir versprechen, dass du dir alle Mühe geben wirst, Charlie als Freund zu betrachten. Wehe, du nimmst ihn ins Kreuzverhör.“

  „Du bist hartnäckig“, erwiderte er grinsend.

  „Und du bist nicht der Einzige, der sich auf Verhandlungen versteht.“

  Jake wusste, dass sie ihre Worte nicht zufällig gewählt hatte. Will sie mich zu einem Kommentar provozieren? Im Grunde genommen war es ihm egal, was sie sagte. Wenn er damals nur nicht überzeugt gewesen wäre, dass Marion reif war, die Verantwortung für den Einsatz zu übernehmen, den er angeordnet hatte.

  „Werde ich mir merken“, sagte er zu Tori. Widerwillig gestand er sich ein, dass er sich auf Freitagabend freute.

  8. KAPITEL

  Loretta ließ Jake herein, als er am Freitagabend bei Tori klingelte. „Sie gibt ihm gerade sein Fläschchen“, erklärte Loretta. „Seit sechs Uhr heute Abend schreit er ununterbrochen. Aber wahrscheinlich schläft er in einer halben Stunde tief und fest.“

  „Vielleicht will sie ihn in diesem Zustand gar nicht allein lassen“, wandte Jake ein.

  „Tori braucht dringend ein paar Stunden Entspannung. Wenn Sie jemals länger als eine halbe Stunde mit einem schreienden Baby allein gewesen sind, wissen Sie, wie kräftezehrend das sein kann.“

  Im Flur hörte Jake, wie Tori ihren Sohn leise in den Schlaf zu singen versuchte. Sie saß mit ihm im Kinderzimmer im Schaukelstuhl und stellte die Flasche gerade auf den Tisch, als er eintrat.

  „Loretta hat mir erzählt, dass du einen anstrengenden Tag hattest“, begann Jake. „Ich kann verstehen, dass du vielleicht lieber hier bleiben willst.“

  Tori musterte erst ihren Sohn, dann Jake. Offensichtlich war sie hin und her gerissen. „Am besten, ich lege ihn erst mal hin. Vielleicht schläft er dann ein“, erwiderte sie. „Und wenn er schläft, wird mir eine Stunde außer Haus bestimmt guttun, wenn ich daran denke, dass er bestimmt wieder schreit, sobald er aufwacht. Keine Ahnung, wie Nina mit zwei Babys zurechtgekommen ist.“ Sie beugte sich über die Wiege und legte Andy hinein. „Wenn er in fünf bis zehn Minuten eingeschlafen ist, können wir losfahren.“

  Eine halbe Stunde später bog Jake auf den Parkplatz des Southwestern Grille & Dance Club ein. Der würzige Geruch von Steak und gebratenen Zwiebeln schlug ihnen entgegen, aber er war längst nicht so betörend wie Toris blumiger Duft, der sich sogar gegen die warme Abendluft hatte behaupten können. Jetzt suchten Jake und Tori einen Tisch für vier Personen im Restaurant, das im Westernstil dekoriert war. Tori zog sich ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.

  „Heute Morgen habe ich mit Pater Gerard über die Taufe gesprochen“, erklärte Tori und lächelte Jake an, der ihr gegenüber Platz genommen hatte. „Er hat Andys Taufe auf das Wochenende verlegt, wenn Mom uns besucht. Dich und Nina möchte ich auch dabeihaben. Nach der Taufe werden wir einen Empfang bei uns zu Hause ausrichten.“

  „Hört sich gut an. Hilft deine Mutter dir?“

  „Hoffentlich. Sie bringt ja Mr. Brady mit. Ich glaube nicht, dass ich viel Zeit mit ihr verbringen werde.“

  „Du bist enttäuscht, stimmt’s?“, hakte Jake nach.

  „Vermutlich. Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, mit ihr zusammen im Wohnzimmer zu sitzen, wenn ich Andy abends die Flasche gebe. Wir hätten uns dann ausgiebig unterhalten können. Immerhin haben wir uns lange nicht gesehen. Aber andererseits freue ich mich auch für sie …“

  Bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, trafen Charlie und Nina ein.

  Jake freute sich, bis er den grimmigen Gesichtsausdruck auf Charlies Gesicht bemerkte. Irgendetwas hatte sich zusammengebraut, und Jake beschlich das ungute Gefühl, dass er genau Bescheid wusste, was auf ihn zukam.

  Nina gratulierte Tori noch mal persönlich, dass sie Andy endlich bei sich hatte. Jake bemerkte, wie gerührt Tori war. Den beiden Frauen war es offensichtlich gelungen, ihre alte Freundschaft zu erneuern. Auf Anhieb hatten die beiden sich in ein Gespräch über Andy, über Kindersitze fürs Auto und über ihren geplanten Besuch im Georgia-O’Keefe-Museum vertieft. Jake versuchte angestrengt, eine Unterhaltung mit Charlie in Gang zu bringen. Deshalb war er schließlich überhaupt ausgegangen. „Bist du schon mal hier gewesen?“, fragte er ihn.

  „Ein oder zwei Mal.“

  „Die Band heute Abend soll sehr gut sein.“

  Charlie zuckte die Schultern.

  Als die Band die Bühne betrat, versuchte er es noch einmal. „Square Dance konnte ich noch nie. Und du?“

  Charlie straffte die Schultern. „Geht so. Gut genug, um den Abend zu überstehen.“

  Ganz schön bockig, der Kerl. „Charlie, ich versuche nur, dich ein wenig besser kennenzulernen.“

  „Dann bist du aber auf dem falschen Weg.“

  Nina wurde aufmerksam, als der gereizte Tonfall in Charlies Stimme an ihr Ohr drang. Sie unterbrach sich mitten im Satz und ließ ihren Blick zwischen den beiden Männern hin- und herschweifen. „Gibt es etwas, was ich wissen sollte?“

  „Frag deinen Bruder.“ Charlie schaute seiner Freundin direkt in die Augen. „Oder wusstest du etwa, dass er mir nachgeschnüffelt hat? Hast du ihn vielleicht sogar auf die Idee gebracht?“

  „Was redest du da?“

  Die Enthüllung hatte Nina vollkommen überrascht. Jake konnte sehen, wie erleichtert Charlie war.

  „Dein Bruder ist ins Autohaus gefahren, als ich freihatte“, erklärte Charlie wütend. „Er hat vorgegeben, ein Auto kaufen zu wollen, und meine Kollegen dann hintenrum ausgehorcht. Immerhin so gründlich, dass mein Chef mich gefragt hat, ob ich in Schwierigkeiten stecke. Er dachte, dass die Polizei mich unter Verdacht hat. Als ich ihn gebeten habe, mir den Mann zu beschreiben, wusste ich, dass es sich nur um Jake handeln konnte.“

  „Jake?“ Nina standen die Tränen in den Augen. Sie war zutiefst verletzt und verlangte nach einer Erklärung.

  Aber er dachte nicht daran, sich zu entschuldigen. „Ich wollte verhindern, dass du wieder einen Fehler machst. Deswegen habe ich die Ermittlungen eingeleitet. Damals hast du geglaubt, Frank gut genug zu kennen, aber du hattest dich geirrt. Und wenn ich mich früh genug nach ihm erkundigt hätte, hätten wir gewusst, dass seine Kreditkarten gesperrt sind, dass er Schulden hatte und dass er spielsüchtig war.“

  „Charlie ist nicht Frank“, wandte Nina ein, „und …“

  Charlie fiel ihr entsetzt ins Wort. „Was hast du gemacht? Ermittlungen eingeleitet?“

  Die Band begann zu spielen, und die Gäste bewegten sich zur Tanzfläche.

  „Nein, nicht persönlich. Ich habe einen Freund gebeten, das für mich zu erledigen.“ Jake beugte sich vor, um die Band zu übertönen, die gerade einen Westernsong angestimmt hatte. „Ich wollte nur sichergehen, dass er dir die Wahrheit erzählt hat. Franks Spielsucht hat dir einen Haufen Schulden eingebracht. Die Entschädigung, die die Versicherung dir gezahlt hat, könntest du für die Ausbildung der Zwillinge viel besser gebrauchen.“

  Nina hatte genug. Sie griff nach Charlies Hand und stand abrupt auf. „Charlie ist nicht Frank. Entweder du respektierst, dass er zu meinem Leben und zum Leben meiner Kinder gehört, oder du suchst dir einen anderen Platz für dein Dinner am Sonntag“, fuhr sie ihn an. „Davon abgesehen, du hast kein Recht, dich in mein Leben einzumischen, solange du deins nicht in Ordnung gebracht hast.“

  Charlie legte den Arm um Ninas Schultern und schob sie zur Tür. „Komm, wir gehen. Besser, wir verbringen unseren Abend woanders.“

  Als die Band die erste Nummer ihres neuen Programms spielte, verließen Nina und Charlie aufgebracht den Club.

  „Hast du wirklich geglaubt, dass Charlie nicht merkt, wer sich da nach ihm erkundigt hat?“, fragte Tori konsterniert.

  „Das war mir vollkommen egal. Ich dachte sogar, dass es ihm eine Warnung sein wird, falls er vorhat, Nina früher oder später wie einen Gebrauchtwagen zu entsorgen.“ Die Band änderte den Rhythmus. Gitarren und das Klavier wechselten in ein langsames Balladentempo. Höchste Zeit für ein anderes Thema, dachte Jake. „Hast du Lust zu tanzen?“

  Sie zögerte kaum merklich. „Sicher. Warum nicht.“

  Auf dem Weg zur Tanzfläche bemerkte Jake, dass es ihm nur darum ging, Tori in den Armen zu halten. Sie fühlte sich fast zerbrechlich an, als sie zu tanzen begannen. Er hatte ihre rechte Hand genommen und sie in seine gelegt. Tori achtete auf einen angemessenen Abstand zwischen ihnen. Für den Anfang ist das okay, dachte Jake insgeheim. Als ihre Blicke sich begegneten, spürte er, wie ein Adrenalinstoß durch seinen Körper pulsierte. Er zog sie ein wenig dichter zu sich heran und stellte fest, dass ihre Wangen plötzlich leicht gerötet waren. Ihr Puls schlug schneller und härter, und im Glanz ihrer Augen spiegelten sich ihre geheimen Wünsche und Sehnsüchte wider.

  Sie verstärkte den Griff ihrer Linken auf seinem Oberarm. „Jake, vielleicht sollten wir besser nicht tanzen.“

  „Ich habe aber gerade keine andere Frau zur Hand.“ Er strich ihr sanft über den Rücken und bemerkte, dass sie vor Erregung leicht zitterte. „Gönnen wir uns doch das kleine Vergnügen.“

  „Danach steht dir also der Sinn?“

  „Ich will einfach nur den Augenblick genießen. Nicht an gestern denken. Oder an morgen.“ Jake nahm ihre Hände in seine und legte sie sich auf die Brust. „Entspann dich. Genieß es einfach.“

  Mehr und mehr überließen sie sich dem Rhythmus der Balladen, und Tori schmiegte sich eng an ihn. Er wusste, dass sie seine Erregung spüren konnte, und plötzlich empfand er es als ganz natürlich, sie zu küssen.

  Er betrachtete es als Selbstverständlichkeit.

  Tori hob den Blick, als sein Kinn über ihre Schläfe strich. Ihre Augen schienen vor Leidenschaft förmlich zu glühen, und ihm war bewusst, dass diese Leidenschaft immer in ihr ruhte. Vor zwölf Jahren war sie zu jung gewesen, um sie zu wecken, aber jetzt …

  Sie wandte den Blick nicht ab, als er den Kopf senkte. Schließlich wusste sie, dass er sie küssen wollte, und sie sehnte sich danach. Die Erinnerung an die vergangenen Küsse schoss ihm plötzlich durch den Kopf, und er war darauf gefasst, dass sein Verlangen jeden Moment explodierte. Verführerisch langsam näherten sich seine Lippen. Sie streckte ihm ihr Kinn entgegen, und er lächelte, als sein Mund endlich ihren gefunden hatte. Heute Abend zögerte Tori nicht, seinen Kuss zu erwidern. Als seine Zunge in ihren Mund glitt, hieß sie ihn willkommen und spielte zärtlich und erregend mit ihm. Leise stöhnte er auf, und sein Stöhnen vibrierte durch ihren Körper.

  Jake nahm die anderen Paare auf der Tanzfläche schon längst nicht mehr wahr, als Tori ihre Arme um seinen Nacken schlang. Die Band, die Spotlights, all die guten Gründe, sich von Tori zurückzuziehen, schleunigst nach Hause zu fahren, die Koffer zu packen und Santa Fe zu verlassen, all das hatte er ausgeblendet.

  Plötzlich brandete Applaus auf. Jake lockerte seine Umarmung und hob den Kopf. „Für das Paar, das seit mindestens fünf Minuten die Luft anhält“, hörte er den Bandleader ins Mikrofon sprechen.

  Der Applaus wurde noch lauter. Jake spürte, dass er rot wurde. Offenbar hatten alle anderen aufgehört zu tanzen, und nur er und Tori hatten sich noch langsam zur Musik gewiegt, während sie sich küssten. Als er seine Arme schützend um Tori legte, bemerkte er, dass sie ebenfalls über und über rot geworden war.

  Er zwang sich zu einem Lächeln, winkte abwehrend ins Publikum und führte Tori zurück an ihren Tisch.

  „Sollen wir zu dir fahren?“, fragte er, als sie angekommen waren.

  Tori war sichtlich bemüht, nach ihrem Auftritt auf der Tanzfläche die Fassung wiederzugewinnen. Sie vermied seinen Blick und schaute auf die Uhr. „Gute Idee. Ich rufe Loretta an und sage ihr Bescheid, dass wir auf dem Weg nach Hause sind.“

  Jake half ihr in die Jacke, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn Andy noch schläft, können wir bei dir zu Hause ja weitertanzen.“

  „Ja, gern“, erwiderte Tori und atmete tief durch.

  Als sie zu Hause angekommen waren, schaute Tori sofort nach Andy. Jake blieb auf der Schwelle zum Kinderzimmer stehen. „Was glaubst du, wie lange er noch schläft?“, wollte er wissen.

  „Keine Ahnung. Er ändert seinen Rhythmus von Tag zu Tag. Der Arzt sagt, dass sei völlig normal, besonders in den ersten Lebenswochen.“

  Loretta dirigierte sie in die Küche, als sie sich gerade ins Wohnzimmer setzen wollten. „Ich habe Kaffee gekocht, falls ihr was trinken wollt.“ Sie lächelte Tori an. „Als Babysitten kann ich das nicht unbedingt bezeichnen, wenn Andy die ganze Zeit über schläft. Übrigens, Barbara hat angerufen.“ Loretta zeigte auf den Notizzettel neben dem Telefon. „Gleich nachdem du verschwunden warst. Sie will dich morgen noch mal anrufen. Irgendwie klang sie aufgeregt.“

  „Hat sie dir gesagt, was los ist?“

  Loretta schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich hielt es für unangemessen nachzufragen. Ruf sie doch morgen früh gleich an.“

  Zu Jakes großem Bedauern war die erotische Stimmung zwischen ihm und Tori zerstört, nachdem Loretta gegangen war.

  „Jetzt machst du dir wahrscheinlich die größten Sorgen wegen Barbaras Anruf“, begann Jake. „Es hilft wohl nichts, wenn ich dir sage, dass es wenig Sinn macht, deswegen die ganze Nacht wach zu liegen und zu grübeln.“

  „Ich habe es mir selbst gerade gesagt“, erwiderte sie, versuchte zu lächeln und wechselte das Thema. „Sag mal, was willst du jetzt wegen Nina und Charlie unternehmen?“

  „Ich warte ab, bis Ninas Aufregung sich gelegt hat. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass wir uns streiten, weil sie sich von ihrem großen Bruder eingeengt fühlt. Aber entschuldigen werde ich mich nicht, weil ich jederzeit wieder so handeln würde.“

  „Charlie war auch ziemlich wütend“, gab Tori zu bedenken.

  „Ja. Wahrscheinlich sollte ich zuerst mit ihm reden.“

  Wie schön sie ist, schoss es Jake plötzlich durch den Kopf. Das Blut pulsierte ihm immer noch heftig durch die Adern, wenn er an den Kuss auf der Tanzfläche dachte. Er wusste nicht, wann er Tori wieder sehen würde, und deshalb zog er sie kurzerhand in die Arme und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.

  9. KAPITEL

  Am Freitagabend drei Wochen später dachte Tori immer noch darüber nach, was wohl passiert wäre, wenn Jake nach ihrem Tanz im Southwestern Grille bei ihr zu Hause übernachtet hätte. Sie hatte ihn ja praktisch rausgeworfen, und sie war überzeugt, dass es nur zu ihrem Besten war, denn sie musste alle Aufmerksamkeit Andy widmen. Als sie ihn aus der Klinik mit nach Hause gebracht hatte, war er ein ruhiges und zufriedenes Baby gewesen, aber in den letzten Wochen hatte sich das gründlich geändert. Er schrie und weinte oft. Der Kinderarzt hatte rezeptfreie Beruhigungstropfen aus der Apotheke empfohlen. Sie hatte sie am Abend zuvor verabreicht, aber trotzdem hatte Andy unablässig geweint und sich ein paar Mal erbrochen.

  Das Baby war erst einen Monat alt. Das Schreien kam vielleicht von Bauchkrämpfen, die daher rührten, dass sein Verdauungssystem sich erst noch entwickelte. Tori fühlte sich vollkommen allein gelassen. Babys kommen nun mal nicht mit einer Gebrauchsanweisung zur Welt, schoss es ihr durch den Kopf. Am besten, ich rufe Nina an.

  „Wie geht es dir?“, fragte die Freundin.

  „Irgendwas mache ich falsch. Andy ist total unruhig und weint viel. Ganz anders als in den ersten zwei Wochen.“

  „Was sagt der Dr. Johansen?“

  „Letzte Woche und am vergangenen Montag war ich bei ihm, und wir haben zwei Mal die Ernährung geändert“, seufzte Tori auf. „Aber irgendwas stimmt nicht. Andy übergibt sich oft. Er ist alles andere als glücklich.“

  „Ricky hatte auch Probleme mit der Nahrung“, erinnerte sich Nina. „Nachdem wir den Plan geändert haben, hat er über eine Woche gebraucht, bis er sich daran gewöhnt hatte. Du gehörst auch zu diesen Müttern, die alle Welt glücklich machen wollen …“

  „Nicht alle Welt“, unterbrach Tori. „Nur meinen Sohn. In dreiunddreißig Tagen unterschreibe ich die Adoptionspapiere.“

  „Hast du von Barbara gehört?“

  „Sie hatte angerufen, am Samstag, als wir im Southwestern Grille waren. Am nächsten Tag habe ich nur ihre Mutter erreicht, und Mrs. Simmons hat mir erzählt, dass ihre Tochter mit Freundinnen nach Phoenix in den Urlaub geflogen ist. Vor ein paar Tagen war sie immer noch nicht wieder zu Hause.“

  „Was hat das zu bedeuten?“, hakte Nina nach.

  „Keine Ahnung. Barbara hat gesagt, dass sie einfach nur ihr altes Leben wiederhaben will. Vermutlich ist das der Auftakt.“

  Mit dem Telefon am Ohr lugte Tori in Andys Zimmer und schaute nach, ob er immer noch schlief. Erleichtert seufzte sie auf. „Sag mal, wo wir gerade beim Thema sind, hast du dich mit Jake eigentlich wieder vertragen?“

  „Charlie und Jake haben sich unterhalten. An den letzten Wochenenden sind sie mit den Zwillingen immer zusammen in den Park gegangen. Jake und ich halten Waffenstillstand, aber ich bin trotzdem noch ziemlich aufgebracht. Er soll endlich aufhören, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Aber lassen wir das“, bedauerte Nina. „Ich muss jetzt aufhören. Die Zwillinge geben schon seit einer halben Stunde keinen Mucks mehr von sich. Das riecht nach Ärger.“

  „Danke für deinen Rat“, erwiderte Tori.

  „Ich fürchte, dass ich dir nicht viel helfen konnte. Eins vielleicht noch. Hör einfach auf deinen Instinkt, was Andy betrifft. Du kennst ihn am besten. Wenn es ihm nicht gut geht, ruf Dr. Johansen an.“

  Im Laufe des nächsten Tages machte Tori sich mehr und mehr Sorgen. Andy schrie und weinte fast ununterbrochen und konnte kaum noch Nahrung bei sich behalten. Irgendwas stimmt nicht, dachte sie besorgt. Tori griff zum Telefon und rief Dr. Johansen an.

  Der Arzt war ebenso besorgt wie Tori. „Bringen Sie das Baby in die Notaufnahme. Ich komme sofort hin.“

  Tori hatte gerade die Gurte des Kindersitzes festgeschnallt, als sie wohlbekannte Schritte auf der Veranda hörte. Mit dem Sitz in der Hand öffnete sie die Tür. „Nina hat mir erzählt, dass du Probleme mit Andy hast“, begann Jake sofort. „Geht es ihm inzwischen besser?“

  Es ist Sonntag, überlegte Tori kurz. Jake muss also beim Dinner gewesen sein. „Ich bin auf dem Weg in die Notaufnahme. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

  „Ich komme mit.“

  „Das musst du nicht …“

  „Tori, ich war dabei, als dieses Baby auf die Welt kam. Ich habe ein Recht zu erfahren, wie es ihm geht.“ Jake nahm ihr den Sitz aus der Hand und eilte zum Wagen. Tori griff nach der Tasche mit den Windeln und folgte ihm.

  Nach den Aufnahmeformalitäten zeigte die Krankenschwester ihnen das Untersuchungszimmer. Andy war der einzige Patient. Er weinte leise vor sich hin, und Tori versuchte mit allen Mitteln, ihn zu beruhigen. Abwechselnd trugen Jake und Tori ihn auf dem Arm durchs Zimmer, wiegten ihn sanft hin und her, strichen ihm zärtlich über den Rücken. Nichts half.

  Dr. Johansen kam. Sein Blick fiel auf Jake. Fragend schaute er Tori an. Jake trat einen Schritt vor und streckte dem Arzt die Hand entgegen. „Jake Galeno. Ich bin ein Freund.“

  Dr. Johansen nickte ihm zu und untersuchte das Baby. Schließlich zog er das Stethoskop aus den Ohren und wandte sich an Tori. „Ich muss einen Ultraschall machen und ihn an einen Gastroenterologen überweisen.“

  „Ich bleibe bei ihm.“

  „Ja, einverstanden. Mr. Galeno wartet besser in der Lounge.“ Er schaute Tori und Jake abwechselnd an. „Tori, ich weiß, dass Sie das Sorgerecht haben, aber vielleicht wollen Sie auch Andys leibliche Mutter anrufen. Natürlich ist es allein Ihre Entscheidung“, schlug er vor. „Ich warte oben in der Röntgenabteilung auf Sie.“

  Sie nahm Andy auf den Arm, beugte den Kopf hinunter und rieb ihre Wange an seiner. Das Baby war vollkommen erschöpft und hörte einen Moment lang auf zu weinen.

  „Jake, ich habe wahnsinnige Angst. Mein Baby ist schwer krank.“

  
    Der Klang seiner Stimme beruhigte sie. „Dann werden wir herausfinden, was ihm fehlt, und ihn wieder gesund machen lassen.“
  

  

  Jake wusste auf Anhieb, dass Tori keine guten Neuigkeiten brachte, als sie in die Lounge geeilt kam. Ihre Miene war wie versteinert.

  „Was fehlt ihm?“, fragte er sofort.

  „Er hat eine Pylorusstenose, eine Magenpförtnerverengung. Der Mageninhalt kann sich nicht in den Zwölffingerdarm entleeren, weil die Pylorusmuskulatur verdickt ist.“

  „Woher kommt das?“

  „Man weiß es nicht. Bei männlichen Säuglingen kommt es aber öfter vor. Wahrscheinlich muss Andy operiert werden“, erklärte Tori. Für einen Moment versagte ihr die Stimme. „Wenn alles gut geht und er seine Nahrung bei sich behält, kann ich ihn übermorgen schon wieder mit nach Hause nehmen. Wenn nicht …“ Tori brach ab, drehte sich weg und starrte unverwandt auf das Wandgemälde vor ihren Augen.

  Jake kam ein paar Schritte näher. Krampfhaft unterdrückte er das Bedürfnis, sie zu berühren. „Du musst ganz fest daran glauben, dass alles gutgeht. Etwas anderes darfst du noch nicht einmal denken.“

  „Ich versuche es. Vielleicht hilft es, wenn ich in die Kapelle gehe. Die Ärzte erlauben mir sowieso nicht, bei ihm zu bleiben.“

  „Willst du … willst du Barbara benachrichtigen?“ Jake wollte Tori nicht noch mehr durcheinander bringen, aber er hielt es für besser, dass sie über Dr. Johansens Vorschlag nachdachte. „Es könnte dich ein wenig ablenken, während Andy operiert wird.“

  „Dr. Johansen meinte, die OP dauert ungefähr eine Stunde.“ Tori hob das Kinn und schaute Jake an. „Du musst nicht mit mir warten. Bestimmt hast du tausend wichtigere Dinge zu tun.“

  „Hunderttausend“, erwiderte er trocken, „Ryans Kettcar reparieren zum Beispiel, oder Rickys Baumhaus auf Vordermann bringen. Aber das hat Zeit. Außerdem ist Charlie bei Nina und kann mich vertreten. Am besten, du rufst Barbara an, und anschließend gehen wir zusammen in die Kapelle und warten auf das Ergebnis der OP. Was hältst du davon?“

  Tori nickte zustimmend, und Jake ging in die andere Ecke der Lounge, damit sie in Ruhe telefonieren konnte. Als sie ein paar Minuten später zu Jake kam, konnte er an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, was los war. „Sie ist noch im Urlaub, und Mrs. Simmons hat dir ihre Nummer nicht gegeben.“

  „Stimmt haargenau. Ich begreife einfach nicht, was in dieser Frau vorgeht. Glaubt sie etwa, dass ihre Tochter ein gefühlloses Monster ist? Die Situation ist kompliziert, und wenn Barbara jetzt nicht lernt, mit ihr umzugehen, wird sie vielleicht ihr Leben lang gegen das Trauma ankämpfen müssen, ihr Baby verraten zu haben. Aber Mrs. Simmons behauptet, dass ihre Tochter einen sauberen Schnitt machen muss. Sie will nicht, dass ich ihr den Urlaub ruiniere.“

  Verärgert schüttelte Tori den Kopf und eilte zum Fahrstuhl.

  Jake folgte ihr und drückte den Knopf. „Andererseits … es könnte die mütterlichen Instinkte in Barbara verschärfen, wenn sie von Andys OP erfährt.“

  Der Fahrstuhl kam an, und Tori trat ein. „Ich weiß. Trotzdem ist es richtig, was ich mache. Ich weiß es.“

  Als sie die Kapelle betraten, wusste Jake, warum Tori hier das Ergebnis der OP abwarten wollte. Der Andachtsraum war eine stille, abgeschiedene Welt neben dem hektischen Klinikbetrieb. Hier herrschte Ruhe, obwohl die Kranken- und Behandlungszimmer nur ein paar Schritte entfernt lagen. Jake und Tori gingen ganz nach vorn zum Altar. Jake betrachtete das dunkle Holz des Kreuzes und schaute dann in Toris Richtung. Sie hatte den Blick gesenkt. Die Tränen rannen ihr ungehindert über die Wangen.

  Ohne zu zögern legte er ihr den Arm um die Schultern. Jake war Experte, wenn es darum ging, in jeder Situation die richtigen Worte zu finden. Sein ruhiger Tonfall, die Phrasen und Formeln, die er auf Lager hatte, ein verständnisvoller Blick, die richtigen Handbewegungen – all das zählte jetzt nicht. Tori hatte Angst, ihren Sohn zu verlieren. Jake wollte ihr nicht mit leeren Worten auf die Nerven gehen.

  Sie saßen aneinandergelehnt, bis Dr. Johansen sie endlich gefunden hatte. Er lächelte die beiden an. Jake atmete erleichtert aus.

  „Andy hat den Eingriff gut überstanden. Er liegt jetzt im Aufwachraum.“

  Tori sprang auf die Beine. „Wann kann ich ihn sehen?“

  „In ungefähr einer Stunde. Warum warten Sie nicht so lange in der Cafeteria und essen einen Happen?“

  „Darf ich über Nacht bleiben? Ich kann in der Lounge schlafen“, erwiderte Tori und wischte den Vorschlag des Arztes mit einer Handbewegung fort.

  „Das ist gar nicht nötig. Wir rollen ein Bett in Andys Krankenzimmer“, erklärte Dr. Johansen.

  „Tori, bist du sicher, dass du bleiben willst?“, hakte Jake nach. „Du wirst nicht viel Schlaf bekommen. Und dein Baby ist in den besten Händen …“

  „Wie würdest du dich verhalten, wenn es dein Sohn wäre?“, unterbrach sie ihn harsch. „Würdest du in aller Seelenruhe nach Hause gehen?“

  „Nein, natürlich nicht.“

  Schweigend machten sie sich auf den Weg zu Andy. Schließlich standen sie neben seinem Bett und schauten der Krankenschwester zu, die sich um das Baby kümmerte. Als sie fertig war, wandte Tori sich an Jake. „Fahr nach Hause.“

  „Ich bleibe.“

  „Nein. Es macht keinen Sinn, dass wir beide eine schlaflose Nacht verbringen. Und solange mein Sohn schläft, kann ich immerhin versuchen, ein Auge zuzutun“, widersprach sie und zeigte auf das Bett neben Andys.

  Widerwillig fügte er sich. „Okay. Aber ruf mich morgen früh an und erzähl mir, wie es Andy geht. Nina wird es auch interessieren.“

  „In Ordnung.“

  Unwillkürlich umarmte er sie und küsste sie auf die Stirn. „Hoffentlich liegst du nicht die ganze Nacht wach. Und ruf mich auf jeden Fall an, wenn du mich brauchst. Ich habe einen leichten Schlaf.“

  „Jake, ich brauche dich ganz bestimmt nicht. Andy wird es bald besser gehen. Alles wird gut werden.“

  
    Das Telefon neben dem Bett riss Jake aus dem Schlaf. Aus jahrelanger Gewohnheit setzte er sich abrupt auf und schaute auf die Uhr. Drei Uhr morgens. Schlaftrunken nahm er den Hörer auf.
  

  „Hallo?“

  „Jake?“

  Es war Tori. „Was ist los?“

  „Andy.“

  Das Herz rutschte ihm in die Hose.

  „Er hat getrunken. Zwei Mal schon. Und er hat alles bei sich behalten. Ich bin sicher, dass es ihm wieder gut gehen wird“, erklärte Tori. „Oh, Jake, ich habe mir solche Sorgen gemacht.“

  „Ich weiß“, erwiderte er ruhig.

  „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Aber du solltest es unbedingt so schnell wie möglich erfahren. Hoffentlich kannst du wieder einschlafen.“

  „Und wenn, dann träume ich ganz bestimmt von dir“, sagte Jake leise.

  Seine unverblümte Art verschlug ihr den Atem. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie wieder das Wort ergriff. „Jake? Es tut mir leid, dass ich dich neulich abends nach Hause geschickt habe. Die Nacht, in der wir im Club getanzt haben.“

  „Kannst du dir vorstellen, noch mal mit mir zu tanzen? Bei dir im Wohnzimmer?“

  „Ja, ich kann’s mir vorstellen … mindestens einen Tanz.“

  „Und höchstens?“

  Er hörte, dass sie tief durchatmete. „Das können wir entscheiden, wenn wir uns wiedersehen.“

  „Wenn du dir sicher bist, dass Andy gesund ist, kannst du Loretta für ein paar Stunden zum Babysitten engagieren. Und wir können zu mir gehen“, schlug er vor.

  „Jake, ich habe noch nie eine Affäre gehabt“, antwortete sie ihm. „Und noch nie einen Mann außer Dave.“

  Verdammt, sie hat noch nie eine Affäre gehabt, schoss es Jake durch den Kopf. Das heißt, sie will mehr als nur einen One-Night-Stand. Sofort ging er in Abwehrstellung, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. „Ich weiß nicht, ob ich in Santa Fe bleibe.“

  Sie quittierte seine Bemerkung mit Schweigen.

  „Okay“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Ich glaube, wir sollten jetzt besser schlafen. Gute Nacht, Jake.“

  
    „Gute Nacht, Tori.“
  

  

  Tori war überrascht, als Jake am Dienstagabend vor ihrer Tür stand, bevor sie ihn hatte anrufen können. In der Hand hielt er vier Tüten mit Take-Away-Food. Obwohl sie vollkommen erschöpft war, musste sie unwillkürlich lächeln und ließ ihn herein. „Hm, das riecht aber gut.“

  Er stellte die Tüten auf dem Küchentisch ab. „Chinesisch und Italienisch“, erklärte er. „Moo goo gai pan – Huhn mit Pilzen, Rindfleisch und Brokkoli, Hühnchen mit Parmesan, Linguini und Hackbällchen. Such dir was aus. Wann hast du zuletzt gegessen?“

  Sie musste tatsächlich einen Moment nachdenken. „Ich habe in der Cafeteria gefrühstückt. Aber jetzt habe ich einen Bärenhunger.“

  „Großartig. Wie geht es Andy?“

  „Sieh doch selbst nach ihm, während ich das Essen anrichte. Hast du Lust, im Kamin Feuer zu machen? Wir könnten uns vor den Kamin setzen und essen.“

  „Hört sich gut an“, erwiderte Jake leise.

  Kurze Zeit später bemerkte Tori, dass Jake seine Abwehrhaltung aufgegeben hatte. Offenbar war die erotische Atmosphäre zwischen ihnen nicht zu leugnen. Nachdem er einen Blick auf Andy geworfen und das Kaminfeuer angezündet hatte, hatte er die angerichteten Platten ins Wohnzimmer getragen und es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Als Tori dazukam, deutete er mit einer Handbewegung auf das Kissen neben sich.

  Sie ließ sich neben ihn fallen. Die Anspannung der letzten Tage, die Sorge um Andy, in die sie sich gestürzt hatte, all das wich von ihr. Jetzt spürte sie Jakes warmen Körper neben sich, dachte an die Unterstützung, die er ihr gewährt hatte, und genoss es in vollen Zügen, dass der Stress sich langsam verflüchtigte.

  Friedlich und schweigsam saßen sie vor dem Kamin, aßen Moo goo gai pan und Linguini und ließen ihren Blick auf dem prasselnden Kaminfeuer ruhen.

  Als Jake aufgegessen hatte, räkelte er sich und streckte die Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus. „Was hast du eigentlich mit der Galerie vor? Willst du mit Andy zu Hause bleiben? Und noch jemanden einstellen?“

  „Ich habe noch nichts entschieden. Im Moment denke ich, dass mir ein paar Stunden Arbeit am Tag in der Galerie guttun würden. Ninas Wiege könnte ich mitnehmen und dort aufstellen. Außerdem braucht Loretta dringend Hilfe für Peters Vernissage.“

  Jakes Arm versteifte sich spürbar. Tori schaute ihn verständnislos an. „Was hast du gegen Peter?“

  „Ihr zwei habt eine Menge Gemeinsamkeiten, weil ihr euch in denselben Kreisen bewegt“, gab Jake widerwillig zu. „Du und ich … wir sind ganz verschieden.“

  Tori legte ihm besänftigend die Hand auf die Brust. „Vielleicht nicht so verschieden, wie du glaubst. Uns sind dieselben Dinge wichtig. Andere Menschen … und die Familie. Du behauptest, dass du keine eigene Familie gründen willst, aber du tobst für dein Leben gern mit den Zwillingen. Und überhaupt, dein Umgang mit Kindern …“

  „Aber ich glaube nicht an Märchen. Tori, das musst du einfach akzeptieren“, unterbrach Jake schroff und wischte das Thema beiseite. „Und jetzt genieß das Kaminfeuer. Ich bringe die Teller in die Küche.“

  Plötzlich war sie viel zu müde, um zu protestieren. Sobald er aufgestanden war, vermisste sie seinen warmen Körper. Sie kuschelte sich in die Kissen und schloss die Augen. Nur ein paar Minuten, redete sie sich ein, und wachte erst wieder auf, als jemand sie hochhob.

  „Was machst du da?“

  „Ich bringe dich ins Bett“, erwiderte Jake.

  „Und wenn Andy aufwacht?“

  „Drei Mal darfst du raten, warum ich hergekommen bin“, meinte er lachend. „Ich habe die Fläschchen im Kühlschrank gesehen, und ich weiß, wie man ein Baby füttert. Ich vermute stark, dass du in den letzten Nächten überhaupt nicht geschlafen hast.“

  Mit dem Ellbogen schubste er die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und legte sie dann aufs Bett. „Schlaf jetzt, Tori. Wenn irgendwas passiert, wecke ich dich sofort auf.“

  Jakes tiefe Stimme, die bequeme Matratze und die weichen Kissen waren einfach zu verführerisch. Tori schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, dass er ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Dann drehte sie sich auf die Seite und glitt in eine Traumwelt hinüber, in der Jake sie sanft in den Armen wiegte und nie mehr losließ.

  10. KAPITEL

  Das Telefon klingelte nur ein einziges Mal.

  Entweder hatte sich jemand verwählt, oder Jake hatte den Hörer abgenommen. Es war still im Haus, und Tori hörte Jake leise reden. Weil er sie nicht an den Apparat holte, vermutete sie, dass Nina angerufen haben musste.

  Sie schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Schon halb neun! Tori stand auf, schlüpfte in den Morgenmantel und eilte zu Andy. Das Baby schlief tief und fest und sah aus wie ein kleiner Engel. In diesem Augenblick liebte sie ihren Sohn mehr als alles andere auf der Welt.

  Jake war in der Küche, hatte sich einen Kaffee eingeschenkt und nippte an dem Becher.

  „Musst du gar nicht zur Arbeit?“, fragte Tori.

  „Ich wollte sichergehen, dass du irgendwann wieder aufwachst“, erwiderte er grinsend, stellte den Becher ab und kam zu ihr. „Sieht ganz so aus, als würde es dir wieder besser gehen. Wie fühlst du dich?“

  „Ausgeruht. Viel besser als in den vergangenen Wochen“, meinte Tori. „Und wem habe ich das zu verdanken? Dir. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen soll.“

  „Ich hätte da eine Idee“, schlug er vor. Das Glitzern in seinen Augen bedeutete ihr, dass er sie gleich küssen würde.

  Als er sie umarmte, rechnete sie jeden Moment damit, dass die Alarmglocken in ihrem Kopf laut schrillten. Aber nichts dergleichen geschah an diesem Morgen. Sanft strich sie über seine Schultern, und er zog sie eng an sich, beugte seinen Kopf hinunter und küsste ihre Wangen, ihre Nase und ihren Nacken.

  „Jake …“, stöhnte sie leise.

  „Ich muss zur Arbeit“, murmelte er heiser und drückte einen Kuss auf die nackte Haut zwischen dem Kragenaufschlag ihres Morgenmantels.

  „Außerdem könnte Andy jede Sekunde aufwachen“, fügte sie hinzu.

  „Es dauert höchstens eine Minute.“ Seine Stimme klang rau, und das Atmen fiel ihm schwer. Genau wie ihr.

  Seine Lippen forderten ihre so heftig, als müssten sie den Gipfel ihrer Leidenschaft schnell erreichen, weil ihnen die Zeit davonlief. Aber als seine Hände über den seidigen Stoff ihres Morgenmantels glitten, der ihre Brüste verdeckte, versagten ihre Knie fast den Dienst.

  Ein paar Sekunden später holte er einen Stuhl, setzte sich drauf und zog sie zu sich auf den Schoß. So konnte er sie küssen und gleichzeitig streicheln. Als seine Hand langsam unter den Seidenstoff fuhr, schien es ihr, als ob ihre erregten Nerven zu tanzen begannen. Sein Daumen rieb zärtlich über ihre Knospe, und sie schmiegte sich verlangend gegen seine Männlichkeit.

  Plötzlich hielt er inne, zog sie eng an sich heran und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Ich möchte nicht, dass unser erstes Mal so abläuft. Zwischen Tür und Angel, eingeklemmt zwischen einem Haufen anderer Dinge, die wir dringend zu erledigen haben. Und in spätestens einer Viertelstunde müssen wir beide irgendwo anders sein. Außerdem sollst du nicht dauernd daran denken müssen, dass Andy jeden Moment aufwachen könnte. Ich will, dass wir es langsam angehen lassen.“

  Sie rieb ihre Wange an seiner und bedeutete ihm, dass sie begriffen hatte. „Okay. Aber ich kann Andy erst dann wieder allein lassen, wenn ich sicher bin, dass er sich vollständig erholt hat. Das musst du verstehen.“

  „Natürlich.“

  Tori liebte es, sich eng an ihn zu schmiegen, seinem Herzschlag zu lauschen und die Wärme seines Körpers in sich aufzunehmen.

  Plötzlich klappte draußen eine Tür, und der Motor eines Autos sprang an. „Wer hat vorhin eigentlich angerufen? Nina?“

  „Nein“, entgegnete Jake knapp. „Peter Emerson.“

  Sie saß immer noch auf Jakes Schoß, straffte jetzt aber den Rücken. „Warum hast du mich nicht an den Apparat geholt?“

  „Du hast geschlafen. Und du brauchst deinen Schlaf.“

  „Peter ist einer meiner Künstler“, widersprach Tori ärgerlich. „Er weiß, dass er mich jederzeit zu Hause anrufen kann. Wer gibt dir das Recht, dich in meine Geschäfte einzumischen?“

  Abrupt sprang sie auf und zog den Morgenmantel vor der Brust zusammen.

  Jake erhob sich ebenfalls. Auch er wirkte verärgert. „Ich habe mir eben Sorgen um dich gemacht. Es kommt ja wohl nicht darauf an, ob du ihn eine Stunde früher oder später zurückrufst.“

  „Woher willst du das wissen? Nur weil wir … weil wir …“ Sie fand nicht die richtigen Worte für das, was sich vor ein paar Minuten zwischen ihnen abgespielt hatte. „Nur weil wir uns näher kommen, hast du noch lange nicht das Recht, für mich zu entscheiden.“

  
    Jake musterte sie aufmerksam. „Vielleicht ist es ganz gut, dass ich dringend zur Arbeit muss“, stieß er abrupt hervor, zog die Autoschlüssel aus der Tasche seiner Jeansjacke und verabschiedete sich noch nicht einmal, als er das Haus verließ. Tori fragte sich, ob und wann sie ihn wohl jemals wiedersehen würde.
  

  

  War ich zu heftig? Den ganzen Tag über bis zum nächsten Vormittag ging Tori die Frage nicht mehr aus dem Kopf. Sie musste unbedingt aus dem Haus, und deshalb lud sie Andy ins Auto und fuhr mit ihm zu Jake. Aber er war nicht zu Hause. Enttäuscht zog sie einen Zettel aus ihrer Handtasche und schrieb ihm einen kurzen Brief.

  

  
    Jake,
  

  
    gestern hätte ich nicht so hart auf Dich reagieren dürfen. Ich würde gern mit Dir darüber reden. Und ich würde gern für Dich kochen, um mich bei Dir zu bedanken. Für alles, was Du für Andy und mich getan hast. Wenn Du es einrichten kannst, komm doch morgen Abend gegen sieben bei uns vorbei. Wenn nicht, muss ich die ganze Woche über Reste essen …
  

  
    Tori
  

  Am nächsten Morgen auf dem Weg zum Kinderarzt fragte sie sich, ob Jake die Einladung zum Dinner wohl akzeptieren würde. Als sie wieder zu Hause war, gab sie Andy zu essen und legte ihn schlafen. Während er schlief, bereitete sie die Tortilla-Wraps vor, zauberte ein paar Dips und kochte Karamellpudding zum Nachtisch.

  Andy wachte wieder auf. Sie fütterte ihn und ließ ihm dann ein Bad ein. Nachdem sie ihn abgetrocknet hatte, legte sie ihn aufs Bett, spielte mit seinen kleinen Fingern und turnte mit den Füßchen, massierte ihm sanft die Haut und erzählte ihm Geschichten über die Figuren, die an seinem Mobile hingen. Danach fütterte sie ihn wieder und legte ihn dann schlafen. Es war fast halb acht, und langsam fand sie sich damit ab, dass sie allein essen musste. Es macht überhaupt nichts, wenn ich ihn so schnell nicht wieder sehe, redete sie sich krampfhaft ein, obwohl sie es besser wusste.

  Ihr stockte fast der Atem, als es klingelte. Sie trug eine türkisfarbene Seidenbluse und eine weite Hose. Auf dem Weg zur Tür fuhr sie sich noch mal durch ihr Haar, blieb kurz vor dem Spiegel stehen, bevor sie öffnete, und atmete tief durch.

  Jake grinste über das ganze Gesicht und ließ seinen Blick anerkennend über ihr Outfit schweifen. „Erwartest du jemanden?“

  „Ja, eigentlich schon. Ich hatte schließlich um Antwort gebeten …“

  Er ließ den Blick nicht eine Sekunde von ihr und trat ein.

  Tori zeigte auf die Weinflasche, die er in der Hand hielt. „Ich hole die Gläser.“

  Nachdem Jake einen Blick auf Andy geworfen hatte, kam er zu ihr in die Küche. „Ich wünschte, ich könnte auch so süß schlafen.“

  „Und ich frage mich, ob ich jemals wieder so süß schlafen werde“, entgegnete Tori. „Weil ich mindestens einmal pro Stunde aufwache und nach ihm sehen muss.“

  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand er neben ihr. „Tori.“ Es klang unglaublich verführerisch, wenn er ihren Namen aussprach.

  Regungslos wartete sie darauf, was passierte. Als er sie umarmte, schmiegte sie sich eng an ihn.

  „Es tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe“, entschuldigte sie sich wieder.

  „Und mir tut es leid, dass ich einfach davongelaufen bin. Ich bin heute Abend zu spät gekommen, weil ich nicht wusste, ob ich überhaupt kommen soll.“

  „Ich bin froh, dass du da bist“, flüsterte sie.

  Er rieb seine Wange an ihrer und küsste sie zärtlich auf den Nacken. Ein heißer Schauer überlief sie. Wir müssen reden, beschwor sie sich. Ich muss wissen, ob ich den Traum ganz allein träume … Aber Andy schlief, Jake hielt sie in seinen Armen, und sie wollte nichts anderes als sich eng an ihn schmiegen.

  „Warum stellst du den Herd nicht aus?“, murmelte er ihr ins Ohr.

  „Willst du nichts essen?“

  „Im Moment liegt mir nichts ferner.“ Seine Hände waren über ihren Körper geglitten und ruhten jetzt auf ihrer Brust. „Und dir?“

  „Ich habe auch keinen Hunger“, flüsterte sie, griff hinter sich an den Herd und stellte ihn aus. „Jedenfalls nicht auf Tortilla-Wraps.“

  „Worauf dann?“

  „Auf dich natürlich …“

  Er zog sie wieder in die Arme, küsste sie zärtlich, und ein heißer Schauer der Erregung pulsierte ihr durch die Adern und nistete sich in ihrem Innern ein.

  Es schien, als sei die Zeit stehen geblieben. Jeder Augenblick prägte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis ein. Sie erinnerte sich an jede Zärtlichkeit seiner Hände, an das verführerische Spiel seiner Zunge und an die fiebrige Erwartung, die sein Körper ausstrahlte.

  Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück, um ihre Bluse aufzuknöpfen.

  „Verdammt viele Knöpfe“, sagte er mit heiserer Stimme.

  „Du musst sie ja nicht alle aufknöpfen“, schlug sie vor. „Ich kann die Bluse einfach zu Boden gleiten lassen.“

  „Gute Idee“, erwiderte er grinsend.

  Er war mit den Fingern langsam zwischen ihren Brüsten entlanggestrichen, als sie seine Hände festhielt, die Bluse über die Schultern streifte und den Seidenstoff zu Boden fallen ließ. Dann trat sie einen Schritt vor, straffte den Rücken und schaute ihn herausfordernd an. Was zwischen ihr und Jake geschah, war vollkommen neu für sie. Daves Vorstellungen von gutem Sex waren eher konservativ gewesen, und Tori wäre nie auf die Idee gekommen, sich in der Küche vor ihm auszuziehen. Aber mit Jake war alles ganz selbstverständlich.

  Er drehte sie herum und öffnete ihren BH. Sie wagte kaum zu atmen, und ihr Puls raste. Als er herunterfiel, bedeckte er ihre Brüste mit den Händen.

  Sie schloss die Augen und genoss seine Berührung in vollen Zügen. Er rieb mit dem Daumen über ihre Brustspitzen. Ihre Nerven zuckten wie wild.

  „Jake, ich brauche dich …“

  Mit einem Griff hatte er ihr die weite Hose und den Slip von den Beinen gezogen. Sie kickte ihre Sandalen von den Füßen, und einen Augenblick später lag sie in seinen Armen. Beim nächsten Kuss schafften sie es nur noch bis zum Sofa. Er legte sie hin und zog sich aus.

  Sein Anblick bot ihr mehr, als sie sich erträumt hatte. Die nackten Schultern, die nackte Brust. Dann löste er den Gürtel seiner Hose, zog die Stiefel aus und streifte sich die Jeans vom Körper. Auf seiner Brust kräuselte sich schwarzes Haar, zog sich hinunter bis zum Nabel und verschwand unter dem breiten Band seines Slips. Seine Beine waren lang, muskulös und ebenfalls behaart. Er war unglaublich männlich und unglaublich sexy. Sie konnte es kaum erwarten, seinen nackten Körper auf ihrem zu spüren.

  Dann zog er den Slip aus. Er stand einfach nur da und schaute sie an.

  Ihr Herz raste. „Was ist los?“

  „Tori, ich will dich. Bist du dir absolut sicher, dass du auch willst?“

  „Absolut“, wisperte sie und streckte ihm die ausgebreiteten Arme entgegen.

  Jake beugte sich vorsichtig über sie, stützte sich mit den Ellbogen ab und ließ sich Zeit, ihrem Körper zu begegnen. Er verteilte zärtliche Küsse auf ihren Wangen, küsste sie dann auf den Mund und auf den Hals. Schließlich fanden seine Lippen den Weg zu ihren Brüsten, und seine Zunge spielte verführerisch um die Spitzen.

  Die Hitze staute sich in ihrem Körper. Unruhig rutschte sie unter ihm hin und her und suchte nach der Befriedigung, die nur er ihr verschaffen konnte. Aber er spielte noch mit ihr, nicht nur mit Küssen, sondern mit seinem ganzen Körper. Sanft rieb er seine Hüften an ihren … rieb provozierend an ihrer empfindlichsten Stelle, ohne in sie einzudringen … Ihr Körper reagierte auf jede seiner Berührungen. Und auch ihr Herz. Es floss über vor Liebe zu Jake, vor lauter Hoffnungen und Träumen und Verlangen. Seit ihrem Unfall hatte sie sich nie mehr als ganze Frau gefühlt, aber jetzt, da Jake sie streichelte und ihre Leidenschaft immer heftiger wurde, spielte das alles keine Rolle mehr.

  Ihr stockte der Atem, als seine Hand zwischen ihre Schenkel fuhr. „Ich will wissen, ob es dir gefällt.“

  „Und ob.“ Sie tastete nach seiner Erregung. „Ich möchte, dass du es in vollen Zügen genießt …“

  Er lachte auf. „Wir hätten ein echtes Problem, wenn es mir noch besser gefallen würde.“

  Immer noch hielt sie ihn fest, streichelte ihn und spürte das Blut in seinen Adern pulsieren. Er war unglaublich männlich. Und ausgehungert.

  „Jetzt, Tori“, stöhnte er heiser.

  Sie schlang die Arme um seinen Nacken, strich ihm über den Rücken und krallte sich an ihm fest. „Ja, jetzt.“

  Als er in sie eindrang, schrie sie leise auf und rief seinen Namen. Es war Lust und Qual zugleich. Mit jedem Atemzug verschmolzen sie mehr miteinander, und Jakes Kuss war genauso fordernd wie seine Bewegungen. Sie kochten förmlich vor Leidenschaft … und strahlten eine unglaubliche Hitze aus, die sie wie eine Wolke umhüllte und ihnen den Atem raubte. Ihr Rhythmus war einfach, so einfach wie der uralte Rhythmus der Natur. Plötzlich wusste sie, wer sie war und wohin sie gehörte. Sie gehörte zu Jake.

  Seine Stöße wurden kräftiger und tiefer. Sie schlang ihre Beine um ihn und überließ sich dem Verlangen, das immer zwischen ihnen existiert hatte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn sie für immer vereinigt gewesen wären. Viele kleine Wellen der Lust rieselten durch sie hindurch, aber Tori hielt sich zurück. Sie wollte mehr.

  Schließlich spürte sie, dass sie die Lust nicht länger ausdehnen konnte. Sie musste dem Verlangen nachgeben. Jake begleitete sie, ging mit ihr mit, und die Zeit schien stillzustehen, während die Welt um sie herum in tausend Stücke zu zersplittern schien. Ihr rollten die Tränen über die Wangen, als Jake leise ihren Namen rief, sich verkrampfte und wieder entspannte.

  Ein paar Minuten hielt er sie immer noch dicht an sich gedrückt.

  „Vielleicht sollten wir uns ins Bett legen“, spottete sie, als ihr Atem sich wieder normalisiert hatte. „Sonst musst du immer aufpassen, dass ich nicht vom Sofa rutsche.“

  Er lachte. „Wenn wir uns jetzt ins Bett legen, bekommen wir nie unser Dinner.“

  „Ist mir vollkommen egal.“

  „Nein, ist es nicht. Du machst dir immer viel zu viel Gedanken. Über alles. Das stört mich an der Sache.“

  Sämtliche Hoffnungen und Träume waren im Bruchteil einer Sekunde verflogen und sie war wieder mit dem realen Jake konfrontiert. Mit dem Jake, der ihr mehr als einmal erklärt hatte, was er von der Ehe hielt.

  „Was fangen wir denn jetzt mit uns an?“, fragte Tori ernüchtert.

  „Das hängt ganz von dir ab. Und davon, wie du dir das Leben mit Andy vorstellst.“

  Tori musste nicht lange nachdenken. Sie wusste, dass ihre Entscheidung ihr nichts als Kummer bereiten würde. Aber Kummer gehörte zum Leben, und sie liebte Jake zu sehr, um ihn einfach fortschicken zu können. „Ich möchte diese Nacht mir dir genießen. Du weißt nicht, ob du in Santa Fe bleibst. Ich weiß auch nicht, was der Tag morgen bringen wird. Lass uns einfach weitersehen, wenn es so weit ist. Tag für Tag.“

  „Klingt gut.“

  „Meine Mom und ihr Freund kommen nächste Woche an. Wenn sie hier sind …“

  Er tippte ihr mit dem Finger auf das Kinn. „Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass du dann beschäftigt bist. Lass uns einfach sehen, was kommt. Tag für Tag.“

  Tori begriff, dass Jake zufrieden war. Im Moment jedenfalls. Aber sie wollte ihn für immer, und tief im Innern ahnte sie, dass das ihre Liebe zerstören würde. Im Moment hielt er sie eng umschlungen. Und sie ihn.

  
    Das reicht mir, dachte sie insgeheim. Jetzt jedenfalls.
  

  

  Der Sonnenaufgang war wunderschön. Es war der Sonntag von Andys Taufe, und die frische Luft roch schon ein wenig nach Winter. Jake genoss die feierliche Zeremonie und den anschließenden Empfang in vollen Zügen. In der Woche, bevor Sylvia Phillips und Sean Brady angekommen waren, hatte er jede Nacht bei Tori verbracht, und sie hatten wenig Schlaf bekommen. Aber seit ihre Mutter in der Stadt war, hatte er Tori nur selten allein zu Gesicht bekommen. Er vermisste sie sehr, nicht nur körperlich.

  Viele Leute waren nach der Taufe zum Empfang zu Tori gekommen. Es war laut und geschäftig zugegangen. Aber schließlich waren Nina, Charlie, Jakes Mom und die Zwillinge wieder verschwunden. In den letzten Tagen hatte Jake die Gelegenheit gehabt, Sylvia und Sean ein bisschen besser kennenzulernen. Er mochte sie beide, obwohl ihm die Spur von Misstrauen in ihren Blicken nicht verborgen geblieben war. Was Tori ihnen wohl über mich erzählt hat?, fragte er sich manchmal.

  Jake schaute zu, wie Sylvia mit Andy im Sessel saß, ihm sanft über das Kinn strich und mit seinen kleinen Fingern spielte. Ihre Blicke begegneten sich. Was geht ihr jetzt durch den Kopf?, überlegte er wieder. Dass es dumm war von ihrer Tochter, sich eine Affäre aufzuladen, die keine Chance auf eine Zukunft hatte?

  Es fühlte sich an, als würde ihm jemand ein scharfes Messer zwischen die Rippen rammen, wenn er an die Trennung von Tori dachte. In ihren Armen verspürte er eine Ruhe, die er seit Marions Tod nicht mehr empfunden hatte. Sein Verlangen nach Tori war nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht nicht abgeebbt, im Gegenteil. Es verwunderte ihn, wie stark es in ihrer Nähe jedes Mal wurde. Und genau deshalb machte er sich die größten Sorgen. Wenn er spürte, dass es vorbei war, würde er sie am liebsten von einem Tag auf den anderen verlassen. Ohne den üblichen Herzschmerz.

  „Mom und ich werden Andy jetzt baden“, sagte Tori und lächelte, „das heißt, natürlich nur, wenn die Gentlemen nichts dagegen habt.“

  „Es macht viel mehr Spaß, Babys zu baden, wenn sie anfangen, im Wasser herumzuplanschen“, fügte Sean hinzu.

  „Tori hat schon Spielzeug für die Badewanne gekauft“, ergänzte Jake und lachte.

  Nachdem die beiden Frauen gegangen waren, rutschte Sean auf dem Sofa ein Stück näher zu Jake. „Sag mal, wie ernst ist es dir eigentlich mit Tori?“, fragte er leise.

  „Kommt drauf an, was du mit ernst meinst“, antwortete Jake ausweichend, weil er vermutete, dass Sean das Thema in den vergangenen Tagen ausgiebig mit Sylvia diskutiert hatte.

  Aber anstatt Jake vorzuwerfen, dass er der Frage auswich, runzelte Sean besorgt die Stirn. „Ich weiß, wie Sylvia darunter zu leiden hatte, was Toris Vater ihr angetan hat. Und Tori hat alles mit ansehen müssen. Sie war dabei, als ihre Mutter den Ohrring einer anderen Frau im Auto gefunden hat. Sie war dabei, als Sylvia ihren Mann eins ums andere Mal wieder bei sich aufnahm, wenn er eine halbseidene Entschuldigung präsentiert hatte. Und sie hat erlebt, wie ihre Mutter in tiefe Depressionen gefallen ist, nachdem Eric seine Familie endgültig verlassen hatte. Es war so schlimm, dass Tori schließlich einen Nachbarn um Hilfe bitten musste. Ihre Mutter war mehrere Tage lang nicht aus dem Bett gekommen, und Tori befürchtete, dass sie sterben würde.“

  „Tori hat mir nie davon erzählt“, gab Jake nachdenklich zu.

  „Sylvia meint, dass Tori nie viel Aufhebens davon macht“, stimmte Sean zu. „Soweit ich weiß, hat Dave sich auch einiges mit ihr erlaubt. Und Sylvia meint, dass man es Tori nicht anmerkt, weil sie immer erhobenen Hauptes durchs Leben geht.“

  „Warum erzählst du mir das alles?“

  „Weil Sylvia und ich heiraten werden. Dann bin ich Toris Stiefvater. Sie gehört dann zu meiner Familie, und ich kümmere mich um meine Leute. Wenn es dir nicht ernst ist, lass besser die Finger von ihr. Versteh mich nicht falsch, ich will nur eventuellen Missverständnissen vorbeugen.“

  Sean Brady hatte Klarheit geschaffen. Jake hatte sich selbst immer wieder vorgehalten, dass er sich aus Toris Leben raushalten sollte, bevor er ihr wehtat. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht von ihm abhängig machen wollte. Sie wollte ihn nicht brauchen müssen. Aber nachts in ihrem Bett hatten sie beide alle Vorsicht fahren lassen. Ihre Liebe hatte den tiefen Graben zugeschüttet, den er immer wieder bewusst aufgerissen hatte. Er war mit ihr verschmolzen, wie er noch nie zuvor mit einer Frau verschmolzen war.

  Auf Dauer würden Tori die Nächte nicht ausreichen. Früher oder später, irgendwann nach Andys Adoption, würde sie sich jemandem wie Peter Emerson zuwenden. Und ich selbst werde hier wegziehen, überlegte Jake. Mich einer anderen Frau zuwenden … einer Frau, die sich ebenso wenig für meine Zukunft interessiert wie ich mich für ihre.

  11. KAPITEL

  Wie ihre Augen vor Begeisterung funkeln, dachte Jake, als er aus einer Ecke in der Galerie Tori beobachtete, die vor den großformatigen gerahmten Ölbildern stand. Sie trug ein trägerloses Kleid mit glitzernden Stickereien, dessen Saum knapp über dem Knie endete. Wenn sie ihr Haar hinter die Ohren strich und ab und zu den Kopf schüttelte, schwangen ihre wunderschönen Diamantohrringe hin und her. Sie sprach gerade mit ihrer Mutter und erklärte ihr die Bilder von Peter Emerson, als Sean zu ihnen trat.

  Jake lächelte. Offensichtlich war der Ire total gelangweilt. Als Emerson zu Tori hinüberging und sie mit dem Ellbogen berührte, presste Jake die Kiefer zusammen. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter.

  „Was ist los?“, wollte Phil Trujillo wissen.

  „Meine Krawatte ist zu fest gebunden“, antwortete Jake und verzog grimmig die Miene. „Was hast du überhaupt hier zu suchen? Du treibst dich doch sonst nicht auf Vernissagen rum.“

  Trujillo zuckte die Schultern. „Ich schau mich nur mal um. Außerdem hat Mrs. Cranshaw aus der Bäckerei mir erzählt, dass sich in den letzten Tagen ein merkwürdiger Kerl in der Gegend rumgetrieben hat. Ich habe ein Phantombild machen lassen. Tori soll mal einen Blick darauf werfen.“ Er zog die Zeichnung aus der Jackentasche und zeigte sie Jake.

  „Nie gesehen.“

  Trujillo steckte das Papier zurück in die Tasche. „Ich werde abwarten, bis die Veranstaltung hier zu Ende ist. Vielleicht bringe ich ihr das Bild auch erst morgen Vormittag vorbei. Ich will Miss Phillips den Abend nicht verderben.“

  „Phil, du tauchst nicht zufällig hier auf. Treibt sich der Kerl immer noch hier in der Gegend rum?“

  „Man kann nie wissen. Vielleicht hält er die Vernissage für eine gute Gelegenheit, die Galerie aus nächster Nähe auszukundschaften.“

  Als Phil sich wieder entfernte, kam Sean zu Jake hinüber und deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Sylvia und Tori. „Kannst du mir verraten, was an dieser Farbkleckserei dran sein soll?“

  Jake steckte die Hand in die Hosentasche und befühlte den Schlüssel für den hinteren Eingang zur Galerie, den Tori ihm ausgehändigt hatte. Er hatte ihn gebraucht, um ein paar Staffeleien anzuliefern, die Tori benötigte, um Emersons Gemälde zu präsentieren. Seans Frage ließ ihn grinsen. „Nicht unbedingt“, erwiderte er und grinste ebenfalls. „Offen gesagt, gegenständliche Malerei gefällt mir besser.“

  „Finde ich auch. Ich will nicht groß darüber nachdenken müssen, ob es sich um ein Haus oder um ein Pferd oder um einen Baum handelt. Aber Sylvia scheint es mindestens genauso gut zu gefallen wie Tori.“ Er zeigte auf eines der kleineren Bilder. „Vielleicht schenke ich ihr das zur Hochzeit.“

  „Oh, habt ihr einen Termin festgesetzt?“

  „Er ist noch geheim“, gab Sean zu und zwinkerte ihm zu. „Weihnachten werden wir ihn offiziell bekannt geben. Tori wird uns mit Andy besuchen kommen. Was ist mir dir, kommst du auch mit?“

  Bis Weihnachten waren es noch zwei Monate hin. Jake hatte keine Ahnung, ob er dann überhaupt noch mit Tori zusammen war. „Ich muss erst in meinen Terminkalender sehen“, erwiderte er ausweichend. „Aber ob ich dabei bin oder nicht, ich wünsche dir und Sylvia jetzt schon alles Gute.“

  Jake beobachtete Tori, die zum ersten Mal seit Beginn der Vernissage allein stand. Sean folgte Jakes Blick. „Vielleicht möchte Sylvia ein Glas Champagner trinken“, meinte er und machte sich auf den Weg zu ihr.

  Ein großer gelenkiger Mann näherte sich Tori. Er war ungefähr Mitte vierzig, und Tori schien ihn zu kennen. Ungefähr fünf Minuten lang unterhielt Tori sich angeregt mit ihm. Sie lächelte und war sogar ein bisschen rot geworden.

  Jake spürte, dass er sich wieder versteifte. Aber plötzlich wurde ihm klar, dass es keinen Grund gab, auf Peter Emerson eifersüchtig zu sein. Oder auf den Mann, mit dem Tori gerade sprach. Schließlich bin ich derjenige, mit dem sie schläft, schoss es ihm durch den Kopf. Mich will sie küssen, und sie stöhnt vor Lust, wenn ich sie berühre. Seine Eifersucht hatte einen ganz anderen Grund. Er war zutiefst traurig, dass sie ihm niemals ganz gehören würde, weil er es nicht fertigbrachte, sie zu bitten, bei ihm zu bleiben.

  In den Nächten mit Tori, wenn er sich in ihr verloren hatte, wenn ihre Zärtlichkeiten und ihr Körper ihn willkommen geheißen hatten, dachte er jedes Mal daran, dass er Santa Fe bald würde verlassen müssen. Sein Leben würde noch einsamer werden. Ihm war schon längst klar geworden, dass er Tori brauchte. Nicht nur körperlich. Aber genau dieser Gedanke machte ihn unruhig und nervös. Er fühlte sich gefangen. Hat Dad sich genauso gefangen gefühlt?

  Jake konnte nicht leugnen, dass die Verbindung zwischen ihm und Tori tief und fest war. Sie ging weit über ihre Leidenschaft hinaus, und sie hatte wenig mit Andys Geburt und seiner Operation zu tun. Genau deshalb begriff er nicht, was sich zwischen ihnen eigentlich abgespielt hatte.

  Dasselbe hatte er für Marion empfunden, aber er hatte es sich nie eingestehen können. Für ihn war sie immer die Kollegin gewesen, und eine gute Freundin. Er war ihr Vorgesetzter, ihr Lehrer, ihr Mentor gewesen. Nie hatte er der Anziehung nachgegeben, die sie auf ihn ausgeübt hatte. Nie hatte sie eingestanden, dass sie nur einen Vorwand gesucht hatte, ihn zu sehen, wenn sie ihn um Rat gebeten hatte.

  Er hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt und sich um sie gekümmert. Und er hatte sie in den Tod geschickt.

  Ich muss meine Schuld bewältigen, sagte er sich. Die Vergangenheit überwinden. Dann erst kann ich entscheiden, ob ich Tori mehr bieten kann als nur eine leidenschaftliche Nacht und den Morgen danach.

  Vielleicht konnte Tori Gedanken lesen, denn sie schaute aufmerksam in seine Richtung. Ihre Blicke begegneten sich, und er ging zu ihr hinüber. Sie beendete das Gespräch, in dem sie gerade steckte, und traf ihn in der Mitte der Galerie neben dem Tisch mit den Horsd’œuvres.

  „Hast du heute schon was gegessen?“, fragte Jake.

  „Ich habe gar keinen Hunger. Hier ist viel zu viel los, und ich muss mit tausend Leuten reden. Eben habe ich mit einem Journalisten gesprochen, der Peter interviewen will. Morgen um zehn.“

  „Wann reist deine Mom wieder ab?“

  „Früh um sechs. Wir müssen uns heute Abend von ihnen verabschieden.“

  Jake wusste, dass Tori den ganzen Tag in der Galerie gearbeitet hatte, um die Vernissage perfekt vorzubereiten. „Ich habe dich vermisst“, meinte er leise.

  Ein Kunstkritiker stieß Tori im Vorbeigehen mit dem Ellbogen an. Beinahe hätte sie ihren Champagner verschüttet. „Ich dich auch.“

  Unwillkürlich griff Jake nach ihrer Hand. „Komm mit“, befahl er ihr und zog sie in den Lagerraum hinten in der Galerie. „Wir stehlen uns einfach ein paar Minuten. Irgendwelche Einwände?“

  Tori und Jake kicherten albern wie zwei Teenager, die ihre Aufsicht hinters Licht geführt hatten. Tori stellte ihr Champagnerglas auf einen Stapel Kisten. Jake umarmte sie. „Ich werde dir den Lippenstift ruinieren“, kündigte er an.

  „Ist mir egal“, gab sie unbekümmert zurück und überließ sich seinem Kuss. Kunstkritiker, Journalisten, Peter Emerson und die Horsd’œuvres waren in diesem Augenblick vergessen. Seine Hände strichen über den weichen Stoff ihres Kleides, und sie hätte ihm am liebsten auf der Stelle die Kleidung vom Leib gerissen …

  „Was meinst du, wie lange es dauert, bis man uns hier findet?“, bemerkte er halb scherzhaft, halb ernsthaft.

  „Ungefähr zwei Minuten.“

  „So lange?“, spottete er. „In zwei Minuten kann man wahre Wunder zustande bringen.“

  Sie lachte auf und schmiegte ihren Unterleib an seinen. „Mir scheint, dass du schon dabei bist.“

  Jake stöhnte auf und verteilte kleine Küsse auf ihrem Nacken. „Lass das besser sein, oder alle Welt wird wissen, was wir hier drinnen treiben.“

  „Wir zählen mein Inventar.“

  „Wir zählen die Minuten, bis ich wieder mit dir ins Bett springen kann.“

  „Bleibst du heute Nacht?“

  
    „Ja.“ Heute Nacht, dachte er. Vielleicht auch morgen Nacht. Weiter wollte er nicht denken.
  

  

  Am nächsten Nachmittag stand Tori in der Galerie und verpackte sorgfältig das Gemälde, das Sean als Hochzeitsgeschenk für Sylvia ausgesucht hatte. Tori hatte sich gefreut, zu hören, dass die beiden heiraten wollten. Obwohl sie Sean erst ein paar Tage kannte, mochte sie ihn, denn er schien Aufregung und Zärtlichkeit und Fürsorge in das Leben ihrer Mutter zu bringen.

  Andy lag in seinem Kindersitz und gab leise Geräusche von sich, während die beiden Frauen arbeiteten. Was für ein zufriedenes Baby er geworden ist, dachte Tori im Stillen, und sie war sich sicher, dass sein Lachen kein Zufall war. Bestimmt erkennt er mich an der Stimme und an der Art, wie ich ihn berühre, sagte sie sich. Ist das nach sieben Wochen überhaupt schon möglich?

  Kurz nachdem Tori und Loretta die Galerie aufgeschlossen hatten, war Detective Trujillo mit dem Phantombild hereingekommen. Tori war sich absolut sicher, dass sie den Mann mit dem Stiernacken noch nie gesehen hatte, aber Loretta widersprach ihr. Der Mann auf dem Bild erinnerte sie an einen Kunden, der in der vergangenen Woche in die Galerie gekommen war und sich nach der Vernissage erkundigt hatte. Sie hatte ihm das Programm von Peter Emersons und Renée Ludwigs Show gegeben, die am Dienstag vor Thanksgiving stattfinden sollte. Detective Trujillo hatte ihnen noch ein paar Fragen gestellt, sie noch mal darauf hingewiesen, dass der Mann auf dem Bild vielleicht auch nur ein Kunde war, der oft in der Gegend einkaufte, und war wieder gegangen.

  Tori verklebte die Kartonage mit dem Ölbild mit Packband und steckte das Ganze in eine Luftpolstertasche. „Mir fällt partout nicht ein, was ich Mom und Sean zur Hochzeit schenken könnte. Es muss schon was ganz Besonderes sein.“

  „Ich kann mir vorstellen, dass ihr was Schlichtes viel besser gefällt als etwas wahnsinnig Ausgefallenes. Hast du Fotos gemacht, als sie hier waren?“

  „Tausende.“

  „Dann mach doch einfach eine Collage und rahme sie ein.“

  „Großartige Idee. Das wird Mom gefallen.“

  Die Ladentür ging auf, und Tori und Loretta verstummten plötzlich. Barbara Simmons war eingetreten. Mit ernster Miene schaute sie die beiden Frauen an. Die Pfunde, die sie während der Schwangerschaft zugelegt hatte, waren wieder verschwunden. Neugierig fixierte sie Andy.

  Tori wich nicht von Andys Seite. „Hi, Barbara“, grüßte sie und lächelte freundlich. „Schön, dich zu sehen.“

  „Meine Mom hat mir ausgerichtet, dass du angerufen hast. Andrew war krank?“

  „War er. Aber jetzt ist er ganz gesund. Er musste operiert werden.“ Tori erzählte ihr die ganze Geschichte.

  Barbara konnte ihre Augen nicht von Andy lassen. „Er ist so groß geworden.“

  „Stimmt. Er wächst jeden Tag und nimmt kräftig zu. Wie war dein Urlaub?“

  „Ganz okay. War nett, Vanessa und Melanie wieder zu sehen“, entgegnete Barbara achselzuckend, streckte die Hand aus und strich Andy vorsichtig über das Haar. „Trotzdem ist alles ganz anders als früher“, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.

  „Was ist anders?“

  „Der Urlaub mit meinen Freundinnen“, erklärte der Teenager. „Ich dachte, wir könnten da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Du weißt schon, bevor ich schwanger wurde. Aber sie interessieren sich nur für Jungs und für Klamotten …“

  „Und du nicht?“

  „Also, ganz bestimmt nicht für Jungs. Das ist das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann. Die beiden haben mich glatt ausgelacht, als ich ihnen erzählt habe, dass ich Neurochirurgin werden will. Außerdem …“

  „Ja?“

  „Außerdem musste ich dauernd daran denken, dass ich Andy nur ein einziges Mal im Arm gehalten habe. Darf ich … darf ich ihn kurz nehmen?“

  Toris Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sämtliche Ängste, die sie in den vergangenen Wochen mit aller Macht verdrängt hatte, schossen urplötzlich hervor. Trotzdem war ihr bewusst, dass sie Barbara die Möglichkeit geben musste, sich von ihrem Baby zu verabschieden. Bisher hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt. „Natürlich darfst du. Achte darauf, dass du sein Köpfchen stützt.“

  Barbara hob Andy aus dem Sitz und lehnte ihn vorsichtig gegen ihre Schulter. Ihr Gesicht hielt sie ganz dicht neben seinem und wiegte ihn sanft hin und her. Dann wandte sie sich ab, ließ ihren Blick durch die Galerie schweifen und spazierte mit Andy auf dem Arm durch den Ausstellungsraum. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich von Minute zu Minute sicherer fühlte.

  Tori wartete.

  Nach ein paar Minuten brachte Barbara Andy zurück, legte ihn wieder in den Sitz und griff nach ihrer Handtasche. „Ich muss jetzt los. Danke, dass ich ihn halten durfte.“

  Schweigend nickte Tori ihr zu.

  
    „Wir sehen uns übernächste Woche. Mein Anwalt sagt dir, wann und wo.“ Sie lächelte verunsichert und stürzte hastig aus der Galerie.
  

  

  Barbaras Überraschungsbesuch beschäftigte Tori immer noch, als Jake sie am Nachmittag abholte. Sie hatten sich verabredet, um in einem Spielzeugladen Geburtstagsgeschenke für die Zwillinge zu kaufen. Entschlossen verscheuchte sie ihre Sorgen und fixierte Andys Sitz auf der Rückbank des Trucks.

  „Weißt du schon, was du ihnen schenken willst?“, fragte Tori, als sie vor dem Spielzeugladen parkten.

  „Kein Computerspiel. Vielleicht ein Feuerwehrauto, irgendwas, was ihre Fantasie anregt. Aber sie sollen nicht beide dasselbe bekommen. Also vielleicht ein Feuerwehrauto für Ricky und ein Truck für Ryan.“

  „Sie werden sich bestimmt dauernd streiten, wer womit spielen darf“, gab Tori zu bedenken.

  „Stimmt. Sie werden aber auch lernen, wie man teilt, was man hat.“

  Es dauerte einen kleinen Moment, bis sie Andy aus dem Truck geholt hatten. Jake schob ihn im Kinderwagen über den Parkplatz. Wie ein stolzer Vater betrat er mit ihm den Laden.

  Zu dieser Jahreszeit war der Laden hoffnungslos überfüllt. Das Weihnachtsgeschäft hatte bereits begonnen. Unablässig rissen die Angestellten Kartons auf, füllten die Regale auf und dirigierten die Eltern in die Richtung, wo das gewünschte Spielzeug lagerte. Tori übernahm den Kinderwagen, während Jake einen Einkaufswagen organisierte. Schnell hatte er den Feuerwehrwagen und den Truck gefunden und lud sie ein. Tori suchte zwei ferngesteuerte Autos aus. Die Zwillinge werden vor Freude ganz aus dem Häuschen sein, dachte sie und lachte vergnügt.

  Jake lächelte sie an und eilte zu den Sportartikeln. „Charlie hat gesagt, dass sie sich einen Football wünschen, aber ich schenke ihnen lieber einen Basketball. Ein bisschen Streetball wird ihnen guttun, bevor sie aus dem Alter wieder raus sind …“

  „Jake Galeno!“

  Der Schrei stammte aus dem Mund einer Frau, die erst vor drei Sekunden um die Ecke gebogen war und ihn entdeckt hatte. Sie war klein, und ihr kurzes braunes Haar zeigte bereits ein paar graue Strähnen.

  Der Basketball plumpste in den Einkaufswagen. Jake straffte den Rücken. „Hallo, Mrs. Montgomery.“

  „Mehr haben Sie mir nicht zu sagen? Nur Hallo?“

  „Doch, natürlich. Ich habe Ihnen sogar eine ganze Menge zu sagen, aber ich glaube nicht, dass das hier der richtige Ort ist. Es tut mir unendlich leid, was Marion zugestoßen ist. Das sollten Sie wissen.“

  „Meinen Sie, dass mich das tröstet? Mein Anwalt behauptet, dass man Sie oder Ihre Polizeidepartment nicht zur Verantwortung ziehen kann. Man kann Ihnen nichts vorwerfen. Aber das Ergebnis der internen Ermittlungen ist mir egal. Irgendjemand muss die Verantwortung für das Verbrechen übernehmen. Sie haben Marion ausgebildet. Sie haben die Dienstpläne geschrieben. Warum haben Sie den Einsatz nicht übernommen?“

  Tori blieb der Schmerz in Jakes Blick nicht verborgen. Sie begriff zwar nicht genau, was es mit dieser mysteriösen Sache eigentlich auf sich hatte, aber es lag auf der Hand, dass er deswegen seine Dienststelle in Albuquerque verlassen hatte und nach Santa Fe zurückgekehrt war. Offensichtlich war Mrs. Montgomery in tiefster Seele verletzt.

  „Marion war alles andere als eine Expertin“, fuhr die Frau fort. „Sie war eine blutige Anfängerin. Sie haben meine Tochter umgebracht!“

  Jakes Gesicht war wie versteinert, als er wieder den Mund aufmachte. Tori konnte heraushören, welche Ängste er seit dem Unglück ausgestanden haben musste. „Sie können mir nicht mehr Vorwürfe machen als ich mir selbst“, presste er mühsam hervor. „Trotzdem würde ich gern mit Ihnen reden. Aber nicht hier und nicht jetzt.“

  „Wozu das Gerede? Wozu die Erklärungen? Mein Baby ist tot. Geben Sie mir mein Baby zurück!“, rief Mrs. Montgomery, machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete durch die Regalreihen.

  Tori und Jake standen einen Augenblick schweigend da. Um sie herum füllten die Leute seelenruhig ihre Einkaufswagen, als ob das Erdbeben, das sich gerade ereignet hatte, spurlos an ihnen vorübergegangen wäre.

  „Alles okay?“, fragte Tori.

  Plötzlich wirkte Jake so verschlossen, wie sie ihn in den letzten Wochen nur selten erlebt hatte. Der Graben zwischen ihnen war wieder aufgerissen. „Ja, klar.“

  „Vielleicht sollten wir nach Hause fahren. Wenn du reden willst …“

  „Tori, ich will nicht reden. Reden macht alles nur noch schlimmer. Lass uns zur Kasse gehen und verschwinden.“

  Nachdem sie Andy mit seinem Sitz sorgfältig im Truck verstaut hatten, versuchte Tori es noch einmal. „Wenn du willst, mach ich uns ein Omelett bei mir.“

  Er startete den Motor. „Ich komme nicht mit zu dir.“

  „Jake …“

  „Und ich bin auch nicht in der Stimmung, mich vor dir zu rechtfertigen.“

  „Aber vielleicht willst du …“

  „Nein.“ Er legte den Gang ein, ließ die Kupplung kommen und bog auf die Straße ein.

  Zehn Minuten später trug er Andy für sie ins Haus, legte die Einkaufstüten ab und wünschte eine gute Nacht.

  Sie griff nach seinem Arm. „Jake, du kannst mich nicht so stehen lassen.“

  „Tori, ich muss allein sein. Bitte, begreif das.“

  
    Aber sie begriff nicht. Sie begriff nicht, warum er sich unaufhaltsam in ihr Herz schlich und sie aus seinem Leben rigoros aussperrte.
  

  

  Toris Aufregung hatte sich gerade ein wenig gelegt, als das Telefon klingelte. Sie nahm ihren Sohn auf den Arm und eilte zum Apparat. „Hallo?“

  „Hier ist Tom Davidson.“

  Es war ihr Anwalt. Bestimmt ging es um die Adoption. Tori freute sich. Barbaras Anwalt hatte ihn sicher kontaktiert, wann die Papiere unterschrieben werden sollen. „Hi, Tom. Haben Sie mit Barbaras Anwalt besprochen, wann die Adoption über die Bühne gehen soll?“

  „Ja. Barbara Simmons’ Anwalt hat mich angerufen.“ Toms Tonfall signalisierte ihr, dass irgendetwas nicht stimmte. „Barbara will das Kind übers Wochenende zu sich nehmen.“

  „Was soll das heißen?“

  „Sie hadert mit ihrer Entscheidung. Ihre Mutter wird am Wochenende nicht im Hause sein, und deshalb will sie Andy bei sich haben und ihn selbst versorgen.“

  „Sie machen Witze.“

  „Leider nein, Tori. Sie sind die Pflegemutter, aber sie ist die leibliche Mutter. Und sie ist volljährig.“

  „Können wir nichts dagegen tun?“

  „Sie schon. Aber was hätten Sie davon? Wenn wir ihr das Kind nicht übers Wochenende lassen, wird sie die Adoptionsurkunde niemals unterschreiben.“

  „Oh, Tom“, schluchzte Tori leise.

  „Ich weiß, es ist schrecklich. Aber wir mussten jederzeit damit rechnen. Vielleicht ist es nur ein Teil des Ablösungsprozesses, den sie durchmacht. Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.“

  „Wann … wann will sie Andy abholen?“

  „Wenn Sie einverstanden sind, heute Nachmittag gegen vier. Wollen Sie mit Andy zu mir ins Büro kommen?“

  „Nein. Das macht keinen Sinn. Sie kann ihn bei mir abholen.“

  „Wenn Sie den Kontakt mit ihr vermeiden wollen, kann ich die Sache übernehmen“, bot der Anwalt an.

  „Kontakt oder nicht, das ist im Moment völlig egal. Ich habe mir vorgenommen, nicht hysterisch zu werden. Aber wenn Sie heute Nachmittag hier sein wollen, hätte ich auch nichts dagegen.“

  „Gute Idee. Ich werde die Übergabe genau dokumentieren. Vielleicht interessiert sich der Familienrichter dafür.“

  Wie durch einen Nebelschleier hörte Tori sich die Anweisungen ihres Anwalts an. Nachdem Tom aufgelegt hatte, blätterte sie durch ihr elektronisches Telefonbuch und wählte Jakes Nummer.

  12. KAPITEL

  Jake hatte sich in die Arbeit gestürzt, um sich die Begegnung mit Marions Mutter möglichst schnell aus dem Kopf zu schlagen. Das galt auch für die Fragen, die er in Toris Blick entdeckt hatte. Fragen, die er nie hatte beantworten wollen. Weil er die Antwort nicht kannte.

  Auf jeden Fall wollte er verhindern, dass die ganze Geschichte wieder aufgewärmt wurde. Aber als Tori ihm am Telefon erzählt hatte, dass Barbara Andy über das Wochenende zu sich nehmen wollte, hatte er sich genauso attackiert gefühlt wie sie. Er traf gerade rechtzeitig bei Tori ein, um Barbara mit Andy auf dem Arm auf der Veranda zu entdecken. Tori stand im Türrahmen neben ihrem Anwalt. Das Blut war ihr vollkommen aus den Wangen gewichen.

  Auch Barbara war blass, aber ihre Augen leuchteten. „Ich bringe ihn Sonntagabend zurück, egal, wie ich mich danach entscheide.“

  „Hast du einen Kindersitz für das Auto?“, wollte Tori wissen.

  „Ja. Ausgeliehen. Von einer Freundin meiner Mutter. Babynahrung und Windeln und alles andere habe ich mir gekauft.“

  Barbara warf Jake einen letzten Blick zu, drehte sich weg und eilte mit Andy zu ihrem Wagen.

  Die Zeit schien stillzustehen. Reglos sahen Jake, Tori und Tom zu, wie Barbara Andy im Wagen anschnallte und wegfuhr.

  „Das wird ein langes Wochenende“, seufzte Tori wehmütig auf. Dann gab sie sich einen Ruck. „Es macht mich verrückt, das ganze Wochenende trübsinnig hier herumzuhocken und auf Barbaras Entscheidung zu warten. Vielleicht sollte ich in die Galerie gehen und …“

  Jake unterbrach sie. „Stopp. Ich habe eine bessere Idee. Lass mich mal telefonieren.“

  Neugierig schaute Tori ihm nach, als er in der Küche verschwand.

  Als er zehn Minuten später ins Wohnzimmer zurückkam, hatte ihr Anwalt sich bereits auf den Heimweg gemacht. Tori saß auf dem Sofa und betrachtete die Fotos, die sie vor Kurzem hatte entwickeln lassen.

  „Wenn du Lust hast, könnten wir wegfahren. Ein alter Freund hat eine kleine Blockhütte in der Nähe von Chimayo. Er benutzt sie nur selten und überlässt sie uns fürs Wochenende. Sie ist zwar schlicht eingerichtet, aber sie hat Elektrizität und fließendes Wasser. Morgen könnten wir wandern gehen. Abends wirst du dann so müde sein, dass du die ganze Nacht durchschläfst. Oder wir fahren zum White Rock Overlook, um an den Klippen entlangzuwandern. Alles, was du willst.“

  „Aber wenn Barbara mich erreichen will …“

  „Du hast ein Handy.“

  „Und wenn das Netz in den Bergen ausfällt?“

  
    Er strich Tori über die Schultern und rieb dann mit dem Daumen über ihre Wange. „Du kannst von jedem Telefon aus deinen Anrufbeantworter abhören. Abgesehen davon werden wir einfach in den Tag hineinleben. Und nehmen die Dinge so, wie sie kommen. Und jetzt pack deine Sachen“, befahl er ihr. „In knapp einer Stunde sind wir in der Hütte.“
  

  

  Unterwegs hielten sie an, um Lebensmittel einzukaufen, und fuhren dann weiter auf der Route 503. Schweigend saßen sie nebeneinander, bis sie in Chimayo angekommen waren. Die Klippen waren umhüllt von nachtblauem Nebel. Auch die rotbraune Erde war von der Dunkelheit verschluckt.

  Tori wusste nicht, was sie erwartete, als Jake von der Hauptstraße abbog. Nach einer weiteren Kurve entdeckte sie die Hütte. In der Dunkelheit konnte sie nicht viel erkennen. Das Häuschen schien aus Lehmziegeln gebaut und war ziemlich klein. An der Seite befand sich eine kleine Garage. Der Kies knirschte unter ihren Schuhsohlen, als sie aus dem Wagen stiegen.

  Jake schaltete das Licht im Haus an.

  Die Hütte war zauberhaft eingerichtet. Der Holzfußboden war alt und knarrte bei jedem Schritt, aber er war glänzend poliert. Geheizt und gekocht wurde mit dem Holzofen. Die schmalen hohen Fenster ließen die Wand größer scheinen, als sie tatsächlich war. Ein rotbraunes Sofa und ein brauner Sessel waren um den Herd herum angeordnet. Auf dem Pinienholztisch stand eine Lampe mit schmiedeeisernem Fuß. Im Schlafzimmer war gerade genug Platz für ein Doppelbett, einen Nachttisch und eine Kommode. Vor dem Sofa lag ein handgewebter Teppich, und neben dem kleinen Bücherschrank hing eine Malerei mit indianischen Flötenspielern.

  Jake verschwand für einen Moment und holte Toris Köfferchen und seinen Leinensack aus dem Wagen. Toris Köfferchen landete auf dem Bett, während er sein Gepäck hinter das Sofa fallen ließ.

  Soll das heißen, dass wir getrennt schlafen?, fragte sie sich. Wenn sie überhaupt jemals Trost gebraucht hatte, dann heute Nacht.

  „Ich mache Feuer im Ofen.“ Jake mied jeden Blick.

  „Ich räume die Lebensmittel in den Schrank.“

  Während Jake sich mit dem Anfeuern beschäftigte und die Holzvorräte draußen kontrollierte, begann Tori zu kochen. Sie machte Wasser für die Pasta heiß, würzte die Hähnchenschnitzel mit Pfeffer und briet sie zusammen mit den Zwiebeln an.

  „Du hättest dir nicht so viel Mühe machen müssen“, erklärte er, als er in die Küche zurückkam.

  „Es lenkt mich ab.“ Sie legte den Deckel auf die Pfanne. „Wem gehört die Hütte eigentlich?“

  „Craig Fernandez. Ich habe in Albuquerque mit ihm zusammengearbeitet, bis er als Special Agent nach Chicago versetzt wurde.“

  „Aber die Hütte behält er trotzdem?“

  „Er will sie nicht verkaufen, weil er sie von seinem Onkel geerbt hat. Ich schaue ab und zu nach, ob alles in Ordnung ist.“

  Die Stimmung zwischen ihnen blieb angespannt, und während des Abendessens wechselten sie nur ein paar Worte. Als sie fertig waren, räumten sie den Tisch ab und erledigten den Abwasch. Anschließend ging Tori ins Schlafzimmer, um über das Handy ihren Anrufbeantworter abzuhören. Keine Nachrichten. Dann öffnete sie ihren Koffer und nahm das Foto von Andy heraus. Die Liebe zu diesem kleinen Jungen durchflutete ihr Herz.

  Sie bemerkte noch nicht einmal, dass sie weinte, bis Jake das Zimmer betrat. Er drehte ihr Gesicht zu sich hin und nahm sie in die Arme. „Schschsch“, wisperte er ihr ins Ohr. „Es wird alles gut werden.“

  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie fühlte sich, als hätte man sie mitten entzweigerissen. Als ob sie alles verloren hätte, was ihr wichtig war. Jake inklusive.

  Ihr Herz pochte heftiger, als Jake sie in die Arme nahm und sanft hin- und herwiegte. Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, und aus den tröstenden Liebkosungen wurden Zärtlichkeiten, die ihre Nerven in höchste Anspannung versetzten. Er umfasste ihr Gesicht mit gewölbten Händen und küsste ihr die Tränen von den Wangen. Dann küsste er sie auf den Mund.

  Sie hatte ihn vermisst.

  Ihm war es genauso ergangen, denn der Kuss war fordernd und leidenschaftlich.

  Ohne zu fragen zog er ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn zur Seite, während sie ihm hastig das Hemd aufknöpfte. Hastig und fiebrig … weil sie beide wussten, dass die Lust verflogen war, sobald der Verstand sich zu Wort meldete. Jedes Mal, wenn sie beieinander waren, wurde Toris Liebe zu Jake fester und tiefer. Er war vollkommen anders als Dave. Jake war stark und zuverlässig und aufrichtig.

  Sie machte sich am Gürtel seiner Hose zu schaffen, und er verteilte tausend kleine Küsse auf ihren Brüsten. Mit geschickten Fingern schob sie den Reißverschluss seiner Hose nach unten. Sein Atem kam heftiger.

  Heute Abend konnte Jake seine Gier kaum zügeln. Tori spürte es an seinen Fingerspitzen, las es an seinen Augen ab und bemerkte es an seinen Küssen. Jede seiner Berührungen steigerte ihre Erregung ein bisschen mehr. Diesmal war ihre Lust so wild und so aufregend, dass sie am liebsten bis in alle Ewigkeit weitergemacht hätte. Seine Erregung verriet ihr, dass er das Spiel nur ihretwegen so lange ausdehnte. Aber er sollte wissen, dass es ihr überhaupt nicht wichtig war.

  Ihre Hände erkundeten seinen Oberkörper und glitten dann hinunter zu seiner pulsierenden Männlichkeit. Sie fielen beide rücklings auf die Matratze, als er sie sanft nach hinten biegen wollte. Jakes Küsse wurden intimer, inniger, nasser, und sie waren schier unersättlich.

  Mit dem Daumen rieb er über ihre Knospen, und er sog an ihnen, bis sie vor Lust aufschrie. „Jake, ich will dich!“

  Seine Lippen glitten tiefer und tiefer, bis sie ihre Beine erregt spreizte. Sie war wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch und konnte sich kaum noch beherrschen. Seine Zunge erkundete ihre Oberschenkel und ihre intimste Stelle, und obwohl sie das Gefühl hatte, in tausend Teile zu zerspringen, wusste sie genau, dass das Ende noch lange nicht erreicht war. Seine Hände glitten unter ihren Po und hoben sie hoch. Aufreizend umspielte seine Zunge ihre Schwellung, bis sie es nicht mehr aushielt und laut aufschrie. Es blieb ihr kaum Zeit, die Explosion auszukosten, weil er sich schon über sie gebeugt hatte, sich mit den Ellbogen abstützte und in sie eindrang. Er nahm sie mit auf seine Reise … in das Reich seiner Träume.

  Sie umschlang ihn mit ihren Schenkeln und nahm ihn tiefer in sich auf. Er stöhnte auf, und als ihre Muskeln sich anspannten, hielt er einen Moment inne. „Ich will es langsam haben“, flüsterte er heiser.

  Genau wie sie. Weil sie nicht wusste, was im nächsten Moment mit ihnen passieren würde. Wann sie sich wieder lieben würden. Bereute Jake, dass sie einander so nahe gekommen waren? Oder merkte er, dass es ihn nach mehr verlangte?

  Tori wollte nur eines. Jake berühren. Seinen Körper, sein Herz. Seine Seele. Ihre Hände strichen über seine Schultern und fuhren dann am Haaransatz seines Nackens entlang. „Ich verliere die Schlacht, wenn du nicht sofort damit aufhörst.“

  „Aber wir gewinnen den Krieg“, murmelte sie.

  „Weiter, Tori“, drängelte er. „Weiter. Wir stehen das gemeinsam durch.“

  Sie machte weiter. Mit Jake, mit ihren Träumen und mit der Hoffnung, dass ihr Leben so verlief, wie sie es sich ausgemalt hatte. Seine Bewegungen waren fest und zurückhaltend, bis sie an seinem Ohrläppchen knabberte.

  „Tori“, protestierte er leise und stieß härter und tiefer in sie hinein.

  Tori ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, obwohl sie sich selbst in seiner Lust hätte verlieren können. Aber sie wollte ihm unbedingt in die Augen sehen, weil sie wissen wollte, ob sie ihm wirklich nicht mehr bedeutete als ein flüchtiger Moment der Ekstase. Noch nie hatten Jakes schwarze Augen so geglitzert.

  Seine schön geschwungenen Lippen öffneten sich, als er tief einatmete. „Komm mit mir, Tori“, wisperte er.

  Ihr Rhythmus war so alt wie die Berge, und ihre Lust erklomm die höchsten Gipfel. Sie übergab sich dem majestätischen Gefühl, das ihr durch den Körper rieselte und in jeden Winkel ausstrahlte. „Jetzt!“, schrie Jake, und sie katapultierte sich mit ihm in einen Traum von Lust, an den sie sich ihr Leben lang erinnern würde.

  Jake und sie hatten sich unzählige Male geliebt. Aber noch nie war es so wundervoll und so außergewöhnlich gewesen.

  Sie genoss die Schwere seines Körpers, als Jake sich auf sie fallen ließ, und sie liebte es, wenn sein Atem in ihren Nacken blies.

  Als sie wieder einigermaßen normal atmeten, rollte Jake sich auf die Seite, schaute sie an und schob ihr eine Haarsträhne von der Wange. Sie hoffte inständig, dass er ihr erklären würde, was er für sie empfand. Dass er ihr mit seinen Worten offenbarte, was sie in seinem Blick gelesen hatte.

  Vergeblich. Der Graben zwischen ihnen war also immer noch unüberwindbar. Sie setzte alles daran, den Grund herauszufinden.

  „Jake, was ist in Albuquerque geschehen? Bitte erzähl es mir.“

  Er schwieg so lange, dass Tori nicht wusste, was sie davon halten sollte. Langsam schob er seine Finger zwischen ihre und löste sie dann wieder. „Ich genehmige mir einen Bourbon“, meinte er bedächtig. „Soll ich dir auch ein Glas einschenken? Du findest mich im Wohnzimmer.“

  Jake stand auf, streifte sich seine Jeans über und verließ das Schlafzimmer. Kurze Zeit später setzte er sich mit einem Bourbon ins Wohnzimmer, wo Tori bereits auf ihn wartete. Der Knopf seiner Jeans war immer noch nicht zugeknöpft, und das Hemd hatte er gar nicht erst angezogen. Er trank einen Schluck und stellte das Glas ab.

  „Marions Mutter hat recht. Ich bin schuld am Tod ihrer Tochter.“

  „Ich bin mir sicher, dass es nicht so einfach ist“, beharrte Tori.

  „Doch. Genauso einfach, wie ich es sage. Ich war Chefunterhändler bei Entführungen und Geiselnahmen. Und ich war für die Ausbildung verantwortlich. Ich fühlte mich zu Marion hingezogen, nachdem sie sich für die Ausbildung beworben hatte, obwohl ich wusste, dass aus ihr und mir nichts werden würde, solange wir Kollegen sind.“

  Er lehnte sich zurück in die Kissen. „Bevor wir unsere Leute zu ihrem ersten Job schicken, müssen sie harte Prüfungen bestehen. Marion hat glänzend bestanden. Ich wusste, dass sie sensibel genug ist, um mit einem Geiselnehmer zu verhandeln. Und sie war geduldig und besaß das Gespür für den richtigen Augenblick.“

  Tori berührte Jake vorsichtig am Arm. Unwirsch wies er sie ab und sprach weiter. „Marion hatte ein halbes Jahr lang als stellvertretende Einsatzleitung gearbeitet. Dann kam der Tag, an dem die Hölle los war. Die Hälfte des Teams lag mit Grippe im Bett. Ich war mit der Drogenfahndung unterwegs, als der Einsatzbefehl kam. Raubüberfall auf eine Bank mit Geiselnahme. Ein junger Kerl, gerade mal zweiundzwanzig Jahre alt. Schwer bewaffnet. Der Bankdirektor hatte den Fehler gemacht, ihm zu sagen, dass er die Polizei alarmiert hatte.“

  Jake straffte den Rücken, bevor er fortfuhr. „Ich habe entschieden, Marion als Verhandlungsführerin einzusetzen, solange die Drogenfahndung mich absorbiert. Soweit ich weiß, hat sie ihre Sache gut gemacht, bis sie bei einem Telefongespräch mit dem Geiselnehmer erfahren hat, dass ein Kind unter den Geiseln ist. Blitzschnell hat sie sich zu einem Deal entschlossen. Sie wollte sich in die Gewalt des Verbrechers begeben, wenn das Kind und seine Mutter freigelassen werden.“

  Er nahm einen kräftigen Schluck Bourbon. „Marion hat eine kugelsichere Weste getragen. Ich war schon unterwegs zu ihr, als der Bankräuber ausgerastet ist. Er hat einfach drauflos geballert. Marion wurde von einer Kugel in den Kopf getroffen. Sie war nicht die einzige Tote. Außer ihr hat es noch einen Bankangestellten erwischt.“

  Obwohl das Feuer die Hütte wärmte, strahlte Jake eine Unnahbarkeit aus, die sie frösteln ließ. „Und warum gibst du dir die Schuld an ihrem Tod?“

  „Ich hätte nicht mit der Drogenfahndung unterwegs sein dürfen. Ich hätte sofort umkehren und zur Bank fahren müssen.“

  „Jake, du hattest keine Wahl.“

  Er rieb sich die Augen. „Ja, das behauptet der Polizeipsychologe auch. Und ich rede es mir selbst ununterbrochen ein. Aber es steckt mehr dahinter. Vielleicht war ich zu verliebt in Marion, um ihre Schwächen zu erkennen. Aus irgendwelchen Gründen habe ich ihre Fähigkeiten falsch eingeschätzt, und ich kann erst dann wieder zur Polizei zurückkehren, wenn ich weiß, warum ich so gehandelt habe.“

  Tori dachte nach. „Du kannst es nicht zulassen, dass dein Schuldkomplex dir das gesamte Leben ruiniert“, meinte sie dann ruhig.

  „Verdammt noch mal, Tori“, herrschte er sie an. „Was glaubst du eigentlich, wie man Schuld wieder loswird? Man kann doch nicht einfach das Fenster aufmachen und sie davonfliegen lassen. Begreifst du denn nicht? Meine Schuld ist immer da. Überall, wo ich bin, Tag und Nacht. Ich trage die Verantwortung für das, was mit Marion geschehen ist.“

  „Und deshalb weigerst du dich, wieder Verantwortung zu übernehmen“, ergänzte Tori. „Aber es liegt in deiner Natur, dich um andere Menschen zu kümmern und sie zu schützen. Denk dran, wie liebevoll du mit Ricky und Ryan umgehst, und wie sorgfältig du Charlies Vergangenheit gecheckt hast. Du führst Krieg gegen dich selbst, Jake. Und solange du die andere Seite nicht besiegt hast, wirst du keine Ruhe finden. So lange wirst du nicht wissen, wo du hingehörst.“

  Jake rieb sich den Nacken und seufzte frustriert auf. „Tori, du bist genau wie alle anderen. Es ist doch nicht so, dass ich meine Schuld mit einem Fingerschnipsen wieder los bin. Nur weil ich mich dazu entschieden habe, nicht mehr darüber nachzudenken.“

  „Ich weiß“, sagte sie sanft. „Überleg doch mal, ob es nicht Zeit ist, wieder bei der Polizei zu arbeiten. Vielleicht hilft es dir, wenn du Leben retten kannst.“

  „Ich habe ein Menschenleben zerstört“, widersprach er. „Ich glaube, wir haben jetzt genug geredet. Es wird uns beiden guttun, wenn wir morgen den White Rock besichtigen und ausgiebig in den Klippen herumklettern.“ Er griff nach dem Bourbon und leerte das Glas in einem Zug. „Wir sehen uns morgen früh.“

  „Ich höre noch mal den Anrufbeantworter ab und gehe dann duschen“, erwiderte sie. „Wenn du noch reden willst …“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich werde bestimmt schon schlafen, wenn du aus der Dusche kommst.“

  Tori zweifelte stark daran. Sie stand auf. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass ihm jede Berührung zuwider war.

  „Ich wecke dich gegen sechs.“

  Der Schmerz in seinem Blick schnürte ihr die Kehle zusammen, als sie ins Schlafzimmer ging und ihren Anruf erledigte.

  13. KAPITEL

  Obwohl Jake sie aufmerksam und zuvorkommend behandelte, spürte Tori, dass er sich im Verlauf des Wochenendes immer mehr von ihr distanzierte. Er achtete peinlich genau darauf, sie nicht zu berühren, und ihre Unterhaltungen waren beiläufig und oberflächlich. Sie sprachen über die Landschaft, über die Klippen, über Rucksacktourismus in der Wildnis. Über Barbara und Andy oder über das, was in Albuquerque geschehen war, verloren sie kein Wort.

  Am Samstagabend saßen sie gemeinsam in der Hütte, spielten Schach und hörten eine CD mit klassischer Gitarrenmusik, die sie im Bücherschrank entdeckt hatten. Tagsüber waren sie ausgiebig gewandert, und Tori legte sich schon um zehn Uhr ins Bett. Jake übernachtete wieder auf dem Sofa im Wohnzimmer. Als sie am Sonntagmorgen bei Sonnenaufgang aufwachte, war Jake schon komplett angezogen und fegte gerade den Schnee vor der Tür fort.

  Nach dem Mittagessen machten sie sich auf den Weg zurück nach Santa Fe. „Was wirst du tun, wenn Barbara nicht in die Adoption einwilligt?“, fragte Jake auf der Fahrt nach Hause.

  „Ich weiß es nicht. Das ganze Wochenende über habe ich gehofft und gebetet, dass es nicht passiert. Ich liebe Andy von ganzem Herzen.“

  „Manchmal reicht es nicht, einfach nur zu beten und zu lieben“, widersprach Jake.

  „Kann sein. Aber …“ Ihr versagte die Stimme.

  Zum ersten Mal seit ihrer Liebesnacht streckte Jake die Hand aus und legte sie auf ihre. „Ich wollte dich bestimmt nicht aufregen“, entschuldigte er sich. „Aber ich mache mir große Sorgen um dich für den Fall, dass Barbara ihr Kind behalten will.“

  Seine Berührung beruhigte sie. „Ich habe gehört, dass es in Guatemala die Möglichkeit gibt, Kinder zu adoptieren“, meinte sie versöhnlich. „Vielleicht nehme ich auch ein älteres Kind zu mir. Aber auf jeden Fall werde ich Mutter sein.“

  Für ein paar Sekunden nahm er den Blick von der Straße und schaute sie an. Sie bemerkte, dass er ihr höchsten Respekt zollte. Kurz darauf ließ er ihre Hand los, und sie fühlte sich wieder verloren.

  Eine Viertelstunde später bog Jake auf die Auffahrt zu Toris Haus ein. „Oh, was haben wir denn da?“, murmelte er überrascht.

  Tori war in Gedanken versunken gewesen und hatte nicht auf ihre Umgebung geachtet. Jetzt schnappte sie erstaunt nach Luft. Auf den Stufen ihrer Veranda saß Barbara. Sie schien mit den Nerven am Ende, und in den Armen hielt sie das weinende Baby.

  Tori sprang aus dem Wagen und rannte zur Veranda. „Barbara, was ist los? Was fehlt dir? Und dem Baby?“

  Barbara schien es kaum erwarten zu können, Andy in Toris Arme zu legen. „Ich kann das nicht. Es war eine einzige Katastrophe. Ich kann nicht für ein Baby sorgen. Ich dachte, sie schlafen die ganze Zeit! Stattdessen schreit er in einer Tour. Warum?“

  Tori nahm Andy an sich und klopfte ihm sanft auf den Rücken. Er stieß laut und vernehmlich auf und hörte langsam auf zu schreien. „So einfach ist es eben nicht. Du hättest mich doch anrufen können, wir wären sofort zu dir gekommen.“

  „Begreif doch endlich! Ich wollte eure Hilfe nicht. Ich wollte es allein schaffen. Entweder allein oder gar nicht!“

  „Jeder Mensch braucht mal Hilfe“, widersprach Tori, obwohl sie wusste, dass sie sich ihr eigenes Grab schaufelte.

  „Du nicht“, meinte Barbara. „Schau ihn dir an. Das ganze Wochenende über war er nicht eine Minute ruhig. Abgesehen davon, es macht mir keinen Spaß, mich um schreiende Säuglinge zu kümmern. Ich will es einfach nicht!“

  Tori hätte nichts lieber getan, als mit Andy ins Haus zu gehen, ihn an sich zu drücken und zu vergessen, dass Barbara überhaupt jemals existiert hatte. Aber es war noch nicht so weit. Es zerriss ihr fast das Herz, als sie fragte: „Willst du lernen, wie man eine gute Mutter ist? Ich kann es dir beibringen.“

  Barbaras Antwort kam ohne jedes Zögern. „Nein.“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt Kinder haben will. Windeln wechseln, Fläschchen vorbereiten, Wäsche waschen. Keine Ahnung, wie die anderen Frauen das hinkriegen. Ich will Ärztin werden. Das Leben anderer Menschen retten und nicht schreiende Babys in den Schlaf wiegen.“

  „Du musst dir absolut sicher sein“, hakte Tori nach. „Wenn die Urkunde unterschrieben ist, gibt es kein Zurück mehr. Du hast deine Rechte als leibliche Mutter für immer verloren.“

  „Mein Anwalt hat es mir x-mal erklärt“, bestätigte Barbara. „Und nach diesem Wochenende weiß ich hundertprozentig, was ich will. Und was das Richtige für Andy ist.“ Die Tränen standen ihr in den Augen. Plötzlich wurde Tori klar, dass Barbara in erster Linie an das Kind dachte.

  Barbara ließ ihren Blick ein letztes Mal über Jake, Tori und Andy schweifen. Dann wischte sie sich die Tränen von den Wangen und straffte sichtlich den Rücken. „Ich muss jetzt nach Hause und aufräumen, bevor meine Mom zurückkommt.“

  Tori brachte es nicht fertig, das Mädchen einfach gehen zu lassen, das ihr das wertvollste Geschenk ihres Lebens gemacht hatte. „Wenn du jemals wissen willst, was aus Andy wird, oder wenn du ihn sehen willst, ruf mich einfach an.“

  Barbara nickte stumm und eilte zu ihrem Wagen. Tori griff nach der Windeltasche und trug Andy ins Haus.

  Kurze Zeit später war das Baby in Toris Armen eingeschlafen. Jake erkannte, wie sehr sie ihren Sohn vermisst haben musste. Obwohl sie ihn am liebsten nie mehr aus der Hand gegeben hätte, legte sie ihn schließlich trotzdem in die Wiege. Jake wartete im Wohnzimmer auf Tori.

  „Du bist eine wundervolle Frau“, begann er.

  Tori stand vor ihm und schaute ihn unverwandt an.

  „Aber?“

  „Kein Aber. Du wirst eine wundervolle Mutter sein. Dein Sohn wird im Mittelpunkt deines Lebens stehen, und deshalb brauchst du einen Mann, der dir mehr bieten kann als nur großartigen Sex.“

  „Jake, wir hatten mehr als großartigen Sex. Du willst es nur nicht zugeben.“

  „Stimmt. Zwischen uns hat es gewaltig geknistert. Aber du willst mehr. Mehr als ich dir bieten kann.“

  Tori stopfte ihre Fäuste in die Taschen der Jeans und schüttelte den Kopf. „Nein. Du gehörst nicht zu den Männern, die einfach nur auf ein Abenteuer aus sind. Im Gegenteil, du hast mehr zu bieten als jeder andere Mann, den ich kenne. Aber ich werde dich nicht in eine Beziehung zwingen, die du mit aller Macht abwehrst. Ich will keinen Mann in meinem und in Andys Leben, der kommt und geht, wie es ihm gerade in den Kram passt. Andy braucht Zuverlässigkeit und Stabilität. Ein Vorbild, das immer für ihn da ist. Einen Vater, auf den er sich verlassen kann.“

  Ihre Worte trafen Jake mitten ins Herz. Sie hat verdammt recht, musste er zugeben. Aber solange er mit seiner Vergangenheit nicht abgeschlossen hatte, kam es für ihn nicht infrage, sich auf sie einzulassen.

  „Tori, es ist wohl das Beste, wenn wir uns trennen.“

  Die Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie dachte nicht daran zu betteln. „Dann gibt es wohl nichts mehr zu sagen.“

  
    Er wollte sie ein letztes Mal küssen, ihr ein letztes Mal in die Augen sehen. Ein letztes Mal in seinem Leben mit den Händen über ihre seidige Haut streicheln, ihr einen Seufzer entlocken und ihr das geben, wonach es sie verlangte. Aber er konnte nicht. Deshalb machte er auf dem Absatz kehrt und verließ ihr Haus.
  

  

  Am Sonntagnachmittag zwei Wochen später stand Jake neben Nina in der Küche. Charlie saß im Wohnzimmer und half Ricky, die Feuerwehrleiter auszufahren und an der Sofakante zu postieren. Nebenbei versicherte er Ryan, dass er die Murmeln, die er auf den neuen Truck geladen hatte, im Zeitungsständer abladen durfte.

  „Die Zwillinge sind begeistert von deinen Geschenken.“ Nina stellte einen Liter Milch in den Kühlschrank.

  „Das freut mich“, meinte Jake und zögerte kurz. „Sag mal, hat Tori dir erzählt, ob die Adoption glatt über die Bühne gegangen ist?“

  „Wenn es dich interessiert, ruf sie an und frag sie“, erwiderte Nina ohne Umschweife.

  „Ich habe dir doch erklärt, dass …“, widersprach Jake.

  „Ich weiß, was du mir erklärt hast“, unterbrach Nina ungehalten. „Aber du irrst dich. Wie schon bei Charlie.“

  Jake war zu stolz, um seinen Fehler zugeben zu können. „Ich hatte Angst, dass du dich einfach zu schnell wieder auf eine Beziehung einlässt.“

  „Und ich habe Angst, dass du dich überhaupt nie wieder auf eine Beziehung einlässt“, konterte seine Schwester. „Du denkst immer noch an Moms Unglück und an Dads Streitsucht und gibst der Ehe die Schuld. Dad und Mom haben einfach nicht zueinander gepasst. Frank und ich auch nicht. Aber Charlie ist der Richtige für mich. Und Tori gehört zu dir.“

  Jake vermisste Tori so sehr, dass es ihn fast schmerzte. „Hat Barbara nun unterschrieben oder nicht?“

  Nina musterte ihn aufmerksam. „Ja, hat sie. Tori ist jetzt Andys Mutter. In ein paar Wochen ist das Verfahren vor dem Familiengericht abgeschlossen, und dann ist es ganz offiziell.“

  Wie glücklich sie jetzt sein muss, dachte Jake insgeheim. Es schmerzte ihn sehr, dass er sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugen konnte.

  Kurz entschlossen ging er zu Charlie, den Jungen und zu seiner Mutter ins Wohnzimmer. Plötzlich fiel ihm ein, dass er noch ein Geschenk für Ricky und Ryan bei sich hatte. Er holte seine Brieftasche aus der Hose, nahm zwei silberfarbene Dollarscheine aus einem Umschlag und reichte sie den Zwillingen.

  „Wow!“, schrie Ricky auf. „Ist das ein Dollar?“

  „Genau.“ Jake lachte auf. „Ein ganz besonderer noch dazu. Ein Silberdollar. Deshalb dürft ihr ihn auch nur für etwas ganz Besonderes ausgeben. Überlegt es euch gut. Vielleicht wollt ihr ihn auch erst mal gar nicht ausgeben.“

  „Ich verstecke ihn in der Schublade mit Unterwäsche in meiner Kommode!“, rief Ryan und rannte los. „Da guckt nie jemand rein!“

  Jake hielt noch immer die Brieftasche in der Hand. Als er sie in die Hosentasche stecken wollte, fiel ihm ein Medaillon in die Hand, das Marion gehört hatte. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

  Seine Mutter erhob sich aus ihrem Stuhl. „Bleibst du bis zum Abendbrot und siehst dir mit den Kindern das Video an, das ich ihnen geschenkt habe?“

  „Nein. Ich muss dringend etwas erledigen.“ Er zog das Medaillon aus der Brieftasche, umschloss es mit der Handfläche und folgte seiner Mutter, um sich von den Jungen zu verabschieden.

  Eine halbe Stunde später stand Jake vor dem Haus, das er gesucht hatte. Marions Mutter lebte in der Nähe des Spielzeugladens, in dem er mit Tori eingekauft hatte. In der Auffahrt zu dem kleinen Haus stand ein Wagen, aber niemand öffnete, als er anklopfte. Jake umrundete das Haus. Mrs. Montgomery war gerade dabei, die Terrasse zu fegen. Erstaunt hielt sie inne, als sie den Eindringling erblickte.

  „Was haben Sie hier zu suchen?“, fragte sie schließlich.

  „Ich möchte Ihnen etwas bringen, was Marion gehört hat.“

  Mrs. Montgomery riss die Augen auf. „Was sollte das sein?“

  „Marion und ich waren Freunde“, begann Jake. „Vielleicht wäre sogar einmal mehr daraus geworden.“ Er öffnete die Handfläche und ließ das Medaillon an der Kette hin und her schwingen. „Marion hat mir erzählt, dass sie das Medaillon gekauft und vom Priester hat weihen lassen, bevor sie bei der Polizei anfing. Es ist St. Jude, der Patron der Hoffnungslosen und Verzweifelten. Marion meinte, dass jeder Polizist ihn braucht.“

  „Warum ist es in Ihren Händen? Sie waren doch gar nicht dabei, als Marion ermordet wurde.“

  „Nein, ich war nicht dabei. Aber in der Woche zuvor musste ich einen Selbstmörder davon abhalten, sich von einem Felsenabhang in Sandia Peak zu stürzen. Marion war bei mir, und bevor ich mich auf das Riff gewagt habe, hat sie mir das Medaillon gegeben.“

  „Sie müssen ihr sehr viel bedeutet haben.“ Mrs. Montgomerys Augen füllten sich mit Tränen. Sie stellte den Besen an die Wand und musterte Jake aufmerksam. Als sie das Medaillon in die Hand nahm, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. „Es war Unrecht, Ihnen die Schuld für Marions Tod in die Schuhe zu schieben“, presste sie hervor.

  „Nein. Sie hatten recht. Ich habe den Einsatzbefehl gegeben.“

  „Aber sie allein hat sich für die Ausbildung bei der Polizei entschieden, Mr. Galeno. Marion muss sehr stolz gewesen sein, dass Sie ihr den Einsatz zugetraut haben.“

  „Sie war noch nicht so weit.“

  „Auf einen Mann, der ihr in den Kopf schießt, hätte sie sich auch in den nächsten fünf Jahren nicht vorbereiten können. Es hätte jederzeit passieren können. Und als ich gesehen habe, wie traurig Sie waren, als wir im Spielzeugladen über Marion sprachen, wusste ich, dass Sie kein schlechter Mensch sind. Meine Tochter lag Ihnen am Herzen, und Sie haben ihr Leben nicht leichtfertig aufs Spiel gesetzt.“

  Mrs. Montgomery wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Ihr Blick ruhte auf dem Medaillon in ihrer Hand. „Ich weiß, dass meine Tochter uns vergeben würde. Für alles, was wir glauben ihr angetan zu haben.“

  Jake war plötzlich unendlich erleichtert über seinen Besuch bei Mrs. Montgomery.

  Marions Mutter lächelte schwach. „Haben Sie Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken? Ich würde Ihnen gern Fotos zeigen aus der Zeit, als Marion noch ein kleines Mädchen war.“

  
    Jake machte einen Schritt auf Mrs. Montgomery zu. „Ja. Sehr gern.“
  

  

  Als er einen Tag später am Nachmittag von der Baustelle nach Hause fuhr, musste er immer noch an Marions Mutter denken. Der Besuch bei ihr hatte ihm eine Riesenlast von den Schultern genommen, und er machte sich die heftigsten Vorwürfe, dass er nicht schon viel früher mit ihr gesprochen hatte. Andererseits konnte er nicht entscheiden, ob sie beide überhaupt in der Lage gewesen wären, sich mit Marions Tod zu konfrontieren.

  Die Ladung auf der Ladefläche des Trucks rumpelte vernehmlich. Jake nahm den Weg über den Old Santa Fe Trail. Er hatte sich entschieden, zum Einkaufszentrum zu fahren und Tori in der Galerie zu besuchen. Schließlich musste er ihr noch den Schlüssel zurückgeben, den sie ihm vor Peter Emersons Vernissage geliehen hatte. Außerdem wollte er sehen, wie Andy sich entwickelte. Und Tori wollte er sehen. Ein letztes Mal.

  Jake parkte vor der Galerie. Das Schild im Fenster zeigte an, dass geöffnet war. Zwei Frauen mit eingepackten Bildern unter dem Arm traten auf die Straße. Sie hielten ihm die Tür auf, und Jake trat ein. Auf Anhieb entdeckte er Andys Wiege hinter dem Tresen. Tori justierte ein Bild an der Wand.

  Neugierig blickte sie über die Schulter, als die Türklingel schellte. „Jake!“

  Schon beim ersten Wort pochte sein Herz heftig. Eilig zog er den Schlüsselbund aus der Tasche. „Das wollte ich dir zurückbringen.“

  Erstaunt riss sie die Augen auf. „Aha.“

  „Ende nächster Woche verlasse ich Santa Fe.“

  Sie waren beide so voneinander in Anspruch genommen, dass sie es gar nicht bemerkten, als die Türglocke wieder schellte. Ein paar Sekunden später schaltete Jake auf höchsten Alarm. Er hörte, dass jemand von innen abschloss.

  Als er sich umdrehte, entdeckte er einen stämmigen Mann, zirka einsneunzig groß, der dem Phantombild ähnlich sah, das Phil ihnen gezeigt hatte. In der Hand hielt er eine halbautomatische Neun-Millimeter-Pistole und zielte abwechselnd auf Tori und auf Jake.

  „Verdammt viel los hier“, stieß der Kerl hervor. „Reger Verkehr. Jetzt oder nie, hab ich mir gedacht.“

  Tori stand die Angst ins Gesicht geschrieben, und sie stürzte zu Andys Wiege.

  „Bleib stehen!“, schrie der Mann.

  Intuitiv erfasste Jake die Lage. Er wusste genau, dass es keinen Sinn machte, den Helden zu spielen. Aber wenn es ihm gelang, den versteckten Alarm auszulösen, dann würde man in der Galerie anrufen und nachfragen, ob es sich um ein Versehen oder um Absicht handelte.

  „Meine Frau macht sich Sorgen um ihren Sohn“, erklärte er dem Bewaffneten mit ruhiger Stimme. „Seit einigen Tagen ist er ziemlich nervös. Sie hat Angst, dass er krank wird.“

  Der Mann hielt die Waffe unablässig auf Jake gerichtet, während er sich zur Wiege bewegte. „Er sieht doch ganz okay aus.“

  Jake wusste, dass der Mann für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war. Blitzschnell griff er in seine Jackentasche und drückte die Schnellwahl von Phils Dienstapparat auf seinem Handy. Wenn Phil am Platz war, konnte Jake sich vielleicht bemerkbar machen.

  „Andy ist gerade eingeschlafen“, erklärte Tori mit zitternder Stimme. Sie hatte Jakes Plan auf Anhieb begriffen.

  Immer ruhig Blut, mahnte sich Jake insgeheim. In seiner Ausbildung hatte er trainiert, das Adrenalin in seinem Körper zu kontrollieren. Er musste alles vermeiden, was den Verbrecher jetzt provozieren konnte. Wenn Tori und Andy etwas zustieß …

  Plötzlich schossen ihm Ninas Worte durch den Kopf. Dad und Mom haben einfach nicht zueinander gepasst. Frank und ich auch nicht. Aber Charlie ist der Richtige für mich. Und Tori gehört zu dir.

  In diesem Augenblick wurde Jake sich seiner Liebe zu Tori voll und ganz bewusst. Er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens, und das Knistern zwischen ihnen war immer mehr gewesen als nur die Lust am Abenteuer. Wie hatte er auch nur einen Gedanken daran verschwenden können, sein Leben ohne sie zu verbringen? Wie war er auf die blödsinnige Idee gekommen, dass es das Beste für sie und Andy war, Santa Fe zu verlassen? Weil er geglaubt hatte, dass er ihr niemals wehtun würde, wenn er fortging. Dass er sich dann niemals gefangen fühlen würde. Endlich hatte er begriffen, dass die Liebe zu Tori und Andy ihn befreite.

  Ich muss es ihr so schnell wie möglich sagen, schoss es ihm durch den Kopf. Wir müssen hier raus. Sofort.

  Langsam näherte er sich dem Alarmknopf unter dem Tresen. Als sie ihm einen flehenden Blick zuwarf, wusste er, dass er sein Leben für sie geben würde. Inständig hoffte er, dass es nicht so weit kommen würde.

  14. KAPITEL

  „Bleib, wo du bist!“, befahl der Verbrecher. Die Panik stand ihm in den Augen.

  Andy begann lauthals zu schreien.

  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Jake. „Ich mache mir Sorgen um das Baby. Vielleicht erlauben Sie meiner Frau, es auf den Arm zu nehmen.“

  Wenn Tori zur Wiege gehen durfte, konnte sie auf den Alarmknopf treten. Der Kerl wusste schließlich nicht, wo genau der Knopf sich befand. Oder dass er auf dem Fußboden angebracht war.

  Andy schrie lauter. „Okay. Sie dürfen ihn nehmen. Aber wagen Sie sich ja nicht in die Nähe der Kasse.“

  Tori nickte und ging zur Wiege.

  „Was wollen Sie, Mr. …?“, fragte Jake so beiläufig wie möglich.

  „Mein Name geht dich nichts an“, herrschte ihn der Kerl an. „Ich will so viele Bilder und Plastiken wie möglich. Los, bring den Kram zu meinem Wagen. Muss massenhaft von dem Zeug hier rumliegen. Morgen ist die Vernissage von Renée Ludwig.“ Er schaute auf seine Uhr. „In einer Stunde bin ich mit meinem Interessenten verabredet.“

  Jake hatte den Wagen nicht bemerkt. Der Mann musste ihn hinter der Galerie geparkt haben. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Toris Fuß kaum merklich zum Tresen geschwungen war, bevor sie Andy aus seinem Bettchen hob.

  „Warum verraten Sie mir nicht Ihren Namen?“, schlug Jake freundlich vor. „Es ist leichter, sich zu unterhalten. Ich heiße Jake. Das ist Tori, meine Frau.“

  „Ich habe keine Lust, mich mit dir zu unterhalten. Lad die Ware in meinen Wagen! Schließlich will ich hier nicht Wurzeln schlagen.“

  Das Telefon klingelte. Der Kerl richtete seine Waffe auf Tori und Andy. „Finger weg!“, schrie er.

  „Wenn sie nicht rangeht, klingelt es weiter“, wandte Jake ein.

  „Außerdem erwarte ich einen Anruf“, fügte Tori hinzu. „Ein Kunde, der wissen will, ob seine Bestellung versandfertig ist. Ich kann ihm erzählen, dass ich es erst morgen schaffe.“

  Das Telefon schrillte immer noch.

  „Okay“, gab der Verbrecher nach und deutete mit der Waffe auf Tori. „Los, geh ran.“

  Jake war stolz, als Tori mit dem vermeintlichen Kunden sprach und so tat, als würde sie ihn kennen. Er merkte bei jedem Satz, dass sie auf Fragen der Einsatzzentrale antwortete.

  „Ich versichere Ihnen, Ihre Bestellung morgen fertig verpackt zu haben“, sagte sie zum Schluss und legte auf.

  „Großartig“, kommentierte der Kerl, „und jetzt schaff das Zeug in meinen Wagen.“ Sein Blick schweifte zwischen Jake und Tori hin und her. „Aber wie soll ich euch beide unter Kontrolle behalten?“ Kurz entschlossen stürzte er auf Tori zu. „Her mit dem Schreihals.“

  Innerlich schrie Jake auf. Als der Verbrecher mit der Waffe auf Andy zeigte, blieb Tori keine Wahl.

  „Bitte tun Sie ihm nicht weh“, flüsterte sie und gab dem Mann das Kind.

  „Nein, ich werde ihm nicht wehtun. Solange ihr zwei brav seid.“

  Andy schrie aus Leibeskräften.

  „Überlegen Sie doch mal“, schlug Jake vor und zog die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich. „Es ist besser, wenn meine Frau das Baby hält. Ich trage die Bilder zu Ihrem Wagen.“

  Das Geschrei machte den Mann sichtlich nervös.

  „Okay. Aber ich behalte deine Frau und das Kind im Blick. Eine falsche Bewegung und …“

  „Ich garantiere Ihnen, dass niemand eine falsche Bewegung macht“, versicherte Jake ruhig. „Und jetzt geben Sie mir Ihre Anweisungen. Ich werde sie Wort für Wort befolgen.“

  Jake hatte gerade das letzte Ölbild ins Auto verfrachtet, als das Telefon wieder klingelte. „Diesmal geht niemand ran“, kommandierte der Verbrecher. Nach dem zwanzigsten Klingeln war endlich Ruhe.

  Das muss die Einsatzleitung gewesen sein, überlegte Jake und fragte sich, ob Phil Trujillo ihn wohl über das Handy hören konnte.

  Plötzlich drang eine männliche Stimme über Lautsprecher in die Galerie. „Sie sind umzingelt. Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf und kommen Sie raus!“

  Der Kerl geriet in Panik. Das war das Letzte, was Jake wollte. „Lassen Sie mich vor die Tür treten. Dann kann das Sonderkommando draußen sich überzeugen, dass wir unverletzt sind. Sie gewinnen Zeit, sich zu überlegen, was Sie wollen.“

  „Was gibt es da zu überlegen!“, brüllte der Kerl außer sich vor Wut und fuchtelte mit der Waffe herum. „Als ob ich nicht wüsste, was ich will. Ich will mit meiner Beute verschwinden!“

  Jake schossen mehrere Möglichkeiten durch den Kopf. Irgendwie musste es ihm gelingen, mit dem Einsatzleiter draußen Kontakt aufzunehmen.

  Als er begriff, wie übel die Lage für ihn war, explodierte der Mann förmlich. „Ich kann euch nicht freilassen! Sonst schießen sie mir in die Reifen, bevor ich um die nächste Ecke gebogen bin. Einer von euch muss mitkommen. Vielleicht die Frau mit dem Baby. Dann schießen sie nicht auf den Wagen!“

  „Sie können es sich nicht leisten, mit einem Baby zu flüchten. Es wird ununterbrochen schreien und will gefüttert werden. Und Sie müssen ihm die Windeln wechseln, sonst stinkt es. Außerdem wird Andys Geschrei Ihr Versteck verraten.“

  Das Telefon klingelte wieder. Diesmal machte der Geiselnehmer kurzen Prozess und feuerte auf den Apparat. Wieder und wieder und wieder. Dann wandte er sich um und feuerte auf das Fenster. Als er sich wieder umdrehte und auf Tori zielte, reagierte Jake instinktiv.

  „In Deckung!“, schrie er Tori zu, bevor er dem Kerl die Waffe mit einem gezielten Tritt aus der Hand stieß. Die Pistole polterte zu Boden, Jake überwältigte den Geiselnehmer, zerrte ihn zum Eingang, öffnete die Tür und drückte ihn mit dem Kopf auf die Schwelle. In diesem Moment stürmte die Polizei heran und befahl dem Kerl, sich mit dem Gesicht nach unten flach hinzulegen.

  Jake beobachtete, wie die Polizisten dem Geiselnehmer Handschellen anlegten und ihn abführten. Als er sicher war, dass der Kerl kein Unheil mehr anrichten würde, ging er zu Tori hinüber. Sie hatte sich mit Andy auf den Boden gesetzt und lehnte mit dem Rücken an der Wand.

  Er setzte sich neben sie. „Bist du verletzt?“

  Tori zitterte am ganzen Körper. Als Jake den Bewaffneten aus der Galerie gezerrt hatte, war ihre alte Kraft zu ihr zurückgekehrt. Auf seinen Befehl hin war sie in Deckung gegangen, und obwohl sie wusste, dass sie in Sicherheit war, hatte sie noch für einen Moment auf dem Boden sitzen bleiben wollen.

  „Es geht mir gut“, erwiderte sie und stand auf.

  Jake half ihr auf die Beine und schloss sie und Andy in die Arme. Als er sein Gesicht an ihrem Hals verbarg, bemerkte sie, dass er sich zwang, tief und regelmäßig zu atmen.

  Dann hob er den Kopf und suchte ihren Blick. „Ich liebe dich, Tori Phillips. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Das heißt, wenn du mich lässt. Wie konnte ich nur glauben, dass ich dich und Andy einfach verlassen kann. Es war idiotisch.“

  „Aber … ich will nicht, dass du dich gefangen fühlst. Ich will nicht, dass du eines Tages bedauerst …“

  „Ich bedaure höchstens, dass ich so lange gebraucht habe, um zu Verstand zu kommen. Ich habe Marions Mom besucht, und wir haben uns ausgiebig unterhalten. Sie macht mir keine Vorwürfe mehr, und ich mir auch nicht. An jenem Tag hatte Marion sich entschieden, die Mutter und ihr Kind zu schützen. Als vorhin geschossen wurde, habe ich mich entschieden, mein Leben mit dir zu verbringen. Ich möchte nicht mehr vor der Vergangenheit davonlaufen. Willst du mich heiraten?“

  Sie sah ihm an, dass er aufrichtig war. „Ja, ich will dich heiraten!“, rief sie glücklich.

  Seine Lippen suchten ihre, und er küsste sie heiß und innig.

  Ein paar Augenblicke später begann Andy in Toris Armen zu weinen. Jake unterbrach den Kuss. „Ich weiß, mein Kleiner. Ich soll dich nicht vergessen. Wie könnte ich.“ Er nahm Tori das Baby ab und drückte ihr wieder einen Kuss auf den Mund.

  Phil Trujillo betrat die Galerie. „Ich muss eure Aussage aufnehmen“, bemerkte er mit ernster Miene.

  Jake strich Andy über den Rücken. „Kein Problem.“

  „Aber vorher soll ich dir vom Chief ausrichten, dass du jederzeit wieder in den Polizeidienst einsteigen kannst. Wann immer du willst. Anruf genügt.“

  Tori sah Jake an, wie verlockend das Angebot für ihn war.

  „Dann richte dem Chief aus, dass ich irgendwann diese Woche bei ihm vorbeikomme und mit ihm darüber rede“, erwiderte er und grinste Phil an. „Aber bevor ich entscheide, wie es mit meiner Karriere weitergeht, muss ich erst noch heiraten.“

  Er küsste Tori zärtlich auf die Schläfe, und ihr wurde bewusst, dass der Mann, den sie liebte, endlich seinen Frieden gefunden hatte. Gemeinsam würden sie an ihren Träumen weben und Seite an Seite durchs Leben gehen, ganz gleich, was die Zukunft ihnen bringen würde.

  – ENDE –
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Celeste Hamilton


WAS IST GESCHEHEN, ASHLEY?

  PROLOG

  Heute war ihr Hochzeitstag.

  Sie würde Mrs. McMullen werden.

  Dr. Jarrett McMullens Frau.

  Dieses Wissen machte sie so glücklich, dass sie unwillkürlich lachen musste, während sie sich tiefer in die Kissen kuschelte. Sonnenlicht strömte durch die halb geschlossenen Jalousien, und ihr Blick fiel auf den Wecker, der auf ihrem Nachttisch stand. Es war fast neun Uhr. Sie hatte länger als sonst geschlafen. Doch das war einer Braut am Hochzeitstag wohl erlaubt.

  Schade, dass Jarrett diesen Luxus nicht genießen durfte. Aber jetzt hatte er seinen Dienst im Dallas Hospital, an dem er als Arzt angestellt war, bestimmt auch beendet. Gleich würde er hier in seiner Wohnung auftauchen, die ab jetzt auch ihr Zuhause war.

  Mit etwas Glück würde er noch ein paar Stunden schlafen können, bevor sie zu einer kleinen Kapelle fahren würden, in der ein Pfarrer und dessen Frau sie um vierzehn Uhr erwarteten. Ashley würde in das Hochzeitskleid schlüpfen, das jetzt noch an der Schlafzimmertür hing, und dann mit einem Strauß Rosen den Gang zum Altar hinunterschreiten, während eine sanfte Frühlingsbrise durch die geöffneten Fenster wehte und der Hochzeitsmarsch gespielt wurde.

  Obwohl weder Freunde, noch Familie an der Hochzeit teilnehmen würden, war für Ashley die Hochzeit mit Jarrett die Erfüllung eines lang ersehnten Traumes.

  Das Rasseln von Schlüsseln riss sie aus ihren Träumen. Sie strich sich das zerzauste blonde Haar aus dem Gesicht, sprang aus dem Bett und lief zur Tür hinüber. Jarrett stand im Wohnzimmer und sah die Post durch. Er war dabei so konzentriert, dass er Ashley nicht sofort bemerkte. Dadurch hatte sie Zeit, den Mann zu betrachten, den sie schon so lange liebte.

  Offensichtlich hatte er im Krankenhaus bereits geduscht und sich seine Freizeitkleidung – ein Jeanshemd und verwaschene Jeans – angezogen. Ashley hatte selten einen Mann gesehen, dem Jeans so gut standen. Sie betonten seine schmalen Hüften und seine langen muskulösen Beine. Jarrett schien sich seiner Wirkung allerdings absolut nicht bewusst zu sein. Ihm schien auch zu entgehen, wie anziehend er mit seinem stets ein wenig wirren dunklen Haar wirkte, oder mit seinen sanften braunen Augen, die einen seltsamen Gegensatz zu seinem markanten Gesicht bildeten. Er war groß und breitschultrig, und fühlte sich im Sattel ebenso zu Hause wie im Krankenhaus, wo er sich bereits einen ausgezeichneten Ruf geschaffen hatte. Er war ein Traummann. Selbstbewusst. Stark. Kontrolliert.

  Jarretts Männlichkeit hatte Ashley bereits in den Bann gezogen, als sie ihm mit siebzehn Jahren das erste Mal begegnet war. Damals war er erst neunzehn Jahre alt gewesen. Aber an seiner Wirkung auf sie hatte sich bis heute nichts geändert.

  „Willkommen zu Hause, Cowboy.“

  Überrascht blickte er auf.

  „Hast du vergessen, dass ich hier bin?“, neckte sie ihn.

  „Ich dachte, du schläfst noch“, gab er mit seiner tiefen, warmen Stimme zurück.

  Ashley lief auf ihn zu und warf sich in seine Arme. „Alles Gute zum Hochzeitstag, Dr. McMullen.“

  Jarrett sagte nichts, schloss stattdessen die Arme um sie und zog sie an sich. Ein Gefühl von tiefem Glück durchströmte sie bei seiner Umarmung. Sie gehörte zu ihm. Trotz aller Widrigkeiten, die sie zu überwinden hatten, war es ihr bestimmt, bei ihm zu bleiben.

  Für immer.

  „Kannst du es fassen, dass der Tag endlich gekommen ist?“, flüsterte sie. „Endlich werden wir heiraten.“

  „Ich habe schon befürchtet, dass du abergläubisch bist und an der Kirche auf mich warten würdest.“

  „Warum sollte ich diese altmodischen Geschichten glauben, dass ein Bräutigam die Braut nicht vor der Zeremonie sehen sollte? Wir sind unseres eigenen Glückes Schmied.“

  Er küsste sie zärtlich, doch als er wieder von ihr abrückte, bemerkte sie seinen sorgenvollen Blick.

  Ashley sah ihn aufmerksam an. „Was ist los? Sag mir nicht, dass sie deinen Dienst schon wieder geändert haben. Musst du heute noch einmal ins Krankenhaus?“

  „Nein, es ist nur …“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das noch feucht von der Dusche war.

  Plötzlich glaubte sie zu wissen, was ihn störte. „Findest du, dass wir unsere Familien benachrichtigen sollten?“

  „Du nicht?“

  Ihr Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. „Ich dachte, wir hätten uns entschieden. Keine Familie.“

  „Gray wird wütend sein.“

  Bei der Erwähnung ihres älteren Halbbruders flammte Zorn in Ashley auf. Es war Gray gewesen, der sie und ihren jüngeren Bruder nach dem Tod ihrer Mutter aufgezogen hatte. „Gray ist mir egal.“

  Jarrett sah sie prüfend an. „Nun komm schon, Ashe. Das meinst du doch nicht im Ernst.“

  Sie stieß ungeduldig die Luft aus. „Du hast recht. Natürlich ist Gray mir nicht egal. Ich liebe ihn. Ich will nur nicht, dass er sich noch länger in mein Leben einmischt. Wenn Gray nicht gewesen wäre, wären wir bereits seit Jahren verheiratet.“

  „Wir haben die Hochzeit abgesagt. Nicht Gray.“

  Bitterkeit durchflutete Ashley, als sie an den Sommer nach ihrem Highschool-Abschluss dachte. Sie und Jarrett hatten eine Augusthochzeit in Amarillo geplant. In jener texanischen Stadt, in der Jarrett auf einer Ranch aufgewachsen und wo sie mit ihren Brüdern nach dem Tod ihrer Mutter hingezogen war. Von Anfang an hatte Gray sich gegen ihre Hochzeitspläne gestellt und behauptet, dass sie noch zu jung wären. Er hatte gewollt, dass sie aufs College ginge und Jarrett erst sein Medizinstudium beendet haben sollten, bevor sie eine Ehe in Betracht zogen.

  Grays Zweifel hatten die Liebe von Ashley und Jarrett schließlich untergraben. Sie hatten die Hochzeit abgesagt und waren getrennte Wege gegangen.

  Bis vor zwei Monaten. Als Jarrett Amarillo mal wieder einen Besuch abstattete, hatten sie ihre Liebe füreinander wiederentdeckt.

  Ashley schlang die Arme um Jarrett. „Ich liebe dich. Gray wird sich nicht wieder zwischen uns stellen.“

  „Glaubst du wirklich, dass er das auch dieses Mal versuchen würde?“

  „Es mögen acht Jahre vergangen sein, aber Gray will immer noch mein Leben bestimmen.“

  Jarrett trat zurück, nahm ihre Hände in seine und betrachtete sie. „Gray weiß, dass wir wieder zusammen sind. Ich nehme an, du hast ihm bereits gesagt, dass wir zusammenleben werden. Was hat er dazu gesagt?“

  Das Letzte, worüber sie jetzt diskutieren wollte, war ihr Bruder und seine Zweifel an ihren Entscheidungen. Sie und Gray hatten einen schlimmen Streit gehabt, bevor sie nach Dallas zu Jarrett gekommen war. Ihr übertrieben beschützender Bruder war der Meinung gewesen, dass sie mit dem Entschluss, wieder eine Beziehung mit Jarrett einzugehen, geradewegs auf eine Katastrophe zusteuerte, die mit einem gebrochenen Herzen enden würde. Nun, sie war fest entschlossen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

  „Vergiss Gray einfach“, murmelte sie und hob den Kopf. „Küss mich lieber.“

  „Ashley …“ Jarrett schüttelte den Kopf. „Ich finde, wir sollten …“

  „Hör auf, nachzudenken“, unterbrach sie ihn und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

  Gerne ließ Jarrett sich von der Leidenschaft mitreißen, die in beiden gleichermaßen brannte. Die Erschöpfung nach der anstrengenden Nacht im Krankenhaus sowie die Bedenken über Ashleys Vorgehensweise waren vergessen, stattdessen übernahmen sein Körper und sein Herz für den Moment die Führung.

  Wenige Sekunden später glitt Ashleys Hemd zu Boden und sie stand bis auf das goldene Armband nackt in ihrer ganzen Schönheit vor ihm. Ein goldener Anhänger – Jarrett hatte ihn ihr an diesem Wochenende geschenkt – glitzerte an dem Armband. Lachend und küssend zog sie Jarrett aufs Bett in die zerknitterten Laken, in denen noch immer ihr süßer Duft hing.

  Er folgte ihr, drang in sie ein, bewegte sich mit ihr und in ihr. Und für den Moment vergaß er seine Sorgen und Zweifel in der Umarmung dieser einzigartigen Frau. Ashley.

  Wie er sie liebte.

  Obwohl er derjenige war, der seit einundzwanzig Stunden kein Auge zugemacht hatte, war es Ashley, die sofort einschlief, nachdem sie sich geliebt hatten. Jarrett lag neben ihr und versuchte ebenfalls zu schlafen, aber zu viele Fragen bewegten ihn.

  Wenn er doch nur seine Zweifel loswerden könnte! Er hätte ebenso gern wie Ashley geglaubt, dass das Schicksal sie zusammengebracht hatte und dass die Ehe das Ziel ihrer langen Odyssee war. Er liebte sie. Daran gab es keine Zweifel. Aber sollten sie wirklich jetzt schon heiraten? Handelten sie nicht wieder zu überstürzt?

  Er gab den Versuch zu schlafen auf, stand auf, zog sich die Jeans an und ging ins Nebenzimmer zu dem alten Ledersessel, der bereits seinem Vater gehört hatte. Der Sessel hatte ihn schon in den schwierigen Jahren seines Studiums und seiner Assistenzzeit begleitet. Viele Male war er erschöpft nach Hause gekommen und hatte sich in diesen Sessel fallen lassen, zu müde, um zu Bett zu gehen.

  Jarrett musste zugeben, dass Ashleys Bruder Gray recht gehabt hatte, als er damals warnte, dass das anstrengende Medizinstudium eine große Belastung für eine junge Ehe wäre. Jarrett war nicht sicher, ob Ashley und er diese Zeit überstanden hätten.

  Und jetzt lag noch mehr harte Arbeit vor ihm, denn Jarrett hatte sich entschieden, sich auf plastische Chirurgie zu spezialisieren. Das würde viel Zeit und Kraft erfordern, und er wusste nicht, ob Ashley diesen Druck aushalten könnte.

  Aus dem eigensinnigen, impulsiven jungen Mädchen war eine ebenso eigensinnige, impulsive Frau geworden. Sie war schön. Aufregend. Aber sie ließ sich viel zu sehr von ihren Emotionen, Launen und ihren vielen Interessen leiten. Was sie so faszinierend machte, das konnte auch ermüden.

  Ihre Blitzaktion am letzten Wochenende war ein gutes Beispiel für seine Bedenken. Er hatte geglaubt, sie wäre zu Besuch gekommen, so wie sie es fast jedes Wochenende getan hatte, seit ihre Liebe wieder erblüht war. Doch stattdessen hatte sie ihren Job und ihr Apartment in Amarillo aufgegeben. Ihre Möbel hatte sie in einem Lagerhaus untergebracht, und ein Großteil ihrer Kleidung befand sich in den beiden Koffern, die in seinem Schlafzimmer lagen. Sie war wie ein Wirbelwind in sein Leben geplatzt und hatte mit der gleichen atemberaubenden Geschwindigkeit Pläne für ihre Hochzeit gemacht.

  Mit Abstand von ihr, im Krankenhaus, hatte Jarrett über diese Pläne nachgedacht. Genau wie er es jetzt tat.

  Mit einem Seufzer lehnte er den Kopf gegen die weiche Lederpolsterung.

  Dann hörte er Ashleys Stimme. „Was ist los?“

  Seine Braut stand im Türrahmen. Sie hatte sich das Nachthemd wieder angezogen und sah sehr jung und verletzlich aus. Er hätte gern mit ihr über alles geredet, doch Jarrett konnte nicht die richtigen Worte finden, um seine Bedenken zu erklären.

  Das Licht ihrer goldgrünen Augen verdunkelte sich etwas, als sie näher trat und sich neben den Sessel kniete. „Sag mir, was du hast?“

  Jarrett räusperte sich. „Hast du keine Angst, dass wir zu voreilig sind?“

  Eine hektische Röte erschien auf ihren Wangen. „Zu eilig? Na hör mal, seit Jahren …“

  „Jahre, in denen wir getrennte Wege gegangen sind“, unterbrach er sie.

  „Aber als du nach Hause kamst und wir uns wieder gesehen haben, da …“ Sie hielt inne und erhob sich abrupt. „Du willst mich nicht heiraten.“

  Sein Herz zog sich zusammen, als er den schmerzlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Er stand auf und schaute sie an. „Das habe ich nicht gesagt.“

  „Aber du willst einen Rückzieher machen.“

  „Ich versuche, vernünftig zu sein. Logisch vorzugehen.“

  „Du willst sagen, dass du mich nicht liebst.“

  „Nein“, wehrte er sofort ab. „Hier geht es nicht um Liebe. Hier geht es einzig und allein darum, dass wir uns Hals über Kopf in eine Ehe stürzen wollen und nicht einmal unseren Freunden und Familien das Recht geben, dabei zu sein.“

  „Ich dachte, wir bräuchten nur uns?“

  Er nahm erneut ihre Hände. „Wir müssen erst mal wieder zu Atem kommen.“

  Ihr schönes Gesicht war kühl und beherrscht, als sie sich von ihm zurückzog. „Du redest wie Gray. Bei ihm muss man auch immer erst alles durchdenken und sich Zeit lassen, bevor man eine Entscheidung trifft …“

  „Was wirklich kein schlechter Rat ist.“

  „Das letzte Mal, als wir uns entschlossen haben, noch einmal über alles nachzudenken, haben wir uns schließlich getrennt.“

  „Das wird dieses Mal nicht passieren.“ Jarrett trat wieder zu ihr. „Ich liebe dich, Ashley. Aber ich will auch, dass wir alles richtig machen. Und ich bezweifle, dass diese überstürzte Heirat der richtige Weg für uns wäre.“

  Zorn flammte in ihren Augen auf. „Der beste Weg für uns ist deiner Meinung nach also der Weg, dem du den Vorzug gibst, nicht wahr?“

  Er seufzte ungeduldig. „Ich wünschte, du würdest dir wenigstens Mühe geben, meinen Standpunkt zu verstehen. Ich will nicht, dass du nach Amarillo zurückgehst. Ich möchte, dass du hier in Dallas bleibst. Du könntest studieren oder dir einen Job suchen, der dir wirklich gefällt. Ich möchte, dass wir jeden freien Moment miteinander verbringen, aber lass mich erst meine Zusatzausbildung zu Ende bringen. Dann werden wir die größte und schönste Hochzeit feiern, die du dir vorstellen kannst, und unser Eheleben so richtig genießen.“

  Sie drückte seine Hände. „Ich will keine große Hochzeit, ich will dich. Und zwar jetzt.“

  „Warum ist das so wichtig für dich. Warum die Eile?“

  „Ich will nicht, dass uns noch mal etwas auseinanderbringt.“

  „Das wird nicht geschehen.“

  „Das kannst du nicht garantieren.“

  Jarrett seufzte resigniert. „Komm schon, Ashe. Kannst du denn nicht einsehen, dass es viel klüger ist, wenn wir noch warten? Es gibt keinen Grund, warum wir wie zwei Teenager durchbrennen sollten. Das nächste Jahr wird die Hölle für mich sein. Ich muss Arbeit und Studium unter einen Hut bringen. Bitte sei vernünftig.“

  Ashley war so wütend, dass sie kein Wort herausbrachte.

  Sei vernünftig! Überlege erst! Sei nicht so impulsiv!

  Das waren die Warnungen, die sie in den letzten Jahren von fast jedem gehört hatte. Von Gray. Von seiner Frau. Von ihrem jüngeren Bruder, Rick, der sie einst für unfehlbar hielt. Von Freunden. Von Lehrern.

  Sie alle hatten gewollt, dass sie auf dem College blieb, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, was sie überhaupt studieren wollte. Bei jedem langweiligen Job, den sie annahm, hatten sie ihr geraten, ihn zu behalten. Sie hatten sich gewünscht, dass sie einen netten ruhigen Mann kennenlernte. Sie hatten sie davor gewarnt, erneut mit Jarrett eine Beziehung einzugehen. Sie wollten, dass sie sich zurückhielt, ihre Gefühle beherrschte, ihr Leben vorsichtiger anging.

  Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der Jarrett sie ermuntert hatte, solche Warnungen in den Wind zu schlagen. Glaub an dich selbst und hör auf dein Herz, hatte er ihr zugeredet. Als sie ihre Beziehung wieder aufnahmen, hatte sie geglaubt, er würde auch dieses Mal zu ihr halten. Sie hatte gehofft, er würde sie erneut akzeptieren, wie sie war. Aber jetzt verhielt er sich wie alle anderen. Er bevormundete sie und ignorierte die Wahrheit, die unauslöschlich in ihrem Herzen eingraviert war: Jarrett und sie gehörten zusammen.

  Viel zu lange hatten sie bereits gewartet. Zum Teufel mit der Vernunft. Warum sollten sie ihre Träume nicht endlich wahr werden lassen? Das Warten hatte ihnen nichts gebracht. Warum sollten sie das Risiko eingehen, ein zweites Mal getrennt zu werden?

  „Ich kann es einfach nicht glauben, dass du uns das antun willst“, flüsterte sie, während ein dumpfer Schmerz ihr Herz erfüllte.

  Jarrett zog die Augenbrauen hoch. „Ashley, kannst du nicht verstehen, was ich sage? Ich will die Hochzeit verschieben, nicht absagen. Ich möchte, dass wir dieses Mal das Richtige tun.“

  „Und dich jetzt an mich zu binden, wäre für dich also nicht richtig?“ Oh, das tat weh, schrecklich weh!

  „Denk doch einmal nach“, drängte Jarrett sie. „Beruhige dich. Du wirst sehen, dass das Warten das Beste für uns ist.“

  Er hörte sich an wie ihr Bruder. Wie einer von vielen, die versucht hatten, Entscheidungen für sie zu treffen. Ashley trat zurück. Schlagartig schien ihr eben noch so leidenschaftliches Herz zu Eis zu gefrieren. Irgendetwas klickte in ihrem Kopf.

  Jetzt reichte es. Sie hatte plötzlich genug davon, sich kluge Ratschläge anzuhören und ständig zurückgehalten zu werden. Sie wollte nicht mehr gesagt bekommen, was sie zu fühlen hatte und wie sie sich benehmen sollte.

  Sie drehte sich um und lief ins Schlafzimmer zurück. Jarrett folgte ihr und redete auf sie ein, doch sie hörte ihm gar nicht zu. Dazu war sie viel zu beschäftigt. Glücklicherweise befanden sich die meisten ihrer Sachen immer noch in den Koffern. Sie würde nicht viel Zeit verlieren. Sie griff nach Jeans, T-Shirt und Strümpfen und zog sich rasch an. Erst als sie ins Bad ging und ihre Kosmetiksachen in eine Tasche warf, wurde ihm klar, dass sie gehen wollte.

  „Jetzt reicht’s“, sagte er ernst und versperrte ihr die Tür. „Du wirst nicht gehen.“

  Als Antwort drängte sie sich an ihm vorbei und warf die Kosmetiktasche in den geöffneten Koffer. Sie wollte gerade den Reißverschluss zuziehen, als Jarrett sie am Arm packte. Sie wollte ihn abschütteln, doch es gelang ihr nicht. „Was hast du vor?“, zischte sie und schaute ihn herausfordernd an. „Willst du mich mit Gewalt hier behalten?“

  Jarrett, der nie einer Frau Gewalt antun würde, trat zurück. Sein Gesicht wurde rot vor Zorn. „Verflixt noch mal, Ashley, warum benimmst du dich so? Du bist genauso unvernünftig und eigensinnig, wie Gray es dir immer vorwirft.“

  „Ihr könnt euch ja zusammentun und damit prahlen, wie viel Recht ihr habt!“ Entschlossen packte sie einen Koffer und zog den anderen hinter sich her, während sie zur Tür ging.

  Sie zögerte für einen Moment und schaute zu ihrem Hochzeitskleid hinüber. Sie hatte es vor Jahren gekauft und wie einen Schatz bewahrt. Nie hatte sie den Traum aufgegeben, es eines Tages tragen zu können. Sie überlegte noch den Bruchteil einer Sekunde … und ließ es dann hängen.

  Jarrett folgte ihr, als sie in den warmen Apriltag hinauslief. Ihr alter blauer Honda parkte neben seinem roten Pick-up. Jarrett stand mit nacktem Oberkörper auf dem Bürgersteig und sah zu, wie sie das Gepäck in den Kofferraum warf.

  „Also gut“, meinte er einlenkend, während sie die Wagentür aufschloss. „Du kannst deinen Willen haben. Fahr los, und wenn du wieder zurückkommst, werden wir in Ruhe über alles sprechen.“

  „Nein, danke“, erwiderte sie wütend, „du kannst deinen Willen haben. Ich verlasse dich.“

  „Und in einer Stunde bist du wieder zurück. Bitte, willst du uns dieses Drama nicht ersparen?“

  Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, doch sie beherrschte sich, öffnete die Wagentür und nahm hinter dem Lenkrad Platz. Jarrett sprang vor und hielt die Tür fest, bevor Ashley sie zuziehen konnte.

  „Lass das“, sagte sie, während plötzlich eine seltsame Ruhe sie durchströmte.

  „Wo willst du hin?“

  Sie ließ seine Frage unbeantwortet, schlug die Tür zu und fuhr davon.

  Jarrett blieb in der Aprilsonne stehen. Wütend auf sich. Wütend auf sie. Er ging zurück ins Haus und wartete darauf, dass das Telefon klingeln würde. Dass sie ihm sagte, dass er recht und sie unrecht hatte.

  Er wartete auf einen Anruf, der nie kam.

  1. KAPITEL

  Erschöpft vom Flug und verärgert durch eine Verzögerung mit seinem Gepäck trat Jarrett aus dem Flughafengebäude in Vancouver mit einem Seufzer der Erleichterung ins Freie. Er brauchte ein Taxi und eine Nacht Schlaf, bevor er am nächsten Tag an dem medizinischen Kongress teilnehmen würde.

  Er ging gerade auf ein wartendes Taxi zu, als er sie sah.

  Zierlich. Blond. Einen dunkelroten Samthut tief in die Stirn gezogen. Sie trug ein dunkles Cape. Sehr dramatisch. Sehr … Ashley.

  Sein Herz klopfte so laut, dass er nicht sicher war, ob er ihren Namen gerufen hatte oder nicht. Er lief auf sie zu.

  Und dann drehte sie sich um.

  Es war nicht Ashley.

  Die Fremde hatte einen starken ausländischen Akzent. „Ja? Kann ich Ihnen helfen?“

  Jarrett schluckte enttäuscht. „Entschuldigen Sie, Miss. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.“

  Etwas in seinem Ausdruck musste die Sympathie der Frau geweckt haben, denn sie lächelte freundlich. „Das tut mir leid“, murmelte sie.

  „Nein, nein, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte Jarrett hastig und ging dann wieder auf das Taxi zu.

  Es brauchte fast die ganze Fahrt zum Hotel, bis sein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte. Selbst dann sah er immer wieder die Frau vor sich, in dem Moment, als sie sich umgedreht hatte. Wäre sie doch nur Ashley gewesen!

  Nachdem sie ihn vor drei Jahren in Dallas verlassen hatte, war Ashley nach Kalifornien gegangen. Fast einen Monat lang hatte niemand gewusst, wo sie war. Schließlich meldete sie sich bei ihrer Familie, weigerte sich allerdings, ihnen irgendetwas zu erzählen, und erklärte nur, dass es ihr gut ginge.

  In den Monaten, die folgten, nahm sie in unregelmäßigen Abständen Kontakt mit ihrer Familie auf. Sie wussten, dass sie fünf Monate lang in einem Apartmentkomplex in der Nähe von Encino gelebt und für eine Zeitarbeit-Agentur gearbeitet hatte. Doch eines Tages hatte sie ihre Sachen gepackt und war wieder verschwunden. Sie hatte auch ihren Wagen verkauft. Der Händler, der ihn gekauft hatte, sagte, ein Mann wäre bei ihr gewesen. Das war das Ende der Spur. Und der Beginn eines Albtraums für alle, die Ashley liebten.

  Als Jarrett endlich das Hotel erreicht hatte, war er todmüde, aber nicht in der Lage, Schlaf zu finden. Es konnten Tage, ja Wochen vergehen, in denen er nicht an Ashley dachte. Sein Leben war ausgefüllt mit seiner Arbeit als plastischer Chirurg, mit Freunden, Hobbys und Verpflichtungen. Er hatte auch andere Frauen kennengelernt und im vergangenen Jahr sogar mal an Heirat gedacht.

  Und dann gab es Tage, in denen Ashley ihm ständig durch den Kopf ging. Tage, wie diesen, wenn er eine Frau sah, die ihr ähnlich war, und die Hoffnungen ihm weckten, die gleich darauf wieder zerschmettert wurden.

  Die Chance, ihr irgendwo durch Zufall zu begegnen, war gleich null. Aber er hörte nie auf, sich Menschen genauer anzusehen. Vor allen Dingen Frauen mit langen blonden Haaren. Und besonders, wenn sie zierlich und schlank wie eine Gazelle waren und sich auch so grazil bewegten. Es gab keine Garantie, dass Ashley noch so aussah wie damals, aber er konnte einfach nicht aufhören, nach ihr zu suchen.

  Aber Ashley blieb verschwunden.

  Lange Zeit erzählte er niemandem, wie oft er nach ihr Ausschau hielt, aber er musste feststellen, dass er nicht allein auf der Suche war. Ihr Bruder Gray und seine Frau Kathryn gaben zu, sogar im Fernsehen die Menschenmengen nach ihr durchzuforsten, in der Hoffnung, sie irgendwo zu entdecken. Ihr jüngerer Bruder Rick, der achtzehn gewesen war, als Ashley verschwand, hatte das Fotos seiner Schwester sogar zu verschiedenen Fernsehsendern geschickt, damit sie in Programmen, die sich mit ungeklärten Kriminalfällen beschäftigen, ausgestrahlt wurden. Aber auch das hatte keinen Erfolg gehabt. Es gab keine Anrufe, noch nicht einmal eine Spur, die zu ihr hätte führen können.

  Jarrett fragte sich langsam, ob er und die Menschen, die sie liebten, von nun an verdammt waren, in jeder Menschenmenge nach ihrem Gesicht zu suchen und auf ein Zeichen zu hoffen, dass sie immer noch am Leben war.

  Seine Vernunft sagte ihm, dass sie tot sein musste. Ashley war zwar sehr aufgebracht gewesen, als sie ihn damals verlassen hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit Absicht nichts von sich hören ließ. Ashley war immer starrköpfig und impulsiv gewesen und hatte zu dramatischem Verhalten geneigt, aber sie war nie grausam gewesen, oder gar lieblos. Sicherlich würde sie ihre Familie oder auch ihn nie bewusst so quälen.

  Auf der anderen Seite, dachte Jarrett oft, würde ich es bestimmt spüren, wenn Ashley nicht mehr unter uns weilen würde. Er glaubte nicht unbedingt an so etwas Mystisches wie Seelenverbindungen, aber sicherlich hätte sein Herz gespürt, wenn Ashley tatsächlich diese Welt verlassen hätte. Und sein Herz wusste mit Bestimmtheit, dass sie irgendwo war.

  Warum hatte er sie nur wegfahren lassen?

  Immer wieder lief alles auf diese Frage zurück. Er hätte darauf bestehen müssen, dass sie bei ihm blieb. Er hätte sie zwingen müssen, ihn anzuhören. Er hätte sie davon überzeugen müssen, dass er sie liebte und dass er sie heiraten wollte.

  Natürlich hatte er nicht wissen können, dass Ashley spurlos verschwinden würde. Aber er hätte erkennen müssen, dass sie in einem Zustand war, in dem sie zu allem fähig war. Er hätte spüren müssen, wie sehr seine Bedenken sie getroffen haben mussten.

  Wenn diese Fragen erneut in ihm aufstiegen, kamen auch die Schuldgefühle. Manchmal bedrückten sie ihn so, dass er glaubte, nicht weiteratmen zu können.

  Auch jetzt quälten ihn diese Gefühle. Er war es leid, immer wieder seine damalige Entscheidung infrage zu stellen und den Schmerz der alten Verletzungen zu durchleben. Dennoch konnte er Ashley nicht aus seinen Gedanken verdrängen. Sie war ihm so nah, dass er fast meinte, ihre Gegenwart zu spüren. Hätte er bloß nicht diese Frau am Flughafen getroffen, die er für Ashley gehalten hatte.

  Er konnte seine Unruhe einfach nicht abschütteln und schaltete schließlich den Fernseher ein. Nach einiger Zeit fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er hin und wieder erwachte, weil er glaubte, Ashley hätte seinen Namen gerufen.

  Während er sich am nächsten Morgen anzog, sah er sich im Fernsehen die Nachrichten an. Er legte gerade seine Krawatte um, als plötzlich das Foto einer jungen Frau auf dem Bildschirm gezeigt wurde.

  Haar, das die Farbe von hellem Honig hatte.

  Goldgrüne Augen.

  Ein trauriger Ausdruck auf dem schönen Gesicht.

  Jarretts Knie gaben nach. Er sank auf die Bettkante und starrte das Bild der Frau an. Wie aus der Ferne hört er den Nachrichtensprecher des hiesigen Lokalsenders sagen, dass man sie in einer kleinen Stadt nordöstlich von Vancouver gefunden hätte. Sie war allein gewesen, das Opfer eines Überfalls. Sie hatte weder Papiere, noch irgendwelche Besitztümer bei sich gehabt. Offensichtlich hatte sie durch einen Schock das Gedächtnis verloren. Sie konnte weder sagen, woher sie kam, noch, wohin sie wollte. Ja, sie erinnerte sich noch nicht einmal an ihren Namen.

  Aber Jarrett erinnerte sich.

  Diese Frau war Ashley.

  
    Die Krankenschwestern nannten sie Anne. Es war ein schlichter, kurzer Name. Und sie hatte ihn nicht aus dem Nichts gegriffen.
  

  Vor einigen Tagen, als die Patientin endlich wieder in der Lage war, längere Zeit wach zu bleiben, hatte ihr eine der Krankenschwestern das Armband gegeben, das man in der Hosentasche ihrer Jeans gefunden hatte. Es war der einzige Schmuck, den man bei ihr gefunden hatte. Und das Armband war bisher die einzige Spur zu ihrer Identität – um es genauer auszudrücken, das „A“, das in das Armband eingraviert war.

  Ein „A“, für Anne?

  Oder Amy? Amelia? Agnes?

  Die junge Frau überlegte und überlegte, während sie das Armband immer wieder durch ihre Hände gleiten ließ. Keiner der Namen sagte ihr etwas. Es war, als ob sie nie einen Namen besessen hätte. Selbst das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, kam ihr fremd vor.

  Es war eindeutig, dass sie sich an die Grundregeln des menschlichen Zusammenlebens erinnerte. Sie konnte reden, gehen, essen und sich waschen. In der vergangenen Nacht, als sie sich ein Programm im Fernsehen anschaute, hatte sie viel gelacht und spontan der Krankenschwester erklärt, dass das eines ihrer Lieblingsprogramme wäre. Doch sie hätte weder die Namen der Schauspieler noch sonst irgendwelche Hintergründe der Serie nennen können. Aber irgendwie beruhigte sie das sogar. Schließlich war es nur logisch, dass sie sich nicht an solch banale Dinge erinnern konnte, wenn sie noch nicht mal die simpelsten Fakten über ihr Leben wusste.

  Sie wandte sich vom Spiegel an der Wand ab und ging hinüber zum Fenster des Krankenhauszimmers. Ihre Vergangenheit war in dichten Nebel gehüllt, während draußen ein herrlich warmer Septembertag strahlte. In der Ferne konnte sie einen blauen See schimmern sehen, und schneebedeckte Berggipfel wachten über das Tal. Diese Stadt war ein wunderschöner Ort. So friedvoll. Und wenn man von den Leuten ausgehen konnte, die hier im Krankenhaus arbeiteten, musste es ein idealer Ort sein, um hier zu wohnen und zu arbeiten.

  Schon bald würde sie darüber nachdenken müssen, wohin sie gehen sollte. Körperlich war sie vollkommen gesund. Das Zimmer und das Bett, das sie belegte, sowie das Essen, das man ihr brachte, standen eigentlich jemandem zu, der es wirklich brauchte. Vielleicht konnte sie dort draußen in dieser idyllischen Stadt einen Job finden, sich niederlassen und eine Familie gründen.

  Aber wie sollte sie eine Familie gründen, wenn sie nicht mal wusste, wer sie war? Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und spürte, wie Panik in ihr aufstieg.

  Dann hörte sie ein Klopfen an der halb geöffneten Tür, und als sie sich umdrehte, sah sie Dr. Parker im Türrahmen stehen. Wie gewöhnlich lag ein liebenswertes Lächeln auf seinem Gesicht. Der untersetzte ältere Mann war Psychiater und zu ihrer Behandlung hinzugezogen worden, nachdem man festgestellt hatte, dass es keinen körperlichen Grund für ihre Amnesie gab. Sie hatte zwar einen Schlag auf den Kopf erhalten, aber die Verletzung war harmloserer Art, genau wie ihre Erschöpfung, die kleineren Schnittwunden, Prellungen und der verstauchte Knöchel, mit denen sie aufgefunden worden war. Der Schock, den die Amnesie ausgelöst hatte, musste seelischer und nicht körperlicher Ursache gewesen sein.

  „Wie fühlen Sie sich heute Nachmittag?“, fragte der Arzt, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

  Sie lächelte. Von allen Ärzten, Krankenschwestern und Polizisten, mit denen sie es in der letzten Woche zu tun gehabt hatte, war ihr die Gegenwart dieses Mannes am angenehmsten. „Ein wenig verrückt“, erklärte sie und lachte. „Aber das bin ich wohl auch, nicht wahr?“

  Dr. Parker schüttelte den Kopf und trat neben sie ans Fenster. „Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Sie sind nicht verrückt.“

  „Ich fühle mich aber so. Ich will mich doch nur erinnern. Etwas über mich wissen.“

  „Wir haben schon darüber gesprochen. Sie müssen sich Zeit lassen.“

  „Und wie soll ich das machen?“, fragte sie mit erstickter Stimme und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

  Dr. Parker strich ihr über den Arm. „Sie müssen sich entspannen“, sagte er beruhigend. „Sie können nichts erzwingen.“

  Sie atmete mehrere Male tief durch. Dr. Parker hatte ihr gezeigt, wie wichtig Entspannung war und wie sie die Panik durch richtiges Atmen in den Griff bekommen konnte.

  Der Arzt lehnte sich mit einer Schulter an die Wand neben dem Fenster und schaute sie fragend an. „Die Krankenschwester hat auf Ihrem Krankenblatt vermerkt, dass sie Ihre Lieblingssendung erkannt hätten. Woher wussten Sie das?“

  „Die Worte sind wie von selbst aus meinem Mund gekommen.“

  „Können Sie sich nicht daran erinnern, mit wem Sie diese Sendung gesehen haben. Vielleicht mit der Familie?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist ja das Seltsame daran. Es fiel mir ganz zusammenhanglos ein.“

  „Nun, es ist wenigstens ein Anfang. So könnte Ihr Erinnerungsvermögen zurückkehren, Stück für Stück.“

  Sie zupfte an dem dünnen Stoffgürtel des Morgenmantels, den das Krankenhaus ihr zur Verfügung gestellt hatte. „Dann muss ich also den Rest meines Lebens damit verbringen, das Puzzle meines bisherigen Daseins zusammenzusetzen.“

  „Das bezweifle ich. Wenn wir Sie nach Hause bringen könnten zu den Menschen, die Sie kennen, in Ihre vertraute Umgebung, dann …“

  Sie sah den Arzt scharf an. „Und wie soll das geschehen, wenn ich nicht weiß, woher ich komme? Wenn es niemanden gibt, der mich …“

  Die abrupte Art, wie Dr. Parker plötzlich seine Schultern straffte, sprach Bände.

  „Was ist los? Gibt es jemanden, der mich kennt?“ Diese Möglichkeit weckte gleichzeitig Hoffnung und Entsetzen in ihr. Unsicher blickte sie zur Tür. „Ist jemand hier?“

  Dr. Parker ergriff ihren Arm. „Einen Moment. Nur keine Eile.“

  „Aber wenn es jemanden gibt, der mich identifizieren kann, dann …“

  „Wir glauben, dass er es kann“, erklärte der Arzt. „Im Fernsehen wurde heute Morgen Ihr Foto gezeigt. Jemand hat Sie erkannt. Die Polizei hat die Person und ihre Geschichte überprüft, und es sieht gut aus. Aber wir müssen natürlich vorsichtig sein.“

  „Vorsichtig?“ Das Wort blieb ihr im Hals stecken. „Du meine Güte, was habe ich denn zu verlieren?“

  Dr. Parkers Stimme blieb ruhig und kontrolliert. „Meine Liebe, man hat Sie mitten in der Nacht aufgefunden, als Sie allein eine Straße hinunterliefen. Sie waren völlig verwirrt und hatten weder einen Pass noch sonst etwas bei sich, das einen Hinweis auf Ihre Identität gegeben hätte. Offensichtlich haben Sie etwas Schreckliches erlebt. Wir wollen Sie doch auf keinen Fall zurück in die Hände jenes Mannes geben, der dieses Trauma verursacht hat.“

  Was er sagte, ergab Sinn. Sie holte tief Luft und zählte bis zehn, bevor sie wieder ausatmete.

  „Wir möchten, dass Sie diesen Mann kennenlernen.“

  „Jetzt?“ Instinktiv fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und wandte sich dem Spiegel zu.

  Dr. Parker lachte leise. „Zumindest haben Sie noch ganz normale weibliche Reaktionen.“

  Obwohl sie wusste, dass er sie nur aufmuntern wollte, konnte sie ihre Ungeduld nicht verbergen. „Bitte, Doktor …“

  „In Ordnung.“ Er ging zur Tür hinüber und lächelte ihr noch ein weiteres Mal ermutigend zu, bevor er die Tür öffnete.

  Zuerst trat ein Polizist ein, der sich neben die Tür stellte, und dann folgte ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Von irgendwo aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins stieg plötzlich ein Name auf. „Jarrett!“

  Ein Lächeln trat auf sein angespanntes Gesicht. Als er auf sie zukam, konnte sie Tränen in seinen Augen schimmern sehen. „Ashley, du bist es tatsächlich. Und du kennst mich.“

  Sie sah den Fremden fragend an. „Ashley? Ist das mein Name?“

  Er stand jetzt vor ihr, und sein Lächeln verschwand bei ihrer Frage. „Ashley Elizabeth Grant.“

  Dieser Name rief kein Erkennen in ihr hervor. Sie empfand überhaupt nichts.

  Dr. Parker trat an die Seite des Fremden. „Sie kannten den Namen dieses Mannes.“

  „Aber ich weiß nicht, warum.“ Sie begann zu zittern. „Ich erkenne ihn nicht. Warum erkenne ich ihn nicht?“

  „Ashley …“ Der Fremde trat noch einen Schritt näher und zog sie in die Arme.

  Sie wehrte sich nicht, war aber unfähig, die Umarmung zu erwidern. „Wer sind Sie?“, flüsterte sie.

  Er rückte ein Stück von ihr ab, ließ aber die Hände auf ihren Schultern. „Ashley. Was ist mit dir passiert? Wo bist du nur gewesen?“

  „Wissen Sie das denn nicht?“

  „Dr. McMullen“, meldete Dr. Parker sich zu Wort. „Wie ich Ihnen schon sagte, müssen Sie sich viel Zeit …“

  „Doktor?“, fragte sie verwirrt und schaute von Dr. Parker zu dem Fremden und wieder zu ihrem Arzt zurück. „Sie sind auch Arzt?“

  „Dr. Jarrett McMullen“, stellte der Fremde sich ihr vor.

  „Und woher kennen Sie mich? Haben wir uns in einem Krankenhaus kennengelernt?“

  „Natürlich nicht. Ashley, denk nach. Du musst doch wissen, wer ich bin.“ Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. „Du hast meinen Namen genannt, als ich hereinkam. Wir kennen uns bereits seit zehn Jahren. Wir wollten sogar heiraten.“

  „Wirklich?“

  Er umfasste ihr Handgelenk und wies auf das goldene Armband. „Das hier habe ich dir an unserem letzten Wochenende in Dallas gegeben. Erinnerst du dich denn nicht?“

  Sie starrte das Armband an. „A“, wie Ashley. „Sie haben mir das Armband geschenkt?“

  Er schüttelte den Kopf. „Sag bitte du zu mir, Ashley. Wir kennen uns schon so lange. Nein, ich habe dir das Armband nicht geschenkt. Das Armband gehörte deiner Mutter. Der Anhänger ist von mir.“

  „Meine Mutter?“ Sie schloss die Augen und eine Erinnerung blitzte auf. Eine lachende Frau mit einem Kind auf dem Arm. Sie tanzte zu Musik durch einen sonnendurchfluteten Raum.

  „Meine Mutter“, wiederholte sie. „Wo ist sie?“

  „Erinnern Sie sich an sie?“, fragte Dr. Parker.

  „Ich …“ Erneut stiegen zusammenhangslose Bilder in ihr auf. Bilder, die sie nicht deuten konnte. „Ich weiß es nicht.“ Sie schaute den Fremden an, der sich Jarrett nannte. „Wo ist meine Mutter?“

  Er schluckte nervös. „Ashe, weißt du es denn wirklich nicht mehr? Deine Mutter ist schon lange tot. Sie starb, als du elf Jahre alt warst. Danach bist du mit Gray und Rick nach Amarillo gezogen.“

  Ein dumpfer Schmerz pochte in ihren Schläfen. „Amarillo? Gray und Rick? Aber wer …?“

  „Dr. McMullen“, warf Dr. Parker ein. „Bitte, bombardieren Sie die Patientin nicht mit Informationen.“

  „Aber sie erinnert sich doch bestimmt an ihre Brüder, an ihre Familie?“

  Ashley presste eine Hand auf ihren Bauch. „Nein, das tue ich nicht.“

  Es entstand ein längeres Schweigen, und sie hatte das Gefühl etwas sagen zu müssen. „Es tut mir leid. Vielleicht bin ich doch nicht die, für die Sie mich halten.“

  Er schüttelte den Kopf. „Du, Ashley, bitte sag du zu mir.“ Er griff zu seiner Brieftasche und nahm ein Foto heraus. Das Gesicht auf dem Bild wirkte jünger als das, was sie im Spiegel gesehen hatte, aber es war ihr Gesicht.

  „Dieses Foto ist vor vier Jahren gemacht worden.“ Jarrett drehte es herum. Für Jarrett, in Liebe, Ashley stand mit schwarzer, bereits verblasster Farbe darauf geschrieben.

  Bevor sie etwas erwidern konnte, trat der Polizist vor und räusperte sich. „Es gibt noch mehr Beweise, Miss Grant.“

  Sie runzelte die Stirn, als er diesen für sie so fremden Namen benutzte. „Was für Beweise?“

  Der Polizist erklärte, dass Jarrett berichtet hätte, sie wäre in Kalifornien seit Langem als vermisst gemeldet. Die zuständigen Behörden hätten das bereits bestätigt. Außerdem hatte Jarrett das Armband beschreiben können, dass sie als einzigen Schmuck bei sich getragen hatte.

  „Und Sie haben ihn beim Namen genannt“, erklärte der Polizist. „Als er hereinkam, sollte er nur bestätigen, ob Sie die vermisste Person sind, und Sie haben ihn gleich erkannt.“

  „Aber ich weiß nicht, warum ich den Namen gesagt habe. Ich kenne ihn gar nicht“, stieß sie verzweifelt hervor.

  Dr. Parker ergriff ihre Hand, um sie zu beruhigen. „Entspannen Sie sich. Atmen Sie tief durch. Wenigstens wissen Sie jetzt, wie Sie heißen und woher Sie kommen. Wir sind sicher, dass die Informationen der Wahrheit entsprechen, Ashley.“ Er lächelte, als er den Namen sagte, der noch so neu für sie war. „Anderenfalls hätten wir Ihnen Dr. McMullen niemals vorgestellt.“

  Dr. Parker hatte recht. Sie vertraute ihm, so wie sie es von Anfang an getan hatte. Sie umklammerte die Hand ihres Arztes und schaute Dr. Jarrett McMullen an. Er hatte behauptet, er würde sie zehn Jahre lang kennen, dass sie und er ein Paar waren und sogar heiraten wollten. Wenn das stimmte, wären ihre größten Probleme gelöst. Er mochte für sie ein Fremder sein, aber er sah nicht wie ein Mann aus, der sich vor Verantwortung drückte. Er war gut angezogen, ein Arzt, offensichtlich erfolgreich. Und er war hier. Er hatte das Krankenzimmer betreten und sie in die Arme genommen. Sicherlich liebten sie sich. Bestimmt würde alles wieder in Ordnung kommen.

  Jarretts Blick war liebevoll, als er erneut zu ihr sprach. „Ich werde mich um dich kümmern, Ashley. Ich werde dafür sorgen, dass dich niemand mehr verletzen kann.“

  Sein Blick und seine Stimme waren tröstend und ermutigend, und etwas von der Angst und der Anspannung wich, die auf ihr lasteten.

  „Deine Familie wird auch kommen“, erklärte er. „Wir werden dich mit nach Hause nehmen.“

  „Wo ist das?“

  „In Amarillo, Texas. Dort haben wir beide uns kennengelernt. Ich wohne noch in Dallas.“

  „Noch?“, wiederholte sie verwirrt.

  „Nachdem ich mein Medizinstudium abgeschlossen hatte, bin ich in Dallas geblieben“, erklärte er.

  Sie runzelte die Stirn, da es ihr nicht gelang, die Puzzleteile, die man ihr von ihrer Vergangenheit lieferte, zusammenzusetzen. „Aber warum bin ich in Kalifornien als vermisst gemeldet, wenn ich in Texas gelebt habe?“

  „Du bist nach Kalifornien gezogen.“

  „Wie lange war ich fort?“

  Die drei Männer warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu.

  „Was ist los?“, fragte sie. „Warum seht ihr euch so an?“

  „Du warst sehr lange fort, Ashley. Drei Jahre lang“, antwortete Jarrett schließlich.

  Sie brauchte einen Moment, um seine Worte zu begreifen. „Es sind drei Jahren vergangen, seit du … ich meine, … seit wir zusammen waren?“

  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und ihr Mut sank. „Wenn ich dich drei Jahre lang nicht gesehen habe, dann …“ Sie schluckte, unfähig weiterzusprechen.

  „Was? fragte er. „Was ist los?“

  Endlich fand sie ihre Stimme wieder, und sie zwang sich, ihn anzuschauen. „Wenn ich dich seit drei Jahren nicht gesehen habe, dann kannst du nicht der Vater meines Kindes sein.“

  Jarrett wurde blass. „Deines Kindes?“

  Dr. Parker nickte. „Es gibt etwas, das wir Ihnen verschwiegen haben, Dr. McMullen, Ashley ist im dritten Monat schwanger.“

  Die Bestürzung auf Jarrett McMullens Gesicht spiegelte ihre eigenen Emotionen wider. Wenn er nicht der Vater ihres Babys war, wer dann? Warum hatte der Vater ihres Kindes sie verlassen? Wo war er jetzt?

  Wie sollte sie jemals eine Beziehung zu dem werdenden Leben in ihrem Bauch aufbauen, wenn sie weder den Namen des Mannes kannte, der das Kind gezeugt hatte, noch sich an sein Gesicht erinnert konnte?

  Sie legte die Hände vors Gesicht und unterdrückte einen Schluchzer. Jemand umfasste ihre Schultern und legte dann die Arme um sie.

  „Es ist alles in Ordnung, Ashley“, hörte sie Jarrett McMullens flüstern. Er schien zu spüren, dass sie nicht vor den anderen in Tränen ausbrechen wollte, denn er bat Dr. Parker und den Polizisten sie ein paar Minuten allein zu lassen. Als die beiden gegangen waren, zog er sie erneut an sich.

  „Wein dich nur aus“, sagte er tröstend. „Ich bin es, Ashley. Du hast dich schon öfters in meinen Armen ausgeweint.“

  „Habe ich das?“

  „Weine nur. Aber glaube mir, es wird alles in Ordnung kommen. Ich verspreche es dir.“

  „Aber wie?“, stieß sie hervor. „Ich weiß nicht, wer ich bin, oder wer der Vater meines Kindes ist. Wie kann da alles in Ordnung kommen?“

  „Weil ich ab jetzt bei dir bin. Du bist in Sicherheit. Du und dein Baby.“

  Wie ein Blitz durchfuhr sie die Erkenntnis, dass er ihr schon öfters Zuspruch und Vertrauen gegeben haben musste. Und sie erlaubte es sich, sich gehen zu lassen. Hemmungslos weinte sie sich in Jarretts Armen aus.

  2. KAPITEL

  „Wann dürfen wir Ashley mitnehmen?“

  Grays Frage war so direkt, wie er es von einem gradlinigen Mann wie ihm erwartet hatte. Gray und seine Frau Kathryn waren in weniger als achtzehn Stunden nach Kanada geflogen und in dieses kleine Krankenhaus gekommen, nachdem Jarrett ihnen mitgeteilt hatte, dass man Ashley gefunden hatte.

  Das Familienwiedersehen verlief allerdings nicht besonders harmonisch. Ashley konnte ihren Bruder und ihre Schwägerin nicht aus einer Reihe Polizisten herausfinden. Sie waren Fremde für sie. Als das klar wurde, brach zuerst Kathryn und dann Ashley in Tränen aus, nur Gray blieb stark. Als er die Frauen beruhigt hatte, entschuldigte er sich, er müsse unbedingt mit Dr. Parker sprechen. Nachdem jedoch eine halbe Stunde vergangen und Gray immer noch nicht in Ashleys Zimmer zurückgekehrt war, fand Jarrett ihn schließlich allein im Wartezimmer. Er hatte das Gesicht in die Hände vergraben und weinte wie ein Kind.

  Aber nicht lange. Gray, der es ein Leben lang gewohnt war, Entscheidungen für seine Familie zu treffen, war bald wieder bereit, den nächsten Schritt zu machen. „Ich möchte Ashley mit nach Hause nehmen. Und zwar sofort. Ich möchte nicht, dass ihre Geschichte bekannt wird und in die Regenbogenpresse gerät.“

  „Soweit ich weiß, lässt die Polizei und das Krankenhaus keine Informationen hinaus. Es ist nur bekannt, dass sie von ihrer Familie abgeholt wird.“

  „Lass uns hoffen, dass es so bleibt. Siehst du irgendeinen Grund, warum wir heute nicht nach Hause fahren können?“

  „Körperlich geht es ihr gut. Und was ihre Amnesie betrifft, so kann es ihr nur guttun, wieder in die gewohnte Umgebung zurückzukehren, in die Nähe von Menschen, die sie lieben. Ich glaube, wir müssen nur noch einige Formalitäten mit den Behörden regeln.“

  Gray erhob sich. „Ich wünsche mir nur, dass jemand den Mann findet, der ihr das angetan hat.“

  Jarrett stimmte ihm zu. „Gestern Abend traute ich mich nicht, nach Hause zu gehen, obwohl sie bereits eingeschlafen war. Ich brachte es nicht übers Herz, sie zu verlassen und in mein Hotel zu gehen. Ich musste immer daran denken, dass dieser Schuft noch irgendwo da draußen sein könnte und auf eine Chance wartet, sie wieder in seine Hände zu bekommen.“

  „Wie konnte jemand es nur übers Herz bringen, sie zu verlassen. Nur der letzte Abschaum würde einer schwangeren Frau so etwas antun.“

  Jarrett hatte sich schon einige Gedanken über den Vater des Kindes gemacht. Zögernd teilte er Gray mit, zu welchem Entschluss er gekommen war. „Und was ist, wenn niemand sie im Stich gelassen hat? Wenn dieser Mann gar nicht weiß, dass sie schwanger ist?“

  „Trotzdem muss es einen Mann in ihrem Leben geben. Warum hat er sich nicht gemeldet? Die Polizei hat mir gesagt, dass ihr Foto überall in der Gegend ausgestrahlt und in den Zeitungen abgedruckt worden ist. Wer immer der Vater dieses Kindes ist, er hätte Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um sie zu finden.“

  „Wir könnten einen Detektiv anstellen, so wie du es nach Ashleys Verschwinden getan hast.“

  „Was hat das schon gebracht.“

  „Aber er könnte versuchen, Ashleys Spur hier in Kanada zurückzuverfolgen.“

  „Vielleicht.“ Gray schien nicht sehr überzeugt zu sein.

  Jarrett glaubte zu wissen, warum. Er vermutete, dass Gray Angst hatte, die volle Wahrheit über Ashleys Vergangenheit herauszufinden. Manche Erinnerungen sollten vielleicht niemals ausgegraben werden. Vielleicht war Ashley vergewaltigt oder gar von einem Psychopathen gegen ihren Willen festgehalten worden.

  Allein bei dem Gedanken zog sich Jarretts Magen schmerzhaft zusammen. Wenn Ashley so etwas Schlimmes durchlebt haben sollte, trug er zumindest einen Teil der Schuld daran. Ein Blick in das Gesicht ihres Bruders zeigte ihm, dass Gray die gleichen Gedanken quälten.

  Gray fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, in dem bereits die ersten Silbersträhnen schimmerten. Er sah müde aus. Zum ersten Mal sah Jarrett deutlich, welche Spuren die Angst und die Sorge um Ashley bei Gray hinterlassen hatten. Jarrett hatte diesem Mann nie nahegestanden, und sie hatten mehr als einmal gestritten. Aber er wusste, dass Gray seine Verantwortung Ashley gegenüber immer ernst genommen hatte. Er hatte nie aufgehört, in ihr seine kleine Schwester zu sehen.

  „Es wird alles wieder in Ordnung kommen.“ Jarrett drückte ermutigend Grays Schulter. „Was auch immer mit ihr passiert sein mag, sie wird sich davon wieder erholen.“

  „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, sie noch mal aus den Augen zu lassen.“

  Jarrett lachte. „Hättest du das früher zu Ashley gesagt, wäre sie sofort in die Luft gegangen.“

  Eine Falte erschien zwischen Grays Brauen. „Sie wirkt so anders. So ruhig.“

  „Du kannst nicht erwarten, dass sie sich nicht verändert.“

  Gray schwieg einen Moment und sah Jarrett dann prüfend an. „Was empfindest du bei der ganzen Sache?“

  „Dass wir Ashley endlich gefunden haben?“

  „Ich meine das Baby. Schließlich trägt Ashley das Kind eines Fremden unter ihrem Herzen. Was empfindest du bei diesem Gedanken?“

  In den langen Stunden, die Jarrett am Abend zuvor bei Ashley am Bett verbracht und sie im Schlaf betrachtet hatte, war er immer wieder vor dieser Frage zurückgescheut. Es sah Gray ähnlich, sie jetzt auszusprechen.

  „Ich weiß es nicht“, meinte Jarrett schließlich. „Im Moment bin ich einfach nur froh, dass wir sie gefunden haben. Dass sie lebt!“

  „Ich weiß.“ Gray seufzte. „Ich wünschte, dass jetzt endlich alle Probleme ein Ende finden.“

  „Zumindest wird es das Ende der meisten sein.“

  „Aber was ist mit dem Baby?“, fragte Gray.

  „Der Arzt sagt, dass sie gesund ist und das Baby, soweit er es beurteilen kann, ebenfalls. Sie haben eine Ultraschalluntersuchung und viele Tests gemacht. Es ist alles in Ordnung.“

  „Aber all diese Tests können ihr nicht darüber weghelfen, dass sie den Vater des Kindes nicht kennt.“

  „Sie wird die Unterstützung ihrer Familie brauchen, damit sie diese Zeit übersteht.“

  Gray seufzte. „Du hast recht.“ Dann sah er, wie seine Frau mit gerunzelter Stirn auf sie zukam.

  „Was macht ihr hier?“, fragte sie. „Ich dachte, ihr wolltet bei Ashley bleiben?“

  „Ich musste mich erst ein wenig sammeln“, erklärte Gray. „Ich wollte nicht, dass sie mich so aufgelöst sieht.“

  Ein verständnisvolles Lächeln erschien auf Kathryns Gesicht, und sie legte einen Arm um seine Taille. „Was für ein Tag, nicht wahr?“

  Mit einundvierzig Jahren war Kathryn Seeger Nolan immer noch die schlanke, hübsche Frau, die sie immer gewesen war. Abgesehen davon, dass sie ihr dunkles Haar jetzt kurz geschnitten trug, sah sie noch genauso aus, wie Jarrett sie kennengelernt hatte. Er war damals noch ein Kind gewesen und seine ältere Schwester Paige und Kathryn waren College-Freundinnen gewesen. Kathryn führte die Boutique für Brautausstattung, in der Ashley ihr Hochzeitskleid gekauft hatte, als Jarrett und sie ihre Hochzeit geplant hatten. Diese Hochzeit, die nie stattfand, hatte Kathryn und Gray zusammengebracht. Nur Ashleys Verschwinden hatte das glückliche Leben getrübt, dass sie mit Gray und ihren beiden jungen Töchtern teilte.

  Jarrett konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wie alles gekommen wäre, wenn er und Ashley damals tatsächlich vor den Altar getreten wären. Auf jeden Fall wäre sie dann nicht hier, würde nicht unter einer Amnesie leiden und wäre auch nicht von einem anderen Mann schwanger.

  Jarrett war so in seine Gedanken vertieft, dass er erst bemerkte, dass jemand mit ihm sprach, als er eine Hand auf seinem Arm spürte. Er schaute auf.

  Kathryn sah ihn besorgt an. „Geht es dir gut?“

  Er nickte und verdrängte die bedrückenden Gedanken. „Was ist?“

  „Ashley fragt nach dir.“

  „Geht es ihr gut?“

  „Ich glaube, sie fühlt sich sicherer, wenn du in ihrer Nähe bist“, erwiderte Kathryn. „Schließlich warst du der Einzige, den sie erkannt hat.“

  „Sie kannte meinen Namen“, verbesserte Jarrett sie. „Erkannt hat sie mich auch nicht.“

  „Trotzdem hast du uns gegenüber einen Vorteil“, erwiderte Gray und schien nicht gerade erfreut über diese Tatsache zu sein. „Ich bin nur froh, dass wir Fotos mitgebracht haben, die beweisen, dass wir ihre Familie sind. Sonst hätte sie uns vielleicht gar nicht geglaubt.“

  Jarrett wusste, dass sie Ashley schnell nach Hause bringen mussten, damit die ganze Familie endlich wieder zueinanderfand. „Am Besten ist, ich gehe jetzt zu ihr und passe auf sie auf, während ihr euch darum kümmert, dass wir so schnell wie möglich mit ihr abreisen können.“

  Gray und Kathryn begaben sich auf die Suche nach Dr. Parker, während Jarrett in Ashleys Zimmer ging. Sie trug jetzt Jeans und ein Sweatshirt, Kleider, die Kathryn ihr mitgebracht hatte. Und sie sah wieder fast so aus wie an dem Tag, an dem sie ihn in Dallas verlassen hatte. Noch schlanker vielleicht. Doch selbst ohne Make-up, das Haar schlicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war sie noch immer die Schönheit, die bereits vor langer Zeit sein Herz erobert hatte.

  „Endlich siehst du wieder wie du selbst aus“, sagte Jarrett, der im Türrahmen stehen geblieben war. Zu spät bemerkte er, wie grausam diese Bemerkung in ihren Ohren klingen musste. Schließlich wusste sie nicht, wie sie früher ausgesehen hatte. Verlegen stammelte er eine Entschuldigung.

  Ashley erhob sich aus dem Sessel. „Bitte, lege nicht jedes Wort in meiner Gegenwart auf die Goldwaage. Sei einfach nur natürlich und normal.“

  „In Anbetracht der Situation ist das gar nicht so einfach.“

  „Aber ich möchte, dass mich jeder so behandelt, wie er es getan hätte, wenn das hier nicht passiert wäre.“ Sie wurde noch nachdenklicher. „Gray weiß ja noch nicht mal, was er zu mir sagen soll.“

  „Das ist angesichts der Umstände nur verständlich“, gab Jarrett zu bedenken. Er hatte Ashley am Abend zuvor ihre Beziehung zu ihrer Familie erklärt und gehofft, dass diese Informationen ihr helfen würden, sich zu erinnern. Leider schien das nicht der Fall gewesen zu sein.

  Seufzend wandte Ashley sich ab und schaute aus dem Fenster.

  Jarrett ging durch den Raum und stellte sich neben sie. „Sag mir, was du denkst, Ashe.“

  „Ich wünschte, ich könnte mich an irgendetwas, was Gray und Kathryn betrifft, erinnern.“

  „Das wird noch kommen.“

  „Ich bin ihnen offensichtlich nicht gleichgültig. Sie kümmern sich so liebevoll um mich, und das sollte mir doch eigentlich ein Trost sein. Aber stattdessen bin ich nur durcheinander. Ich weiß nicht, wie ich auf sie reagieren soll.“

  Jarrett ergriff ihre Hand. „Du hast sie geliebt. Gray hat dich zwar manchmal mit seiner beschützenden Art zur Weißglut gebracht, aber du hast ihn sehr geliebt.“

  „Das hat Kathryn auch gesagt.“

  „Du kannst Kathryn vertrauen. Sie war immer der Friedensstifter zwischen dir und Gray und eigentlich immer auf deiner Seite.“

  „Sie verhält sich so, also ob sie mich gut kennen würde. Aber trotzdem …“ Ashley warf einen Blick auf die Familienfotos, die auf dem Bett ausgebreitet waren. Es waren Fotos von Gray und Kathryn, von ihrem jüngeren Bruder, von ihren Nichten, von ihren Freunden. Fotos, die im Urlaub oder zu Festtagen aufgenommen worden waren. Doch keines dieser Bilder weckte auch nur eine leise Erinnerung in ihr.

  „Vielleicht wird es anders sein, wenn du Rick erst gegenüberstehst“, ermunterte Jarrett sie, der ahnte, was in ihr vorging. „Ihr beide wart euch immer sehr nahe.“

  Doch die Zweifel wichen nicht aus Ashleys Miene.

  „Gray und Kathryn versuchen, dich heute noch aus dem Krankenhaus zu bekommen. Sie können es kaum erwarten, dich endlich mit nach Hause zu nehmen.“

  Ihre Augen weiteten sich leicht, aber es lag keine Freude darin, sondern eher Angst und Misstrauen.

  „Willst du denn nicht nach Hause?“, fragte er liebevoll.

  „Ich kenne kein Zuhause.“

  Er drückte ihr leicht die Hand. „Ich glaube, dort hast du die besten Chancen, dein Erinnerungsvermögen zurückzugewinnen.“

  „Dr. Parker meint, dass es keine Garantie dafür gibt, ob es überhaupt jemals zurückkommt.“

  „Er muss vorsichtig sein. Wir Ärzte dürfen keine leichtsinnigen Versprechungen machen. Aber die Statistiken sind auf deiner Seite. In den meisten Fällen kehrt das Gedächtnis in der vertrauten Umgebung wieder zurück. Vielleicht sogar alles auf einen Schlag.“

  Instinktiv legte sie eine Hand auf den Bauch, und Jarrett fragte sich, ob auch sie meinte, dass es Erinnerungen geben könnte, die man besser begraben ließ.

  „Wir werden mit allem fertig werden, Ashe.“

  „Wir?“

  „Alle zusammen. Deine Freunde und deine Familie.“

  Sie entzog ihm die Hand. „Du lebst in Dallas, nicht wahr?“

  „Ja, das stimmt.“

  „Aber ich werde in Amarillo sein, mit Gray, Kathryn und ihren Töchtern.“

  „Ja, aber …“

  „Du wirst also mit nichts fertig werden müssen.“ Ein anklagender Ton schwang in ihrer Stimme mit. „Als ich Kathryn bat, mir alles über uns zu erzählen, sagte sie mir die Wahrheit. Du hast mich angelogen, als du sagtest, dass wir verlobt waren.“

  Jarrett runzelte die Stirn. „Das stimmt nicht. Unsere Verlobung mochte nicht offiziell gewesen sein, aber wir wollten heiraten.“

  „Aber ich habe dich verlassen. Kathryn sagt, wir hätten uns gestritten, und dann hätte ich dich verlassen.“

  „Ein Streit bedeutet nicht, dass wir nicht wieder zusammengefunden hätten.“

  „Kathryn meint, dass wir bereits zwei Mal kurz vor der Hochzeit standen. Und beide Male hätten wir kalte Füße bekommen.“

  „Das letzte Mal konnten wir uns nur nicht über den Zeitpunkt einigen.“

  „Warum hast du mir das alles nicht bereits gestern gesagt?“

  „Ich dachte, du hättest schon genug zu verkraften.“

  „Aber die Art und Weise, wie du gestern … Du hast mich glauben lassen … Ich dachte …“ Eine leichte Röte überzog ihre blassen Wangen.

  „Du dachtest, wir wären immer noch zusammen“, vollendete Jarrett den Satz für sie.

  Die Röte wurde noch tiefer. „Ich wusste, dass das nicht wahr sein konnte. Wir sind jetzt seit drei Jahren auseinander. Offensichtlich habe ich …“ Erneut legte sie die Hand auf ihren Bauch. „Du hast die ganze Nacht an meinem Bett gesessen und … und ich dachte ….“ Sie brach verwirrt den Satz ab.

  „Du bedeutest mir sehr viel“, erklärte Jarrett.

  Sie blickte wieder zum Fenster hinaus. „Kathryn sagte mir, dass ihr alle wusstet, dass ich eine Weile in Kalifornien gelebt habe. Hast du nicht versucht, mich dort zu erreichen?“

  Jarrett blieb nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen. „Nein. Ich war wütend darüber, dass du einfach, ohne ein Wort zu sagen, fortgelaufen bist.“

  „Verstehen kann man es ja.“ Während sie diese Worte sagte, hatte sie wieder die Hände auf ihren Bauch gelegt, als wollte sie das Kind, das sie trug, schützen.

  Ein fast unerträglicher Schmerz durchfuhr Jarrett. „Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen, Ashe“, erklärte er mit rauer Stimme. „Hätte ich noch eine Chance, die Vergangenheit zu ändern, hätte ich dich niemals wegfahren lassen oder dich zumindest aus Kalifornien zurückgeholt.“

  Dann sah sie ihn mit einem Ausdruck an, den er so gut kannte, der so sehr Ashe war.

  „Glaubst du denn, ich wäre mitgekommen? Glaubst du, ich wäre dir gefolgt, nur weil du es willst?“, fragte sie, während ihre wundervollen goldgrünen Augen herausfordernd funkelten.

  Ihre Worte machten ihn nachdenklich. Irgendwie hatte er die ganzen Jahre hindurch angenommen, dass sie sich einfach in die Arme gefallen wären, wenn er ihr nur nachgefahren wäre. Und warum auch nicht? Hatten sie sich nicht immer geliebt? Konnte denn die Tatsache, dass sie fortgelaufen war, daran etwas ändern?

  Selbst als sie noch blutjung gewesen waren und sie ihre Hochzeit das erste Mal abgesagt hatten, war die starke Anziehungskraft zwischen ihnen nach wie vor bestehen geblieben. Er hatte es so gut es ging vermieden, an den Feiertagen nach Amarillo zu kommen. Nicht, dass er Ashe nicht sehen wollte. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Seine Sehnsucht nach ihr war nach wie vor zu groß gewesen, selbst wenn er mit einer Freundin gekommen und sie mit anderen Männern ausgegangen war.

  Oh, wie hatte er es gehasst, wenn er sie bei einem Besuch in Amarillo mit einem anderen Mann gesehen hatte. Die Eifersucht hatte ihn fast zerrissen. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann sie berührte, sie küsste, hatte er einfach nicht ertragen können.

  Er hatte versucht, diesen Gefühlen mit dem Verstand beizukommen. Er hatte sich eingeredet, dass er nur deswegen so emotional reagierte, weil er ihr erster Liebhaber gewesen war. Und irgendwie war es ihm auch gelungen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Bis zu dem Tag, als er wieder mal in den Semesterferien in Amarillo war und Ashley in einer Bar mit ein paar Freundinnen traf. Sie hatte so unglaublich gut ausgesehen …

  Die Erinnerung an jene verrückte Woche ließ Jarretts Herz sogar jetzt noch schneller schlagen. Und als er Ashley jetzt anschaute, stellte er sich unwillkürlich die Frage, ob sie sich vielleicht an diese Zeit erinnern könnte. Wie sie zuerst geflirtet hatten und dann gemeinsam in ihr Apartment gegangen waren. Nur um zu reden, hatten beide beteuert. Aber sie waren im Bett gelandet und hatten die Liebe und Leidenschaft wieder erweckt, die nie in ihnen gestorben war.

  Jede Nacht dieser Ferien hatte er mit ihr verbracht. Und auch den größten Teil der Tage. Sie hatte sich in dem Maklerbüro, in dem sie seinerzeit als Sekretärin arbeitete, als krank gemeldet, und sich ganz ihrer Liebe hingegeben. In diesen Tagen und Nächten hatten sie sich immer wieder geliebt. Unersättlich. Zärtlich. Voller Liebe.

  Wenn er Ashley an diese intimen Momente erinnerte, würde vielleicht dann der Nebel, der ihr Gedächtnis umhüllte, verschwinden? Oder würde er ihr nur noch mehr Schmerzen bereiten? Selbst für ihn waren diese Erinnerungen zu gleichen Teilen Freude und Qual. Denn er konnte niemals aufhören, sich vorzustellen, wie ihr Leben hätte sein können, wenn …

  Während er seinen Gedanken nachhing und überlegte, welche Erinnerung er mit Ashley teilen sollte, betrachtete sie ihn aufmerksam. „Du hast meinetwegen Schuldgefühle, nicht wahr?“

  Diese Bemerkung stammte von der alten Ashley, von jener Frau, vor der er seine Gefühle nie hatte verstecken können. „Wir fühlen uns alle schuldig. Wir alle wünschten uns jetzt, wir hätten dich nach Hause geholt.“

  Stolz hob sie das Kinn. „Glaubst du denn wirklich, dass wäre euch gelungen?“

  Auch in dieser Bemerkung lag eine Herausforderung, wie die alte Ashley sie gestellt hätte. Jarrett musste lächeln. „Du siehst nicht nur wie dein altes Selbst aus, du redest auch so.“

  „Ich wünschte nur, ich wüsste, was mein altes Selbst ist.“

  „Das kommt noch.“ Wieder ergriff er ihre Hand.

  Ashley widerstand dem Wunsch, sie ihm zu entziehen. Jarrett McMullen berührte sie oft. Ihre Hand. Ihr Gesicht. Ihr Haar. Er tat es selbstverständlich, und es wirkte so vertraut. Als sie in der letzten Nacht einmal kurz aufgewacht war, hatte sie ihn eingenickt an ihrem Bett sitzen sehen. Eine Hand hatte er auf ihren Arm gelegt, als ob er Angst gehabt hätte, sie könnte ihm wieder davonlaufen. Der Gedanke, dass er auf sie aufpasste, war so beruhigend gewesen, dass sie die verbleibenden Stunden bis zum Morgen so tief und fest wie schon lange nicht mehr geschlafen hatte.

  Und an diesem Morgen, als sie auf Gray und Kathrin wartete, hatte sie die Hoffnung in ihrem Herzen aufkeimen lassen, dass Jarrett ihre Rettung wäre. Sie hatte sich ausgemalt, wie es wäre, wenn er sie trotz des Babys und allem, was geschehen war, noch lieben würde.

  Aber er war nicht der schöne Prinz, der sie errettete. Er war nicht der Vater ihres Kindes.

  Sie redete sich ein, dass es keine Rolle spielte. Schließlich hatte sie eine Familie, die sie liebte. Mit oder ohne Jarrett, sie würde sich ihrem neuen Leben und allen Entscheidungen, die damit einhergingen, nicht allein stellen müssen. Sie hatte ein Zuhause.

  Aber warum verflixt noch mal schmerzte dann ihr Herz so?

  Sie entzog Jarrett die Hand und ging zum Bett hinüber, um sich die Fotos ein weiteres Mal anzuschauen. Doch Gray und Kathryn kamen zur Tür herein, bevor sie die Bilder erreicht hatte.

  „Ich habe mit Dr. Parker und der Polizei gesprochen“, berichtete Gray. „Wir können noch heute nach Hause fahren.“

  Neben ihm lächelte Kathryn strahlend. „Ich habe den Flughafen angerufen. Wir haben noch Flüge bekommen. Wenn es keine Verzögerungen gibt, sind wir morgen Vormittag zu Hause.“

  Ashley versuchte zu lächeln, versuchte, etwas anderes zu empfinden als die Panik, die in ihr aufstieg. Hilfe suchend wandte sie sich Jarrett zu. „Kommst du auch mit? Oder kannst du wegen der Konferenz nicht weg?“

  
    Er lächelte. „Die Konferenz wird ohne mich auskommen müssen. Wir werden dich nach Texas bringen. Dorthin, wo du hingehörst.“
  

  

  Als das Flugzeug in Amarillo landete, erinnerte sich Ashley daran, was Jarrett über Texas gesagt hatte. Er hatte es wie das Paradies beschrieben. Und als Ashley über das trockene flache Land schaute, war sie erstaunt, dass es tatsächlich ihre Seele ansprach.

  Sie hatte jedoch keine Zeit, diesen Gefühlen länger nachzuspüren, denn unglaublich viele Menschen warteten am Flugplatz darauf, sie zu begrüßen. Es war Ashley unmöglich, sich alle Namen zu merken. Jarretts Schwester, Paige, ihr Ehemann und ihre vier – oder fünf? – Kinder. Jarretts Vater, ein großer Mann mit wettergegerbtem Gesicht und tiefer, dröhnender Stimme. Dann waren da noch Grays und Kathryns Töchter, die elfjährige Lily und die achtjährige Whitney. Sie waren schüchtern, aber freuten sich offensichtlich, Ashley zu Hause willkommen zu heißen. Beide hatten die himmelblauen Augen ihres Vaters.

  Ashleys Bruder Rick hatte die gleichen Augen wie sie, aber blonde Haare. Man hatte ihr zuvor gesagt, dass er in Lubbock an einer Technischen Universität studierte. Rick war groß und gut aussehend und hatte ein strahlendes jungenhaftes Lächeln. Er umarmte sie und ließ seinen Tränen freien Lauf. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie in ihm einen Fremden sah.

  Aber ihr machte es etwas aus. Es war ein schreckliches Gefühl, Angst vor Leuten zu haben, die sie von ganzem Herzen willkommen heißen wollten.

  Und es war ihr unangenehm, dass sie sich so an Jarretts Hand klammerte.

  „Denk immer daran, wie sehr sie dich lieben“, hatte Jarrett ihr auf der Fahrt vom Flughafen nach Hause gesagt.

  Noch mehr Freunde und einige Nachbarn warteten vor dem großen lang gezogenen Haus. Alle begrüßten sie mit überschwänglicher Freude. Niemand erwähnte das Baby. Sie redeten und redeten und lachten und lachten, als wären sie fest entschlossen, glücklich zu sein.

  Und wenn sie nicht lachten und redeten, aßen und tranken sie und drängten Ashley, es ihnen gleichzutun. Die Tische bogen sich vor köstlichem Essen. Gebratene Hähnchen, gegrilltes Schweinefleisch, Maiskolben, Kartoffelsalat. Wie kam es, dass sie wusste, wie gern sie Schokoladentorte aß, wenn sie sich weder an den Mädchennamen ihrer Mutter noch an den Geburtstag ihres Bruders erinnerte?

  Rick blieb die ganze Zeit über an Ashleys Seite. Er führte sie in dem Teil des Hauses herum, der erst im letzten Jahr angebaut worden war. Er ging mit ihr in den Stall, wo einige Pferde sie sanft wiehernd begrüßten, aber leider keine Erinnerung in Ashley auslösten. Er zeigte ihr einen alternden Hund namens Winks und viele Katzen, die alle von einer Mutterkatze abstammen sollten, die Ashley einst aufgezogen hatte. Doch mit jedem „Nein, ich erinnere mich nicht“, erhielt Ricks Hoffnung einen Dämpfer.

  Noch andere Leute versuchten, mit Erzählungen aus der Vergangenheit in Ashley Erinnerungen zu wecken, und Ashley war sehr froh, als Kathryn zu ihr kam und sie erlöste.

  „Jarrett meint, du sollst dich jetzt ein wenig ausruhen“, erklärte sie und führte sie eine Treppe hinauf in den ersten Stock des Hauses. „Es tut mir sehr leid, dass alle so über dich herfallen. Aber glaube mir, sie meinen es nur gut.“

  „Ich weiß.“

  „Jarrett sagte mir, dass du im Flugzeug kaum geschlafen hast.“

  „Ich war viel zu aufgeregt.“ Die Wahrheit war allerdings, dass sie viel zu viel Angst gehabt hatte.

  Kathryn blieb schließlich vor einer Zimmertür stehen. „Du wirst in deinem alten Zimmer schlafen. Lily hat darin gewohnt, seitdem du ausgezogen warst. Sie hat jetzt das Gästezimmer.“

  „Oh, nein. Ich möchte sie nicht aus ihrem Zimmer verjagen. Mädchen in ihrem Alter sind sehr besitzergreifend.“

  Die Schwägerin sah sie nachdenklich an. „Warst du das in Lilys Alter denn auch?“

  Ashley versuchte, darüber nachzudenken, was Kathryn gerade gesagt hatte. Aber sie fand nichts weiter, als die schwarze Leere, an die sie bereits gewöhnt war. Der dumpfe Schmerz in ihren Schläfen verstärkte sich wieder. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich mich als Mädchen gefühlt habe. Aber ich weiß, dass ich auf keinen Fall Lilys Zimmer nehmen werde.“

  „Also gut. Sie wird sich darüber freuen. Aber lass uns trotzdem einen Blick ins Zimmer werfen. Sie hat immer noch deine Möbel, den Druck, den du an die Wand gehängt hast, und einige deiner alten Stofftiere. Als wir das Zimmer renovierten, haben wir die gleiche Farbe gewählt, die du damals ausgesucht hattest.“ Kathryn öffnete die Tür und trat zur Seite, damit Ashley das Zimmer betreten konnte.

  Der Raum war ganz in Rosa gehalten. Es war ein dunkles, gedecktes Rosa, das die weißen französischen Provencemöbel gut zur Geltung brachte. Tüllgardinen hingen vor den Fenstern, und an der Wand dem Bett gegenüber hing der Druck eines Gemäldes. Ein junges Mädchen mit langem blondem Haar schaute im Profil hinaus auf eine Wiese, über die der Wind wehte. Sie hielt einen Hut mit Bändern in ihren Händen.

  Ashley ging instinktiv auf den eingerahmten Druck zu. Ihre Kehle brannte, als so etwas wie Ahnung in ihr auftauchte, ein Gefühl, das sich noch nicht in Bildern ausdrücken wollte.

  „Das Gemälde kommt dir bekannt vor, Ashe, nicht wahr?“

  Als sie die männliche Stimme hörte, drehte sie sich um und sah Rick neben Kathryn stehen. Jarrett stand direkt dahinter.

  Als sie seine Frage nicht beantwortete, fuhr Rick fort: „Es hat schon immer in deinem Zimmer gehangen. Solange ich denken kann. Erkennst du es denn nicht?“

  Das Flehen in seiner Stimme berührte Ashley zutiefst. Sie schaute sich das Bild erneut an und hoffte inständig, dass endlich der Schleier, der vor ihrer Erinnerung lag, zerrissen würde.

  Aber wie immer schien sie nur gegen eine Wand zu laufen.

  „Ashe?“ Es lag so viel Sehnsucht in Ricks Stimme, dass sie es kaum ertragen konnte. Sie schaute erneut in seine ernsten blauen Augen, in denen Hoffnung und Zuneigung lagen, und wusste, dass sie es nicht übers Herz bringen würde, ihn zu enttäuschen. Sie würde zu einer Notlüge greifen. „Ich glaube … ja, ich erinnere mich an dieses Bild.“

  So begeistert, als hätte sie ihr ganzes Erinnerungsvermögen wiedergefunden, stieß Rick einen triumphalen Schrei aus, rannte zu ihr hinüber und wirbelte sie herum.

  „Ich wusste, dass du dich hier an Dinge erinnern würdest“, rief Rick und stellte sie wieder auf die Füße.

  Nur Jarrett war schweigsam. Er hatte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt und wirkte nachdenklich.

  „Ich werde es Gray erzählen.“ Rick lief an Jarrett vorbei und rief bereits nach seinem Bruder, als er noch den Flur hinunterlief.

  „Und ich werde das Gästezimmer herrichten.“ Kathryn umarmte Ashley kurz. „Bist du auch ganz sicher, dass du nicht hier schlafen willst?“

  „Ganz sicher“, flüsterte Ashley, die ihrer Stimme nicht ganz traute.

  Nachdem Kathryn gegangen war, wagte Ashley es nicht, zu Jarrett hinüberzuschauen. Mit brennenden Augen schaute sie sich ein wenig im Zimmer um. Sie berührte das weiche Plüschfell des Teddybären und nahm das frische mädchenhafte Cologne war.

  Hatte sie wirklich in diesem Himmelbett geschlafen? Im Licht dieser Rüschenlampe gelesen? Verflixt, das hier war ein so schöner, friedvoller Raum. Warum konnte sie sich nicht an die Stunden erinnern, die sie hier verbracht hatte?

  „Ashley?“

  Sie zwang sich, Jarrett anzusehen.

  „Lügen wird nichts besser machen.“

  „Aber es hat Rick glücklich gemacht.“

  „Und du fühlst dich noch schlechter als vorher.“

  „Es war doch nur eine klitzekleine Lüge.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Sie gibt ihnen die Hoffnung, dass ich eines Tages doch wieder die Person sein werde, an die sie sich erinnern.“

  Jarrett wollte etwas erwidern, doch Grays Erscheinen beendete ihre Diskussion. Dass sie dann auch ihrem älteren Bruder gegenüber die kleine Lüge wiederholte, sog den letzten Rest der Kraft aus ihrem Körper.

  Sie entschuldigte sich, dass sie müde sei, und ließ sich von Rick in ein Zimmer führen, das in beruhigenden Grün- und Blautönen gehalten war. Kathryn hatte gerade die Decke zurückgeschlagen und ein Nachthemd auf das Kopfkissen gelegt. In einer Kommode lagen Kleidungsstücke für sie bereit. Gleich an das Zimmer angeschlossen befand sich ein Badezimmer.

  „Du hast es immer geliebt, ein Vollbad zu nehmen“, erklärte Kathryn. „Wir werden dich jetzt allein lassen, damit du dich ausruhen kannst.“ Sie ergriff Ricks Arm und zog ihn förmlich aus dem Zimmer hinaus.

  Ashley atmete erleichtert auf, als sie allein war. Dann duschte sie rasch und zog sich das Nachthemd an.

  Bevor sie ins Bett schlüpfte, schloss sie die Jalousien gegen die blendende Texassonne. Im Krankenhaus hatte sie die Nacht gehasst, aber diese Sonne war schon fast wieder zu viel. Sie brannte erbarmungslos heiß vom Himmel und kam ihr genauso fremd wie das Haus hier vor, wie die Leute und wie ihr eigenes Spiegelbild.

  Schließlich drehte sie sich auf die Seite und strich sich über den Bauch. Als man ihr im Krankenhaus sagte, dass sie schwanger wäre, hatte sie umsonst nach irgendwelchen äußerlichen Anzeichen gesucht. Aber jetzt begann sich ihr Bauch leicht zu runden, und ihre Brüste wurden voller. Das Kind wuchs.

  Das Kind. Ihr Baby. Ein Fremder – wie sein Vater. Sie wünschte inständig zu erfahren, wie dieses Kind gezeugt worden war. Sicherlich war Liebe im Spiel gewesen. Sie musste einfach glauben, dass dieses neue Leben zärtlich und liebevoll entstanden war. Nicht durch Gewalt und unter Tränen.

  Aber wo war der Vater? Warum war sie allein in dieser kleinen kanadischen Stadt gewesen? Allein und so schutzlos, dass man sie offensichtlich niedergeschlagen und überfallen hatte. Diese Fragen quälten sie weiterhin.

  Schließlich schlief Ashley ein. Sie träumte von einer regennassen einsamen Straße. Eine Straße, die so dunkel war, dass selbst das Licht der Straßenlaternen nicht ausreichte, um den Weg zu beleuchten. Sie war allein und verloren. Angst zerrte an ihr wie ein wildes Tier. Wie jede Nacht wachte sie dadurch auf. Aber dieses Mal saß Jarrett nicht an ihrer Seite und hatte schützend eine Hand auf ihren Arm gelegt.

  Seltsam, in diesem sicheren gemütlichen Haus, umgeben von so vielen Menschen, die sie liebten, konnte Ashley nur an einen Menschen denken – an Jarrett.

  3. KAPITEL

  Am nächsten Morgen wählte Ashley sich von den vorhandenen Kleidungsstücken eine Jeans und ein hellblaues T-Shirt aus und ging entschlossen in die Küche hinunter. Ihre Familie saß um den großen Tisch herum und begrüßte sie herzlich.

  Rick musste wieder zurück zur Universität nach Lubbock, aber er blieb noch fast eine Stunde bei ihr und erzählte ihr eine Begebenheit nach der anderen, bis Ashley glaubte, es nicht mehr aushalten zu können und gleich schreien zu müssen.

  Gray war aufmerksam, aber sichtlich angespannt. Besorgnis lag auf seinem gut geschnittenen Gesicht, und Ashley hätte ihn am liebsten beruhigt, dass bald wieder alles gut sein würde, aber sie durfte keine Versprechungen machen, die sie vielleicht nicht halten konnte. Außerdem war er ihr so fremd, dass sie kaum wusste, wie sie mit ihm reden sollte.

  Nachdem Lily und Whitney zur Schule gegangen waren, sorgte Kathryn dafür, dass auch Rick sich endlich auf den Weg machte. Sie wollte sich gerade erheben, um Gray, der Tierarzt war, in die nahe gelegene Praxis zu fahren, als Jarrett das Esszimmer betrat.

  Grays Augen verengten sich leicht bei seinem Anblick, aber Ashley war unglaublich erleichtert, ihn endlich wieder zu sehen. Er war der Einzige, der ihr in dieser Situation Sicherheit gab. Sie wollte sich nicht an ihn klammern. Oh nein, mehr als alles auf der Welt wollte sie jetzt stark und mutig und unabhängig wirken. Aber allein ihn zu sehen schenkte ihr ein Gefühl der Ruhe.

  „Ich bleibe eine Weile bei Dad und Tillie auf der Ranch“, verkündete Jarrett, nachdem Kathryn ihm einen Platz angeboten und ihm Kaffee eingeschenkt hatte. „Meine Partner werden in der nächsten Woche für mich einspringen.“

  Ashleys Freude wurde nur ein wenig durch das missgestimmte Brummen von Gray getrübt. Kathryn warf ihrem Ehemann auch prompt einen warnenden Blick zu.

  Jarrett ignorierte Gray und wandte sich Ashley zu. „Was hast du heute vor?“

  „Ich finde, sie sollte sich ausruhen“, warf Gray ein, bevor Ashley selbst antworten konnte. „Gib ihr die Gelegenheit, sich an die Umgebung zu gewöhnen.“

  „Ich dachte, sie würde sich gern ein wenig in der Gegend umsehen. Schließlich ist das hier ihr Zuhause“, erwiderte Jarrett.

  Gray stellte seine Kaffeetasse ab. „Wir können ihr immer noch alles zeigen, wenn sie dazu bereit ist.“

  „Aber ich habe vor …“, begann Jarrett.

  „Aber du wirst nicht …“, sagte Gray gleichzeitig.

  „Das reicht“, unterbrach Kathryn die Männer und warf Gray einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. „Ashley kann für sich selbst entscheiden. So ist es doch, Liebes, oder?“ Sie wandte sich lächelnd ihrer Schwägerin zu.

  Ashley rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Sie wollte weder ihren Bruder noch Jarrett verletzen, aber sie verabscheute die Art, wie beide sie ignorierten und über sie redeten, als wäre sie gar nicht anwesend. Sie verstand nicht, warum eine solche Spannung zwischen den beiden Männern in der Luft lag.

  „Was möchtest du denn?“, wandte sich ihr Gray etwas mürrisch zu.

  „Ich möchte, dass ihr euch alle ganz normal benehmt“, antwortete sie rasch. Als sie die Blicke sah, die die anderen sich bei ihren Worten zuwarfen, musste sie lachen.

  „Ich weiß, dass das Wort normal nicht gut zu dieser verrückten Situation passt. Aber bitte, ich möchte, dass jeder ganz normal seinem Leben nachgeht. Gray, du solltest mit Kathryn einfach zur Arbeit fahren. Genau wie immer.“

  Grays Stimme war rau vor unterdrücktem Protest. „Wir werden dich hier auf keinen Fall allein lassen.“

  „Ich werde bei ihr bleiben“, erklärte Jarrett. „Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.“

  Gray sah aus, als ob der Gedanke, Jarrett in ihrer Nähe zu wissen, noch schlimmer wäre, als sie allein zu wissen. Doch Kathryn überredete ihn, zur Arbeit zu fahren, und auch sie wollte anschließend gleich in ihre Boutique gehen.

  Und dann waren sie allein. Allein in der stillen Küche, in dem nur das leise Ticken der Uhr und das Summen des Kühlschranks zu hören waren. Und plötzlich fand Ashley es schwer, Jarrett anzuschauen.

  Als das Schweigen beinahe peinlich wurde, stand er schließlich auf und streckte ihr die Hand entgegen.

  „Komm. Lass uns gehen.“

  Sie zögerte und dachte daran, dass Gray es nicht gutheißen würde.

  Aber Jarrett ließ nicht locker. „Komm schon. Ich habe dir viel zu zeigen.“

  Ihre Hand in seine zu legen, schien das Natürlichste von der Welt zu sein. Und schon bald hatten sie das Haus abgeschlossen und fuhren in einem offenen Jeep, den Jarrett sich von der Familienranch geliehen hatte, die zweispurige Landstraße entlang.

  Der Wind wehte Ashley das Haar aus dem Gesicht. Die Sonne schien warm auf ihre nackten Arme. Und als Jarrett Gas gab, um einen Traktor zu überholen, kribbelte es in ihrem Bauch vor Aufregung. Beide lachten laut, und als ihre Blicke sich trafen, sahen sie sich nicht wie Fremde an. Oh nein, ganz und gar nicht wie Fremde.

  „Wohin gehen wir?“, fragte sie laut, um den Wind und die Fahrgeräusche zu übertönen.

  „Wohin die Straße uns auch immer führen mag.“ Sein herausforderndes Lächeln machte sein attraktives Gesicht noch anziehender.

  Ashley lehnte sich zufrieden zurück. Solange sie in seiner Nähe war, war es ihr egal, wohin er sie brachte.

  Die meiste Zeit des Tages verbrachten sie damit, herumzufahren. Jarrett zeigte ihr Plätze, die sie früher gemeinsam aufgesucht hatten. Eine kleine Kneipe, in der Ashley nach zu vielen Tacos zu viel Bier getrunken hatte. Den Parkplatz am Fluss, an dem sie sich geküsst und sich im Wagen geliebt hatten. Den Hintereingang der riesigen Ranch, die sein Großvater gegründet hatte.

  Sie aßen mit Jarretts Vater Rex und mit Tillie, seiner Haushälterin, zu Mittag und ritten dann aus. Jarrett behauptete, dass die braune sanfte Stute, die er ihr gab, immer ihr Liebling gewesen wäre. Er selbst bestieg einen schwarzen Hengst. Fast eine Stunde lang ritten sie langsam über das sonnenverbrannte Land, und Ashley genoss jede Minute.

  Ashley kam müde, mit einem leichten Sonnenbrand und lächelnd zu Hause an. Jarrett hatte den ganzen Tag über nicht eine Frage gestellt oder sie hoffnungsvoll angestarrt, ob endlich eine Erinnerung zurückkehren würde. Und dafür war sie ihm unendlich dankbar.

  Gray wartete bereits zu Hause. Er war wütend, obwohl es ihm ziemlich gut gelang, seine Gefühle vor Ashley zu verbergen. Nachdem sie sich jedoch von Jarrett verabschiedet hatte und ins Haus gegangen war, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er konnte es nicht fassen, dass Jarrett, der selbst Arzt war, es Ashley nach der Kopfverletzung, die sie erlitten hatte, erlaubte, sich derart lange in der Sonne aufzuhalten.

  „Was ist los mit dir?“, fragte Gray. „Warum bist du so unvernünftig?“

  Jarrett ballte die Fäuste und zählte im Stillen bis zehn, bevor er Gray antwortete. Er wusste, warum Gray so reagierte. Ashleys Bruder war unendlich erleichtert, seine Schwester endlich wieder sicher und gesund zu Hause zu haben. Er wollte sie jetzt um jeden Preis beschützen. Aber er, Jarrett, wusste, dass sich ihr Zustand nicht bessern würde, wenn man sie ständig ins Haus einschloss. Sie musste wieder lernen zu leben. Und zwar sofort. Es war nur zu ihrem Besten. Und auch zum Wohl des Kindes, das in ihr heranwuchs.

  Um Ashleys willen riss Jarrett sich zusammen und ignorierte Grays Worte. „Ich fahre jetzt nach Hause“, erklärte er. „Ich werde morgen früh hier sein, um mit Ashley zu Kathryns Gynäkologen zu gehen. Ein Termin ist bereits vereinbart.“

  Gray fluchte fast unhörbar, aber Jarrett kümmerte sich nicht darum. Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen hinüber. Er würde es nicht zulassen, dass dieser Mann ihn von Ashley fernhielt. Sie brauchte Jarrett, und er würde ihr beistehen, komme was wolle. Gray würde das akzeptieren müssen.

  Die nächsten Tage verliefen für Ashley im selben Rhythmus. Den frühen Morgen und die Abende verbrachte sie mit Kathryn, Gray und den Mädchen. Rick rief jeden Abend an. Einige alte Freunde, an die sie sich nicht erinnern konnte, kamen ebenfalls vorbei. Aber diese Treffen waren stets peinlich für alle Betroffenen. Ashley konnte sich nicht an sie erinnern, und sie wussten nicht, was sie ihr sagen sollten.

  Den Rest der Zeit war sie mit Jarrett zusammen. Das waren die einzigen Stunden, in denen sie sich wirklich entspannen konnte. Er stellte nur wenige Anforderungen an sie. Weder bedrängte er sie mit Ricks jugendlicher Leidenschaft, noch betrachtete er sie mit Grays Sorge. Jarrett war einfach nur da. Das war ein beruhigendes und tröstliches Gefühl.

  Und es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Er brachte sie zum Lachen. Er erzählte ihr von den verrückten Dingen, die sie getan hatten, als sie noch jünger gewesen waren. Er redete auch über das Baby. Und zwar ganz natürlich und normal. Nicht mit dieser gesenkten Stimme, als würde er über etwas Peinliches reden, wie Gray es stets tat.

  Kathryns Gynäkologe bestätigte, dass das Kind gesund war und die Schwangerschaft ganz normal verlief. Jarrett war bei der Ultraschalluntersuchung dabei, und beide sahen die Umrisse des ungeborenen Lebens. Dann meinte der Doktor, dass sie erst in ein paar Wochen wiederzukommen brauchte und Ashley sich bis dahin ganz normal verhalten sollte.

  So normal das Leben einer Frau ohne Gedächtnis sein konnte.

  Ashleys größtes Problem war Gray. Besonders die Feindseligkeit, die er Jarrett entgegenbrachte. Gray wollte, dass Jarrett zurück nach Dallas ging. Und obwohl sie wusste, dass es unvermeidlich war, fürchtete sie diesen Tag. Sie hatte jedoch keinerlei Anspruch auf Jarrett. Sie waren zwar mal verlobt gewesen, aber sie hatte ihn verlassen, bevor sie fortging und dann für drei Jahre verschwand. Es war offensichtlich, dass sie sich einem anderen Mann zugewandt hatte. Das Kind unter ihrem Herzen war der Beweis dafür.

  Das Kind. Ihr Kind. Ashley gab sich große Mühe, die Beziehungslosigkeit zu überwinden, die sie diesem Kind gegenüber empfand. Selbst die leichte Wölbung ihres Bauches und das Bild auf dem Monitor bei der Ultraschalluntersuchung hatte keinen größeren Effekt auf sie gehabt.

  
    Ihr Kind war fast ebenso unwirklich wie das Leben, das sie einst geführt hatte und an das sie sich nicht mehr erinnern konnte.
  

  

  Am Donnerstagabend zog Ashley sich früh auf ihr Zimmer zurück. Sie hatte Kopfschmerzen und war müde, aber sie konnte einfach keine Ruhe finden. Als es im Haus still wurde, zog sie sich den Morgenmantel über und ging ins Wohnzimmer. Sie hoffte, dass ein wenig Fernsehen sie schläfrig machen würde. Im goldenen Licht einer Stehlampe sah sie Kathryn auf der Couch sitzen. Whitney lag schlafend auf ihrem Schoß.

  „Das arme Kind konnte einfach nicht schlafen.“ Liebevoll strich sie über das dunkle Haar ihrer jüngsten Tochter. „Sie ist eigentlich schon zu groß für so etwas. Aber manchmal braucht sie ein paar Extra-Streicheleinheiten.“

  „Die letzte Woche war ganz schön aufregend für so ein kleines Mädchen.“

  „Ich glaube, sie hat vor dem Schlafengehen einfach zu viele Schokoladenkekse gegessen.“

  Die beiden Frauen lachten leise, und Whitney schmiegte sich noch enger an ihre Mutter. Kathryn streichelte sie erneut und sprach einige beruhigende Worte.

  Ashley wurde von einer tiefen Sehnsucht befallen. Sie wünschte sich, ihre eigenen Sorgen könnten auch durch Streicheln und tröstende Worte aus der Welt geschafft werden. Vielleicht hatte es mal eine Zeit gegeben, in der sie sich neben Kathryn gesetzt und ihr Herz ausgeschüttet hatte. Es war schrecklich für sie, sich nicht selbstverständlich in ihrer Familie bewegen zu können. Eine Familie, von der sie geliebt wurde, doch die für sie nicht viel mehr als Fremde waren.

  „Setz dich doch zu uns“, lud Kathrin sie ein, als ob sie Ashleys Gedanken lesen könnte.

  „Ich will Whitney mit meinem Gerede nicht wachhalten. Und du brauchst auch noch etwas Schlaf.“

  Kathryn schmiegte ihre Wange gegen das Haar ihrer Tochter. „Sie ist zufrieden, und mir geht es gut. Also setz dich, und sag mir, warum du noch wach bist.“

  Seufzend nahm Ashley auf der Couch Platz und lächelte verlegen. „Ich könnte dir noch nicht mal sagen, welcher der vielen Gründe meiner Schlaflosigkeit an erster Stelle steht.“

  „Stehen Gray und Jarrett auch auf der Liste?“

  Ashley musste lachen. „Das ist wohl kein Geheimnis.“

  Kathryn seufzte. „Sie sind fest davon überzeugt, zu wissen, was für die Menschen um sie herum das Beste ist.“

  „Gray würde es am liebsten sehen, wenn Jarrett ganz aus meinem Leben verschwände.“

  „Um ehrlich zu sein, war das bereits so, als du Jarrett mit siebzehn Jahren kennengelernt hast. Aber er hätte sich bei jedem anderen Mann ebenso verhalten. Du weißt doch, dass Gray bereits die Verantwortung für euch übernommen hat, als du erst elf Jahre alt und Rick noch ein Baby war.“

  „Als unsere Mutter starb.“ Ashley strich gedankenverloren über das Armband an ihrem Handgelenk. Ihre Mutter war noch ebenso ein Geheimnis wie ihr ganzes übriges Leben.

  „Gray musste Verantwortung übernehmen, obwohl er selbst noch so jung war“, fuhr Kathryn fort. „Das ist der Hauptgrund, warum er so überbeschützend ist. Selbst als ihr flügge wurdet, hat er versucht euch in einen goldenen Käfig zu sperren, euch vor Kummer und Schmerz zu bewahren.“

  Ashley war überrascht. „Ich dachte, er würde Jarrett Vorwürfe machen.“

  „Das hat er auch.“ Kathryn nickte. „Gray hat Jarrett beschuldigt, dir dein Herz gebrochen und dich fortgejagt zu haben. Er machte sich große Vorwürfe, dich nicht von Jarrett ferngehalten zu haben.“

  „Hätte er mich denn von Jarrett fernhalten können?“

  Kathryn lachte laut. „Liebe Ashley, seit ich dich kenne, hast du stets nur das getan, was du wolltest. Nichts und niemand konnte dich daran hindern. Obwohl Gray es immer wieder versucht hat.“

  „Aber als ich euch verließ, war ich bereits eine erwachsene Frau und kein rebellierender Teenager mehr.“

  „Ja, du warst gerade nach Dallas gezogen, um mit Jarrett zusammenzuleben. Gray war über diesen Umzug außer sich vor Wut.“

  „Weil er Jarrett hasst“, murmelte Ashley.

  Kathryn schüttelte den Kopf. „Er hasst ihn nicht. Nicht wirklich. Aber er fand, dass Jarrett der falsche Mann für dich sei, dass er dich unglücklich machen würde.“

  „Und das denkt er immer noch.“

  Kathryn zuckte die Schultern. „Das Wichtige ist doch – was denkst du über Jarrett?“

  Ashley sah sie überrascht an.

  Ihre Schwägerin lachte. „Ich nehme an, dass meine Frage dir seltsam erscheinen muss, wenn man in Betracht zieht, dass du kaum weißt, was du überhaupt über irgendetwas denken sollst.“

  „Nun …“ Ashley fuhr sich mit der Hand durch das lange blonde Haar. „Ich weiß nicht genau, wie du deine Frage meinst. Ich finde ihn sehr … zuvorkommend und hilfsbereit. Er scheint mich zu verstehen und ist so geduldig. Ich denke, er ist … ist okay.“ Ihre Wortwahl kam ihr ziemlich albern vor. Sie drückte in keinster Weise das aus, was sie für diesen Mann empfand.

  „Ja, das ist er“, stimmte Kathryn ihr zu, während sie Ashley prüfend betrachtete. „Und du hast ihn geliebt.“

  Eine fast unerträgliche Sehnsucht breitete sich in Ashleys Brust aus. „Hat er meine Liebe erwidert?“, fragte sie.

  Kathryn nickte.

  „Dann ist es sehr schade, dass wir diese Liebe nicht festgehalten haben.“

  „Vielleicht ist sie ja noch da. Du hast dich an seinen Namen erinnert, als er das Krankenhauszimmer betrat, und er kümmert sich wirklich rührend um dich.“

  Bevor dieser verlockende Gedanke von ihr Besitz ergreifen konnte, schüttelte Ashley rasch den Kopf. „Jarrett ist einfach nur nett zu mir. Es wäre lächerlich, zu denken, dass mehr dahinterstecken könnte. Ich leide unter einer totalen Amnesie und bin mit dem Kind eines anderen Mannes schwanger. Vielleicht wartet dieser Mann ja sogar irgendwo auf mich.“

  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Kathryn und gab sich keine Mühe, ihre Zweifel zu verbergen.

  
    Da Kathryn ihre tiefsten Ängste aussprach, ignorierte Ashley ihre Frage und erhob sich rasch. „Ich werde wieder ins Bett gehen. Gute Nacht.“
  

  

  Obwohl sie sich Mühe gab, nicht mehr an das Gespräch mit Kathryn zu denken, musste Ashley am nächsten Morgen nach dem Frühstück immer wieder an die Worte ihrer Schwägerin denken. Die Mädchen waren bereits zur Schule gegangen, und Gray war in die Klinik gefahren. Kathryn, die freitagmorgens nicht in die Boutique ging, hantierte in der Küche, während Ashley in ihrem Zimmer ihr Bett machte.

  Ashley erwartete Jarrett an diesem Vormittag, aber sie wäre ganz froh, wenn sie noch einige Stunden für sich allein hätte. Sie wusste, dass sie langsam abhängig von ihm wurde. Das war weder richtig, noch gesund. Bald würde er nach Dallas abreisen, und sie würde hier bleiben. Ihr Leben hatte mit seinem nicht das Geringste gemein.

  „Hör auf“, sagte sie laut in die Stille des Zimmers hinein. Um sich abzulenken, öffnete sie die Tür des Kleiderschrankes. Kathryn hatte ihr bereits vor einigen Tagen gesagt, dass noch Kartons mit ihren Sachen darin stehen würden. Jeden Tag hatte Ashley sich aufs Neue versprochen, dass sie sich die Sachen aus ihrer Vergangenheit ansehen würde. Doch jeden Tag hatte sie eine neue Entschuldigung gefunden, es nicht zu tun. Nun, heute nicht.

  Entschlossen zog sie die sauber beschrifteten Kartons aus dem Schrank. Im ersten fand sie Erinnerungen an ihrer Schulzeit. Darunter auch viele Fotos, auf denen Jarrett zu sehen war.

  In einem anderen Karton entdeckte sie viele Briefe, die Jarretts Absender trugen. Und auch Gedichte, die sie selbst über ihn und ihre Liebe geschrieben hatte. Die Beweise ihrer jugendlichen Leidenschaft brachten ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie griff zum dritten Karton.

  In diesem lag ein Kleidersack, auf dem mit goldenen Buchstaben ‚Blue Heaven Wedding‘ stand, der Name von Kathryns Boutique. Am liebsten hätte sie den Plastiksack wieder in den Karton gesteckt und den wieder in den Schrank geschoben, aber ihre Neugierde war zu groß. Also öffnete sie den Reißverschluss und zog ein Kleid aus dem seidenen Schutzpapier.

  Es war ein Hochzeitskleid. Ein Kleid mit einer schulterlosen Corsage, die mit edler Spitze besetzt war. Über einer Wolke aus Chiffon befand sich ein bodenlanger Rock, der mit glänzenden Perlen und Pailletten bestickt war. Es war ein Kleid, von dem jedes Mädchen träumen würde.

  Ashley wandte sich zum Spiegel, der über der Kommode hing, und hielt das Kleid an ihren Körper. Eine ganze Weile starrte sie einfach nur ihr Spiegelbild an.

  Dann entdeckte sie Jarrett im Spiegel, und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Was dachte er jetzt? Was empfand er bei ihrem Anblick? Das war das Kleid, das sie für ihre Hochzeit gekauft hatte. Selbst wenn er dieses Kleid noch nie gesehen hatte, wusste er doch, wofür es stand.

  Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr, doch seine Stimme verriet, dass ihr Anblick ihn nicht kalt ließ. „Du hast dieses Kleid in Dallas zurückgelassen.“

  Verwirrt drehte sie sich zu ihm um. „In Dallas?“

  „Wir wollten heimlich in einer kleinen Kapelle ohne Freunde und Familie heiraten. Doch dann stritten wir uns, weil ich den Hochzeitstermin verschieben wollte, und du bist einfach weggelaufen. Das Kleid hast du zurückgelassen.“

  Jarrett trat näher und berührte mit den Fingerspitzen leicht die Spitze des Kleides. „Das war ein Grund, warum ich glaubte, du würdest wieder zurückkommen. Ich war sicher, dass du dir das Kleid holen würdest. Du hattest es auch in den Jahren, in denen wir getrennt waren, aufbewahrt.“

  „Aber ich bin nicht zurückgekommen.“

  Er schüttelte den Kopf. „Dann habe ich es hierher gebracht und Kathryn gebeten, es aufzuheben.“

  Ashley fuhr mit der Hand über den Chiffon des Kleides. „Es ist wunderschön.“

  „Kannst du dich nicht daran erinnern, wie du es gekauft hast?“ Das war das erste Mal in dieser Woche, dass Jarrett sie nach einer Erinnerung fragte. Und sie wünschte sich von ganzem Herzen, ihm eine Antwort geben zu können. Aber sie konnte es nicht.

  Er seufzte, wollte etwas sagen und überlegte es sich dann doch anders. „Du wirst dich erinnern, Ashe. Ganz bestimmt. Eines Tages wirst du dich wieder daran erinnern, wie du dieses Kleid gekauft hast. Daran, wie du dich damals gefühlt hast. Welche Pläne wir damals gemacht hatten.“

  „Ich wünschte, ich könnte auch so sicher sein“, entgegnete Ashley leise.

  Jarrett fuhr leicht mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Aber ich bin mir sicher, ganz sicher sogar“, wiederholte er mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. „So wie ich nie die Hoffnung verloren habe, dass du eines Tages wieder nach Hause kommst. Ich weiß, dass du dein Erinnerungsvermögen zurückerhältst und dass es dir gut gehen wird.“

  Es war ein magischer Moment. Voller Versprechungen und Hoffnungen. So zart und schön wie die Spitze des Kleides, das sie an ihre Brüste drückte.

  Ashley hatte das Gefühl, dass sie sich nur einen Zentimeter nach vorne beugen müsste, und Jarrett würde sie küssen.

  Und wie sehr sie sich danach sehnte, geküsst zu werden! Diese Sehnsucht breitete sich immer stärker in ihr aus. Eine verbotene Sehnsucht. Eine dumme Sehnsucht. Aber so stark, dass ihre Brust schmerzte.

  Dann hörte sie Kathryn im Flur ihren Namen rufen, und Ashley trat rasch einen Schritt zurück. Wie es sich herausstellte, brauchte Kathryn Hilfe. Jarrett versprach ihr, sofort zu kommen, um eine ihrer Katzen aus einem Baum zu retten.

  Ashley verstaute unterdessen das Kleid sorgfältig und stellte den Karton wieder an seinen alten Platz. Vielleicht würde sie ein anderes Mal die Erinnerungsstücke durchgehen, die in den anderen Kartons lagen. Vielleicht würden sie ihr helfen, eine Erinnerung zu wecken.

  Aber im Moment nützten ihr diese Kartons gar nichts. Obwohl Jarretts Hoffnung belohnt worden und sie wieder nach Hause gekommen war, war sie nicht mehr das Mädchen, das einst diese Briefe geschrieben und dieses Kleid gekauft hatte.

  Ashley lebte, aber das Mädchen, das sie einst gewesen war, war für immer gegangen.

  Wer jedoch war die Frau, die ihren Platz eingenommen hatte?

  Ashley sollte sich darum kümmern, endlich ihre wahre Identität herauszufinden. Und nicht an so etwas Banales wie Spitze, Chiffon und Küsse denken. Ganz bestimmt sollte sie sich nicht darüber den Kopf zerbrechen, wie Jarretts Mund sich auf ihren Lippen anfühlen würde, seine Hände auf ihrer nackten Haut …

  4. KAPITEL

  Jarrett musste am Sonntag wieder nach Dallas zurückfahren. Ashley zurückzulassen bedrückte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war. Jeden Tag der zwei Wochen, die er von ihr getrennt war, sagte er sich, dass er zufrieden sein sollte, sie endlich zu Hause in Sicherheit zu wissen. Aber die Tatsache, dass er nicht bei ihr sein, sich nicht um sie kümmern konnte, nagte an ihm. Und jeden Abend gab er seiner Sehnsucht nach und rief sie an.

  Er spürte die wachsende Ungeduld, die Ashley empfand. Als die Tage vergingen und sie sich nur an nebensächliche Kleinigkeiten erinnern konnte, bekam sie mehr und mehr das Gefühl, ihre Familie im Stich zu lassen. Jarrett fürchtete, dass Gray und Rick einen zu großen Druck auf sie ausübten, da sie ihr ständig neue Geschichten auftischten, in der Hoffnung, endlich Erinnerungen zu wecken. Da er nicht den gleichen Fehler machen wollte, gab er sich Mühe, nicht über die Vergangenheit zu reden. Er schlug ihr mehrere Bücher vor und auch Filme oder Fernsehprogramme, die ihr gefallen könnten. Und sie reagierte darauf mit sichtbarer Erleichterung.

  Nach vierzehn Tagen konnte er endlich einen Flug nach Amarillo nehmen und dann mit einem Mietwagen zu Grays und Kathryns Haus fahren.

  Es war bereits siebzehn Uhr, als Jarrett endlich den Wagen vor dem Haus parkte und ausstieg. Ein warmer Oktobertag, doch am Horizont ballten sich dunkle Wolken zusammen. Offensichtlich würde es später am Tag noch regnen oder sogar gewittern. Er zog Jackett und Krawatte aus, ging auf die Hintertür zu und trat ein.

  Wie er es erwartet hatte, fand er die Familie in der großen gemütlichen Küche vor. Niemand schien sein Eintreten bemerkt zu haben. Die achtjährige Whitney hatte den Kopf über ein Puzzle gebeugt. Eine halbwüchsige Katze spielte mit dem ausgefransten Schnürsenkel ihrer Tennisschuhe. Gray telefonierte mit dem Rücken zu ihm. Kathryn schnitt Tomaten und Gurken für einen Salat und hörte dabei ihrer älteren Tochter zu, die sich darüber beschwerte, dass sie nicht zu einer Pyjamaparty eingeladen worden war, zu der – ihrer Aussage nach – sonst jedes Mädchen der Schule ging.

  Ashley war nirgendwo zu sehen.

  Jarrett räusperte sich. „Man könnte euch bestehlen, ohne dass ihr überhaupt Notiz davon nehmen würdet.“

  Vier Köpfe drehten sich in seine Richtung. Die Mädchen hießen ihn mit einem freudigen Lächeln willkommen. Gray runzelte die Stirn, beendete aber sein Telefongespräch. Kathryn begrüßte ihn erfreut.

  „Wo ist Ashley?“, erkundigte Jarrett sich.

  „Irgendwo draußen“, erwiderte Lily.

  „Unten beim Bach, glaube ich“, fügte Whitney hinzu, stand auf und winkte ihrer Schwester zu.

  Als die Mädchen hinausliefen, sah er Gray und Kathryn an. „Wie läuft es so?“

  Gray zuckte die Schultern.

  „Dir scheint es nicht sehr gut zu gehen“, erklärte Jarrett.

  Bevor Gray etwas erwidern konnte, warf Kathryn ihrem Mann einen warnenden Blick zu.

  „Wir sind nur ein wenig enttäuscht“, erklärte sie. „Und Ashley ebenfalls. Sie hatte gehofft, so wie wir es alle getan haben, dass ihre Erinnerung zu Hause wiederkehren würde. Leider hat sich dieser Wunsch bisher nicht erfüllt.“

  „Aber es ist erst drei Wochen her, seit wir sie gefunden haben.“

  Gray lachte kurz auf. „Wie du weißt, gehörte Geduld noch nie zu den Charakterstärken dieser Familie.“

  „Und das ist noch eine Untertreibung“, bestätigte Jarrett lächelnd.

  „Ashley will wissen, wer sie ist und was mit ihr geschehen ist.“ Kathryn richtete den Blick auf Jarrett. „Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn sie nicht bald einen Durchbruch hat.“

  „Es ist unwahrscheinlich, dass sie sich nie erinnern wird.“ Jarrett wollte den beiden keine falsche Hoffnung machen, aber er glaubte nicht, dass man in Panik ausbrechen sollte. „War sie heute bei ihrer Psychotherapeutin?“ Er hatte ihr eine Frau mit einem ausgezeichneten Ruf empfohlen, und Ashley war auch schon des Öfteren bei ihr gewesen. Allerdings sprach sie kaum über ihre Sitzungen, und Jarrett wollte sie nicht bedrängen.

  „Ashley hatte heute Nachmittag einen Termin“, sagte Gray mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Seit ich sie abgeholt habe, hat sie nicht zehn Worte mit mir gesprochen. Sie behauptete, nicht zu Abend essen zu wollen, und ging allein hinaus. Soweit ich es beurteilen kann, bringt diese Seelenklempnerin Ashley noch mehr durcheinander, als sie es vorher schon war.“

  „Oh, Gray“, schalt Kathryn ihn. „Sie hat doch erst einige Sitzungen gehabt. Hast du ein Wunder erwartet?“

  „Ich möchte, dass sie sich wohl fühlt. Und ich wünschte mir, all das wäre nie passiert“, erwiderte Gray und warf Jarrett einen finsteren Blick zu.

  „Aber es ist nun mal geschehen“, stellte Kathryn sachlich fest. „Und wir müssen ihr helfen. Vor allem müssen wir ihr genügend Raum geben. Sie ist kein Kind mehr. Diese ständige Bevormundung ist nicht gut für sie, auch wenn sie noch so gut gemeint ist.“

  „Wir sind ihre Familie“, protestierte Gray.

  Kathryns schönes Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. Jarrett spürte, dass es nicht das erste Mal war, dass die beiden sich über dieses Thema stritten.

  Gray schüttelte den Kopf. „Wir versuchen doch nur, ihr zu helfen.“

  „Du und Rick …“

  „Wo ist Rick?“, warf Jarrett ein und hoffte, damit eine weitere Konfrontation zwischen den beiden zu vermeiden.

  „Ashley hat ihm gesagt, er solle dieses Wochenende in Lubbock bleiben.“ Kathryn warf ihrem Mann erneut einen warnenden Blick zu. „Sie will nicht, dass Rick sein College-Leben für sie aufgibt.“

  „Sie hat Rick damit sehr verletzt“, warf Gray bitter ein. „Ich verstehe nicht, warum sie nicht begreifen kann, dass er ihre Nähe braucht.“

  „Rick wird ihren Wunsch nach mehr Freiheit ebenso respektieren müssen wie wir alle“, protestierte Kathryn. „Sie hat nicht nur uns vier ständig um sich herum, sondern auch noch alle möglichen Freunde und Nachbarn. Ich schwöre, wenn Tillie ihr noch einen weiteren Schokoladenkuchen backt, dann …“

  Jarrett hob die Hand, als Gray protestieren wollte. Diese Diskussion war sinnlos. „Auf die Gefahr hin, dass sie mich als lästig empfindet, werde ich Ashley jetzt suchen gehen.“

  „Sie vermisst dich“, sagte Kathryn.

  „Obwohl du jeden Abend anrufst.“ Es war offensichtlich, wie schwer Gray dieses Eingeständnis fiel.

  „Sie hat mir nicht gesagt, dass ich meine Anrufe unterlassen soll“, erwiderte Jarrett.

  „Ich sage es nur ein Mal, Jarrett“, warnte Gray. „Wenn du Ashley noch ein weiteres Mal verletzt, werde ich dich eigenhändig umbringen.“

  „Gray!“, protestierte Kathryn.

  Da Jarrett einen Streit mit Gray vermeiden wollte, wandte er sich zur Tür und ging hinaus. Wütend lief er über den Hof und dann über die Wiese zum Bach hinunter. Was ihn am meisten ärgerte, war nicht Grays Drohung, sondern die Tatsache, dass er sich tatsächlich für die Ereignisse der Vergangenheit schuldig fühlte.

  Und er hatte vor, alles wieder gutzumachen.

  Während er über die Wiese lief, sah er Ashley zwischen den Bäumen am Bachrand sitzen. Er rief ihr ein fröhliches „Hallo!“ zu.

  Sie erhob sich und strich sich trockene Blätter von der grauen Radlerhose, die sie trug. Sie hatte ihr Haar geschnitten, und es fiel jetzt schwer und golden bis zu ihrem Kinn. Dieser Schnitt betonte ihre ungewöhnlich schönen Augen und ihren vollen, sinnlichen Mund. Er bemerkte auch, dass ihr Bauch sich bereits leicht wölbte. Das Baby schien in den zwei Wochen ordentlich gewachsen zu sein.

  „Ich wusste nicht, ob du auch wirklich kommen würdest“, erklärte sie, nachdem er sie zur Begrüßung umarmt hatte.

  „Ich habe dir doch versprochen, dass ich kommen würde.“

  „Aber du bist so beschäftigt.“

  „Das Gute an einer Gemeinschaftspraxis ist, dass du immer jemanden findest, der für dich einspringt.“

  „Ich bin so froh, dass du hier bist.“ Ashleys Lächeln war so wohltuend wie die ersten warmen Sonnenstrahlen nach einem kalten Winter.

  „Du hast diesen Platz hier immer gemocht.“ Jarrett zog sie zu einem großen flachen Felsbrocken, und Ashley sah sich misstrauisch um.

  „Ich habe hier in der Nähe etwas rascheln hören. Gray hat mich vor Schlangen gewarnt. Er meint, es gäbe hier Klapperschlangen.“

  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Jarrett sie. Er nahm dennoch vorsichtig einen Stock und schob damit das trockene Laub am Steinrand zur Seite.

  „Gray tut immer so, als würden überall, wohin ich gehe, nur Gefahren lauern“, klagte Ashley. „Er scheint kein Vertrauen in das Leben und vor allem in mich zu haben.“

  „Er macht sich Sorgen um dich. Das ist alles.“

  Sie warf Jarrett einen Seitenblick zu. „Was hat er zu dir gesagt?“

  Jarrett würde sich hüten, ihr die Auseinandersetzung mit Gray wiederzugeben. „Er ist ein wenig enttäuscht, weil dein Erinnerungsvermögen einfach nicht zurückkommen will.“

  „Ein wenig?“ Ashley zog bei dieser Untertreibung die Augenbrauen hoch und lachte. Und Jarrett wurde auf einmal klar, wie lange er ihr Lachen nicht mehr gehört hatte.

  Er lächelte. „Niemand lacht so wie du, Ashe.“

  „Dr. Duval sagt, ich müsse versuchen, mehr zu lachen.“

  „Sie hat recht.“ Jarrett warf den Stock in den Fluss. „Magst du sie?“

  „Sie ist in Ordnung.“

  „Habe ich da ein Zögern gespürt, oder irre ich mich?“

  „Sie tut mir nicht gut.“

  Er lachte erneut. „Du bist genau wie Gray. Nach ein paar Stunden kann man sich noch keine Besserung von einer Therapie erhoffen.“

  Ashley schwieg einen Moment, bevor sie antwortete. „Weißt du, was ich heute Nachmittag zu ihr gesagt habe?“, begann sie schließlich und holte dann tief Luft. „Ich sagte: ‚Ich befürchte, dass ich meine Erinnerung gar nicht zurückhaben will‘.“

  Jarretts erste Impuls war, ihr zu widersprechen, doch er hielt seine Zunge im Zaum und dachte nach. „Ich glaube nicht, dass solche Dinge bewusst ablaufen.“

  „Das behaupte ich auch nicht.“ Sie senkte den Kopf. „Es gibt bestimmt einen Grund, warum ich mich nicht erinnern will. Vielleicht ist es besser, wenn ich nicht weiß, was alles passiert ist. Das einzig Dumme ist, dass mein Gehirn auch die Erinnerung an die guten Dinge in meinem Leben ausgeschaltet hat. Die Erinnerung an meine Familie, an meine Freunde. Diese Erinnerungen zu verlieren ist der Preis, den ich dafür bezahle, mich nicht an das Schlechte erinnern zu müssen.“

  Sie sah ihn ernst an. „Mein Gehirn hat mir alles genommen, was mich ausmacht. Jeder sagt mir, dass ich mich wie mein altes Selbst benehme, dass ich die gleichen Vorlieben und Abneigungen wie früher hätte. Jeder weiß mehr über mich als ich selbst.“

  „Sie versuchen nur, dir zu helfen.“

  „Ich will niemandem etwas vorwerfen. Aber ein Teil von mir fragt sich immer wieder, was die anderen machen werden, wenn meine Erinnerung nie mehr zurückkommt.“

  „Das wäre auch nicht das Ende der Welt.“

  „Das sage ich mir ja auch. Ich sage mir, dass die Vergangenheit für immer Vergangenheit ist und ich mich auf die Zukunft konzentrieren muss.“ Abwesend legte sie eine Hand auf ihren Bauch, brachte das Kind jedoch nicht zur Sprache.

  „Vorwärts zu schauen ist eine sehr positive Einstellung.“

  „Aber jeder hier will, dass ich mich erinnere, dass ich wieder der Mensch bin, der ich mal war. Dabei weiß ich, dass ich nie mehr dieselbe Frau sein werde, selbst wenn ich mich erinnere.“

  „Alles ändert sich. Selbst wenn du nicht drei Jahre fort gewesen wärst und deine Erinnerung verloren hättest, wärst du heute eine andere.“

  „Ich glaube nicht, dass meine Familie das jemals begreifen wird. Nicht so sehr Kathryn, aber Gray und Rick. Es scheint ihnen Angst zu machen, dass ich mich verändert habe. Ich glaube, sie haben ebenso viel Angst vor dem, was mir in den drei Jahren passiert sein könnte, wie ich. Doch zur gleichen Zeit sehnen sie sich danach, dass ich mich wieder an das Leben erinnere, das ich einst mit ihnen geführt habe.“

  „Dein Gehirn hat wirklich einen schlechten Trick angewandt, dich einfach alles vergessen zu lassen. Das hast du nicht verdient.“

  Erregt erhob sie sich von dem Stein. „Es ist schwer zu sagen, was ich verdient habe oder nicht. Schließlich haben wir nicht die geringste Ahnung, was ich in den letzten drei Jahren getan habe.“

  „Bestimmt nichts, womit du das verdient hättest.“

  „Ich wünschte, ich könnte da so sicher sein wie du.“ Sie straffte die Schultern und ging auf die Wiese zu.

  Mit wenigen großen Schritten hatte er sie eingeholt. „Na schön, vielleicht gibt es etwas, an das du dich nicht erinnern willst. Aber belass es jetzt einfach dabei. Du kannst es doch nicht ändern.“

  Sie blieb stehen und schaute ihn an. „Glaubst du wirklich, ich könnte so tun, als ob ich an dem Tag geboren wäre, an dem ich in diesem Krankenhaus in Kanada erwacht bin?“

  „Vielleicht nicht ganz …“

  „Natürlich kann ich das nicht.“ Sie berührte erneut ihren Bauch. „Es gibt eine kleine Komplikation. Was soll ich meinem Kind über seinen Vater sagen, wenn meine Erinnerung nicht zurückkehrt?“

  „Mach dir doch darüber jetzt keine Sorgen.“

  Sie schien ihn gar nicht zu hören. „Was soll ich dem Kind, das in mir wächst, erzählen? Jeder könnte sein Vater sein.“

  „Ist der Vater denn alles, an was du denkst?“ Jarrett legte die Hände auf Ashleys Schultern. „Wie wäre es, wenn du dich erst mal nur um die Mutter kümmerst?“

  Ashley zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. „Was willst du damit sagen?“

  „Hör auf, dir den Kopf über etwas zu zerbrechen, was du doch nicht ändern kannst. Wie du schon gesagt hast, schau einfach nur nach vorne und …“

  „Aber das Kind!“

  „Dieses Kind ist dein Kind.“

  Er erstickte ihren Protest im Keim, indem er seine Finger auf ihre Lippen legte. „Du hast nicht ein einziges Mal erwähnt, dass du dieses Kind nicht haben willst.“

  Sie sah ihn entsetzt an. „Man hat mit mir im Krankenhaus darüber gesprochen. Aber ich hätte nie im Leben eine solche Entscheidung fällen können, das Kind nicht zur Welt zu bringen.“

  „Und du willst das Kind nach der Geburt auch nicht zur Adoption freigeben?“

  „Nein, natürlich nicht!“

  „Also wirst du dieses Kind aufziehen. Immer für es da sein.“

  Sie nickte.

  „Allein durch diese Entscheidung hast du vorwärts geschaut, hast du Hoffnung in deine Zukunft gesetzt.“ Die warme Herbstbrise wehte eine Haarsträhne in ihr Gesicht. Jarrett strich sie sanft zurück „Du betonst immer wieder, dass du ein anderer Mensch geworden bist, aber diese Entscheidung, das Baby zu behalten, ist ganz Ashley. Ist ganz die Ashley, die wir kennen.“

  „Bist du sicher?“

  „Ganz sicher. Stück für Stück kommt die wahre Ashley wieder zum Vorschein. Auch Gray und Rick werden das bemerken und sich damit zufriedengeben. Du kommst schon zurecht, was auch immer passieren mag. Ashley Grant ist noch nie vor einem Problem davongelaufen.“

  „Das stimmt nicht. Ich bin fortgelaufen und verschwunden.“

  „Ich habe dich dazu gezwungen“, murmelte er bitter. „Ich habe mich völlig falsch verhalten.“

  Ashley runzelte bei seinen Worten die Stirn. „Falsch verhalten? Du? Ich dachte, wir hätten gestritten?“

  „Weil wir die Hochzeit verschieben mussten.“

  Sie war verwirrt. Ihr gefiel das Bild der Frau, die sie in seiner Beschreibung abgab, ganz und gar nicht. Wie jemand, der Führung brauchte und keine eigenen Entscheidungen treffen konnte. „Du behauptest, wir haben die Hochzeit verschieben müssen. Ich habe es bisher so verstanden, dass du kalte Füße bekommen hast.“

  „Ja, aber …“

  Plötzlich atmete Ashley scharf ein und legte sich die Hände auf den Bauch.

  „Was ist los?“, fragte Jarrett besorgt.

  „Es ist das Baby. Es hat …“ Sie hob den Blick, überwältigt von dem unbekannten Gefühl. „Ich glaube, ich spüre mein Kind.“

  „Machst du Witze?“ Jarrett sah auf ihren Bauch. „Ist es das erste Mal? Was ist es für ein Gefühl?“

  „Wie Schmetterlinge in meinem Bauch. Hier.“ Spontan ergriff sie seine Hand und führte sie unter ihr T-Shirt zu ihrem Bauch. Seine große Hand fühlte sich warm an, und darunter bewegte sich jetzt das Baby noch ein zweites Mal.

  „Fühlst du es?“, fragte sie.

  Jarrett lachte. „Natürlich nicht. Du bist doch erst im vierten Monat. Ich bezweifle, dass da ein Außenstehender bereits etwas fühlen kann.“

  „Ich habe es schon den ganzen Tag gespürt, mir ist aber nie bewusst geworden, dass es das Baby sein könnte.“ Sie sah ihn besorgt an. „Oder glaubst du, dass vielleicht etwas nicht in Ordnung ist?“

  „Tut dir etwas weh?“

  „Nein.“

  „Es könnten auch Gase sein.“

  Sie gab ihm spielerisch einen Klaps. „Sei nicht so herzlos, Dr. McMullen.“

  „Nun, du kennst mich …“ Er hielt inne, und Betretenheit spiegelte sich plötzlich auf seinem Gesicht wider. „Nein, du kennst mich nicht. Entschuldige.“

  Mit einem Schlag war der Zauber verflogen, in den die Bewegungen des Kindes sie versetzt hatten. Ashley wurde mit einem Mal klar, wie selbstverständlich sie seine Hand auf ihren Bauch gelegt hatte, damit er ihr Baby spüren konnte. So selbstverständlich, als ob er der Vater des Kindes wäre. Erschrocken über sich selbst, wollte sie von ihm abrücken. Doch sie war unfähig, sich zu bewegen, unfähig, sich von ihm zu lösen.

  Sanft legte er seinen Mund auf ihre Lippen. Diese Berührung war zärtlich, rücksichtsvoll … und voller Versprechungen. Dann begann er, sanft an ihrer Unterlippe zu kauen, und fuhr leicht mit der Zunge über ihre Lippen. Keine Frau hätte dieser Herausforderung widerstehen können. Seufzend gab sie sich seinem Kuss hin. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, hatte sich nichts mehr so gut und richtig angefühlt. Wie oft hatte sie daran gedacht, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden, und stets hatte sie diesen Gedanken schuldbewusst wieder verbannt. Jetzt war die Wirklichkeit schöner als all ihre Erwartungen.

  Doch dann zog Jarrett sich abrupt zurück und nahm die Hände von ihrem Bauch. Selbstanklage lag in seinen braunen Augen. „Entschuldige, ich hätte nicht …“

  „Lass das, Jarrett. Es ist alles in Ordnung.“

  „Aber ich hätte … wir hätten …“ Er schluckte nervös. „Verflixt, Ashe, wir beide wissen doch, dass das keine gute Idee war.“

  Mit erröteter Miene gab sie ihm leise recht. Natürlich war es keine gute Idee gewesen. Es gab keinen Grund, warum ein erfolgreicher junger Arzt noch etwas für eine Frau empfinden sollte, die er vor Jahren abgeschrieben hatte und die dazu noch das Kind eines anderen Mannes in sich trug.

  Jarrett steckte die Hände in die Hosentasche, als wenn er nicht wüsste, was er sonst mit ihnen machen sollte.

  „Lass uns einfach so tun, als ob das nie passiert wäre“, schlug sie vor.

  Er sah unerwartet unsicher aus.

  „Wir haben uns nur von diesem Moment mitreißen lassen.“

  Sein Blick fiel auf ihren Bauch.

  „Kathryn hat sich schon Sorgen gemacht, weil ich das Kind nicht spürte“, erklärte sie nervös, um kein Schweigen entstehen zu lassen.

  „Es geht ihm gut. Dem Baby geht es bestimmt ausgezeichnet.“

  „Und es mein Baby. Mein Kind.“ Sie atmete tief durch und sah Jarrett unverwandt in die Augen. Ein Lächeln spielte dabei um ihren Mund. Ein Lächeln, das er erwiderte. Sie atmete erleichtert auf. Der Kuss schien ihre Beziehung, die bisher so ungezwungen gewesen war, nicht gestört zu haben. Mit niemandem auf der Welt fühlte sie sich sonst frei und unbeschwert, außer mit Jarrett.

  Immer noch lächelnd ergriff er ihre Hand und ging mit ihr aufs Haus zu. „Komm schon. Es wird langsam dunkel. Lass es uns Gray und Kathryn erzählen. Sie werden erleichtert sein, dich endlich wieder lächeln zu sehen.“

  Ashley wollte protestieren. Aus irgendeinem Grund wünschte sie sich, dass sie diesen Moment für sich allein behalten könnten. Es war ein naiver Wunsch, das wusste sie, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun.

  In den letzten zwei Wochen war sie sehr strikt mit sich gewesen, wenn es um Jarrett gegangen war. Sie hatte stets darauf geachtet, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, wenn er abends angerufen hatte. Er ist einfach nur nett und zuvorkommend, hatte sie sich gesagt. Wie ein guter Freund. Nie hatte sie versucht, den Ex-Verlobten in ihm zu sehen, den sie einst geküsst und mit dem sie bestimmt auch schon das Bett geteilt hatte.

  Was gerade zwischen ihnen geschehen war, war einfach nur das Wunder über das neue Leben gewesen, das in ihr entstand. Sie hatte ihn mit ihrer Freude und mit ihrer Aufregung angesteckt. Und dann hatte er sie geküsst. So wie er sie früher bestimmt oft geküsst hatte. Was neu und aufregend für sie war, war für ihn nichts weiter als Gewohnheit gewesen.

  Während sie auf das Haus zugingen, fragte sie sich, wie oft er sie in der Vergangenheit wohl geküsst hatte. Würde sie sich jemals daran erinnern können? Wollte sie das überhaupt? Oder wollte sie mit diesem großen, gut aussehenden Mann und seinem unglaublich anziehenden Lächeln lieber neue Erfahrungen machen?

  Sie war heute so deprimiert gewesen. Alles war ihr hoffnungslos erschienen. Doch bereits eine halbe Stunde mit Jarrett hatte alles verändert. Dieses Wissen war ebenso beruhigend wie gefährlich.

  Die Sonne ging unter und tauchte die Wolken im Westen in strahlendes Gold und flammenden Purpur. Der Wind trug den Duft der Erde und versprach einen Wetterwechsel. Ein Pferd wieherte auf der Koppel neben dem Stall. Licht strömte aus dem Fenster vom Haus.

  Ashley sah Gray zur Hintertür kommen. Seine breitschultrige Silhouette zeichnete sich gegen das Licht ab. Wahrscheinlich gefiel es ihm nicht, dass sie mit Jarrett zusammen war. Aber selbst dieses Wissen konnte den Frieden, der sich in ihrem Herzen ausgebreitet hatte, nicht verdrängen.

  Zum ersten Mal, seit ihr Bruder sie nach Hause gebracht hatte, verspürte sie den Wunsch, ihn zu sehen. Sie winkte und rief seinen Namen. Er hielt die Fliegengittertür auf und wartete auf sie.

  Eilig lief sie die Treppen hinauf und schlang die Arme um den Nacken ihres Bruders. „Ich habe das Baby gespürt“, flüsterte sie. „Gray, ich habe mein Kind gespürt!“

  Jahre fielen von Grays Gesicht ab. Er rief nach seiner Frau und seinen Kindern und zog Ashley in die Küche.

  Wenige Sekunden später war sie von Kathryn, den Mädchen und ihren aufgeregten Fragen sowie ihrem Lachen umgeben.

  Sie fühlte sich geliebt. Und Liebe durchströmte sie bei dem Gedanken an ihr ungeborenes Kind. Das Gefühl war so intensiv, so unbeschreiblich schön, dass sie es mit Jarrett teilen wollte. Lächelnd zog sie ihn in die Runde und legte einen Arm um seine Taille.

  Sie spürte Grays Missbilligung, aber heute Abend kümmerte sie sich nicht darum. Jarrett sollte an ihrer Freude teilhaben, und niemand würde sie daran hindern können.

  Wie gewöhnlich war es Kathryn, die um Ausgleich bemüht war. „Die Mädchen wollen Eis essen. Möchtet ihr auch etwas?“

  „Klar“, sagte Ashley und wandte sich mit einem Lächeln an Whitney und Lily.

  Jarrett nickte. „Für mich bitte mit Karamell. Und was möchtet ihr?“

  Als alle um den Tisch versammelt waren, versuchte Ashley die unterschwellige Spannung zwischen Jarrett und Gray zu ignorieren und konzentrierte sich ganz auf ihre Nichten. Die beiden hatten kaum Erwartungen an sie und respektieren ihren Wunsch nach Freiheit und Unabhängigkeit.

  Doch als die Mädchen schließlich ins Wohnzimmer gingen, um sich einen Film anzuschauen, musste sie sich gleich wieder mit Gray auseinandersetzen.

  „Ich nehme an, du bist müde, nicht wahr, Ashley? Es war ein langer Tag.“ Offensichtlich wollte er darauf anspielen, dass es für Jarrett Zeit wurde, nach Hause zu gehen.

  „Mir geht es gut“, erwiderte Ashley, die sich zusammenreißen musste, um nicht unhöflich zu werden.

  Ihr Bruder runzelte die Stirn. „Dir schien es aber nach der Sitzung bei deiner Psychotherapeutin sehr schlecht gegangen zu sein.“

  „Aber jetzt geht es mir wieder gut.“

  „Bist du sicher?“

  „Gray, bitte“, murmelte Kathryn. „Lass sie doch in Ruhe.“

  Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. „Nur weil ich mich um ihr Wohlergehen sorge, brauchst du mich nicht gleich zurechtzuweisen.“

  Ashley spürte, wie sie ihre Geduld verlor. „Deine Fürsorge kann ganz schön erdrückend sein“, stieß sie heftig hervor.

  Gray zog die Augenbrauen zusammen.

  Ashley sah, wie Jarrett und Kathryn heimlich Blicke austauschten. Sie wollte nicht streiten, wollte Gray nicht verletzen. Sie wusste, dass er sie liebte. Seine Freude, als sie ihn an der Tür umarmt hatte, drückte das mehr aus als tausend Worte. Aber er machte sie einfach verrückt.

  Sie erhob sich langsam vom Tisch, brachte ihren Eisbecher zur Spüle hinüber und wandte sich dann wieder Gray zu. „Ich glaube, ich habe Lust, noch ein wenig mit Jarrett wegzufahren.“ Es war unmöglich, die Provokation, die in ihren Worten lag, zu ignorieren.

  „Es ist spät“, erwiderte Gray. „Ich bin sicher, dass unser Arzt hier …“, er warf Jarrett einen Blick zu, „… dass er müde von seiner Reise ist.“

  Ashley spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Gray, willst du mir damit sagen, dass ich nicht mehr wegfahren soll?“

  „Was ich sagen will, ist …“

  „Dass du mich kontrollieren willst“, konterte sie.

  „Ich will nur dein Bestes. Der Tag war lang genug für dich.“

  „Du willst mich einsperren!“ Ashley wurde lauter. „Ich bin eine erwachsene Frau, die ein Kind erwartet, und du willst mich wie ein zehnjähriges Mädchen auf mein Zimmer schicken?“

  Gray erhob sich. „Hör zu, ich …“

  Doch er wurde durch lautes Gelächter unterbrochen. Kathryn krümmte sich vor Lachen. Sie lachte so sehr, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Und Jarrett erging es auch nicht anders.

  „Was zum Teufel …?“, fragte Gray empört.

  „Entschuldige“, stieß Kathryn mühsam hervor, „ich weiß, ich sollte nicht lachen. Aber ihr beide habt euch so verhalten wie in euren schlimmsten Zeiten. Ashley kämpft um ihre Unabhängigkeit, und du versuchst, sie festzuhalten. Diese Szene wirkte so vertraut. Ich fühlte mich wirklich in alte Zeiten versetzt.“

  Grays Gesicht lief rot an, während Ashley Kathryn nur fassungslos ansah.

  Jarrett lachte immer noch. „Kathryn hat recht. Wisst ihr noch, wie ich Ashley das erste Mal abholte, um mit ihr auszugehen? Ihr beide hattet euch damals wegen der Zeit in den Haaren, zu der sie wieder nach Hause kommen sollte.“

  Ashley stemmte die Hände in die Hüften und nickte. „Ich war damals siebzehn Jahre alt und wollte erst um Mitternacht nach Hause kommen. Ich fand diese Szene allerdings gar nicht zum Lachen.“

  Ihr wurde erst klar, was sie gesagt hatte, als es in der Küche plötzlich so still wurde, dass man eine Nadel hätte fallen hören. Jarrett erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl laut polternd nach hinten fiel. Gray starrte sie fassungslos an, und Kathryn presste eine Hand vor den Mund.

  Ashley lehnte sich benommen gegen den Küchenschrank. „Oh, Himmel“, flüsterte sie, „ich erinnere mich an diesen Abend, an diesen Streit mit Gray.“

  Jarrett war mit wenigen Schritten bei ihr und zog sie in die Arme. „Ich wusste, dass du dich erinnern würdest. Ich wusste es. Alles wird wieder gut.“

  
    Und zum ersten Mal glaubte sie selbst an diese Möglichkeit, glaubte daran, dass sie endlich wieder sie selbst sein könnte. Eine Frau, die aus einer Vergangenheit, aus der Gegenwart und aus einer hoffnungsvollen Zukunft bestand. Doch noch stärker als die Freude über ihre Erinnerung war das Gefühl der Geborgenheit, das sie in Jarretts Armen empfand. Zum Teufel mit Gray und seinem übertriebenen Beschützerinstinkt. Was machte es schon, wenn er Jarrett nicht vertraute. Sie tat es. Und das reichte ihr.
  

  

  „Mein großer Bruder hat wohl nie begriffen, dass andere Menschen auch einen Anspruch auf Freiheit haben.“ Ashley bedauerte die Worte, sobald sie ihr herausgerutscht waren. Sie lächelte Jarrett verlegen an, während sie in Amarillo eine Straße hinuntergingen. „Das hört sich sehr undankbar an, nicht wahr?“

  „Das finde ich nicht. Und vergiss nicht, dass ich Gray auch kenne.“

  Seufzend wandte sie sich einem Buchtisch zu, der vor einem Buchladen in einer der ältesten Einkaufsstraßen Amarillos stand. Am Abend zuvor war sie dann doch nicht mehr mit Jarrett weggefahren. Dafür hatten sie heute den ganzen Tag zusammen verbracht. Es war wundervoll gewesen. Nach dem gestrigen Regen war der Tag klar und kühl gewesen. Das ideale Wetter für eine Fahrt zum Palo Duro Canyon. Sie hatten dort zu Mittag gegessen, waren dann später am Nachmittag nach Amarillo gefahren und bummelten nun durch die Altstadt.

  Nicht ein einziges Mal hatte Jarrett sie gefragt, ob sie sich an irgendetwas erinnern würde. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihn mit dem besorgten Gesichtsausdruck ertappt, den sie so oft auf den Gesichtern ihrer Familie sah. Und auch die gestrige Erinnerung, auf die allerdings keine neuen Offenbarungen gefolgt waren, hatte ihm keine weitere Bemerkung entlockt.

  Sie wusste seine Geduld sehr zu schätzen. Vielleicht, weil sie in so großem Kontrast zu dem Druck stand, unter dem sie sich zu Hause fühlte. Sie seufzte. Sie war es leid, an ihren Bruder zu denken und ständig das Gefühl zu haben, ihn zu enttäuschen.

  Entschieden schob sie die Gedanken zur Seite und lächelte Jarrett zu. Er diskutierte gerade mit einem Verkäufer über einen Spitzenfächer, den sie auf einem Nachbartisch entdeckt hatte. Er zwinkerte ihr freudig und stolz zu, als er ein Viertel des Preises heruntergehandelt hatte.

  Ashley lachte. Die Sorge, dass der gestrige Kuss ein Schatten auf ihre Beziehung geworfen hatte, war unbegründet gewesen. Sie musste jedoch zugeben, dass es ihr gefiel, wenn er den Arm um sie legte, während sie die Straßen entlangbummelten. Sie liebte seine Stimme, seinen männlichen Duft. Seine unglaublich langen, dichten Wimpern, die in eigenartigem Kontrast zu seinen klaren Gesichtszügen standen. Und vor allem genoss sie die Art, wie er sie anschaute und sich um sie kümmerte, als ob sie der einzige Mensch auf Erden wäre.

  Sie war so in ihrer Bewunderung für Jarrett gefangen, dass sie die beiden rotblonden Kinder erst bemerkte, als sie sich Jarrett in die Arme warfen.

  „Ihr beide scheint euch ja großartig zu amüsieren“, hörte sie dann eine weibliche Stimme sagen.

  Ashley drehte sich um und sah, dass Jarretts Schwester Paige auf sie zukam. Sie schob einen Buggy, in dem ein Kleinkind saß, das ebenso helles rotblondes Haar hatte wie sie selbst und die anderen beiden Kinder, die jetzt an Jarrett hingen.

  „Kinder, hört auf, Onkel Jarrett zu quälen“, verlangte Paige und wandte sich dann Ashley zu. „Ich muss verrückt geworden sein, mit diesen drei Kindern einkaufen gehen zu wollen.“

  Die zehnjährige Rexanne rollte mit den Augen und begrüßte Ashley. Ihr um ein Jahr jüngerer Bruder lächelte schüchtern, während der Kleinste ein paar freudige Töne ausstieß.

  Paiges braune Augen, die denen ihres Bruders so ähnlich waren, sprühten vor Lebensfreude. Ihr hübsches Gesicht, das mit frechen Sommersprossen übersät war, ließ sie jung und unternehmungslustig aussehen. Paige war Kathryns beste Freundin und kam häufig zu Besuch. Ashley gefiel ihre direkte Art. Sie behandelte Ashley nicht mit Samthandschuhen wie so viele andere, sondern benahm sich ungezwungen und natürlich.

  Jarrett gab seiner Schwester einen Kuss auf die Wange und nahm dann den kleinen Matt auf den Arm. Der Kleine quiekte vor Freude, als sein Onkel ihn hoch in die Luft hob. „Alle Achtung, dein Überraschungsbaby ist schwer wie Blei.“

  Paige lachte über seine Bemerkung. „Ich werde dafür sorgen, dass er die letzte Überraschung ist. Ich bin nicht mehr so jung, um genug Nerven für ein weiteres Baby zu haben.“

  „Ach, komm schon. Sechs ist doch eine hübsche Zahl.“

  Paige verzog das Gesicht, als ob allein der Gedanke sie entsetzen würde, doch Ashley konnte sie nichts vormachen. Sie war mit dem erfolgreichen Rancher True Whitman verheiratet, dessen Pferderanch florierte. Ein Kind mehr oder weniger würde ihnen bestimmt nichts ausmachen. Sie hatte ihrem Ehemann bereits geholfen, die Zwillinge aus erster Ehe aufzuziehen.

  „Da wir von Babys sprechen“, sagte Paige und warf einen Blick auf Ashleys Bauch. „Deins scheint sich ja prächtig zu entwickeln.“

  Ashley errötete leicht und legte verlegen eine Hand auf ihren Bauch. „Ja, ich glaube auch.“

  „Jetzt werde doch nicht verlegen. Du siehst großartig aus“, beruhigte Paige sie.

  „Ja, das ist wahr“, stimmte Jarrett ihr bei. Er hatte Matt wieder in den Wagen gesetzt und legte jetzt einen Arm um Ashleys Schulter.

  Paige strich ihrem Bruder über die Wange und umarmte Ashley. „Ihr beide gebt wirklich ein hübsches Paar ab“, meinte sie, während sie den Buggy umdrehte. „Wirklich hübsch.“ Dann rief sie ihre Kinder herbei und eilte davon.

  Ashley war nicht klar gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie hörte, wie Jarrett seufzend ausatmete.

  „Entschuldige“, murmelte er. „Paige hält mit ihrer Meinung nie hinterm Berg.“

  „Ich mag sie.“

  „Das hast du schon immer getan.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zu dem Parkplatz, auf dem sie den Wagen abgestellt hatten. „Na ja, jetzt hast du wenigstens schon einen kleinen Vorgeschmack von dem erhalten, was dich heute Abend auf der Ranch erwartet.“

  Sie waren zum Abendessen auf der Ranch von Jarretts Vater Rex eingeladen. Auch Tillie, seine Haushälterin, würde anwesend sein. Tillie kam oft zu Gray und Kathryn hinüber und schien es sich zum Ziel gemacht zu haben, Ashleys Erinnerung mit nervtötenden Fragen zu wecken.

  „Ich bin vorbereitet“, erwiderte Ashley. Auch wenn Tillie schwer zu ertragen war, so nahm sie das gern in Kauf, wenn sie dafür noch länger mit Jarrett zusammen sein konnte.

  Heute Morgen, als sie der Familie erklärt hatte, dass sie einen Ausflug mit Jarrett machen würde, hatte Gray sofort wieder verärgert reagiert. Und genau wie am Abend zuvor hatte sie mit ihm gestritten. Sie wusste zwar, dass Gray es nicht guthieß, wie Jarrett sie in der Vergangenheit behandelt hatte, aber schließlich war es ihre Sache, wann und mit wem sie ausging.

  Für Gray war sie immer noch ein Kind. Er schien nie akzeptiert zu haben, dass sie erwachsen geworden war. Allerdings wusste sie mittlerweile, dass sie Mitschuld an seinem Verhalten trug. Man hatte ihr gesagt, dass sie das College abgebrochen und dann einen Job nach dem anderen gehabt hatte. Es sah so aus, als ob sie ihrer Familie mit ihrer Sprunghaftigkeit viele Sorgen gemacht habe.

  Nun, sie hatte aber auch jetzt das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und sie brauchte ihre Unabhängigkeit, wie die Luft zum Atmen.

  Als sie auf Jarretts Wagen zugingen, gestand sie ihm, wie schuldig sie sich fühlte, sich ständig gegen ihren Bruder aufzulehnen. „Ich habe Gray viel zu verdanken. Ich weiß, dass er mich und Rick aufgezogen hat. Und die letzten Jahre, in denen ich vermisst gewesen war, müssen schrecklich für ihn gewesen sein. Und jetzt lebe ich in seinem Haus, bringe die familiäre Routine durcheinander und …“

  „Ashe, sie freuen sich, dich bei sich zu haben.“

  „Aber Gray zahlt meine Arztrechnungen, das Essen, meine Kleidung. Er kommt einfach für alles auf.“

  „Dein Bruder ist ein erfolgreicher Tierarzt. Kathryn hat ein gut gehendes Geschäft. Es macht ihnen nichts aus, dir finanziell unter die Arme zu greifen.“

  „Ich meine nicht das Geld.“

  „Und du wirst nicht immer von ihnen abhängig sein.“

  „Dafür werde ich sorgen, darauf kannst du dich verlassen.“

  Jarrett, der gerade die Wagentür aufgeschlossen hatte, warf ihr einen fragenden Blick zu. „Was hast du vor?“

  Ashley musste unwillkürlich lächeln. Seltsam, wie gut er sie kannte. „Ich habe Gray und Kathryn heute Morgen mitgeteilt, dass ich mir einen Job suchen werde.“

  Jarrett wirkte ebenso überrascht, wie Gray es gewesen war, und sie wehrte rasch mit der Hand seine Antwort ab. „Ich kenne die Argumente bereits. Ich bin schwanger, leide unter Amnesie und habe keine anständige Ausbildung.“

  „Wer hat das gesagt?“

  „Rate mal.“

  „Komm schon. Ich weiß, dass Gray übertreiben kann, wenn er seinen Standpunkt verteidigen will, aber ich bin sicher, dass er niemals so etwas zu dir sagen würde.“

  Sie musste zugeben, dass sie Grays kritische Bemerkungen über ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt sehr subjektiv ausgelegt hatte. „Er findet, dass ich zu Hause bleiben soll, bis das Baby kommt.“

  „Und was meint Kathryn?“

  „Sie meint, dass ich in ihrer Boutique mithelfen könnte. Gray ist deswegen ganz schön wütend auf sie.“

  „Das kann ich mir vorstellen.“

  „Ich bringe nur Probleme in ihre Ehe.“

  „Warte mal.“ Jarrett schüttelte den Kopf, als ob er glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „So ein Unsinn. Außerdem stehen die beiden sich so nah, wie ich es nur selten bei einem Ehepaar gesehen habe.“

  „Aber sie streiten sich meinetwegen ständig. Gray will mich am liebsten zu Hause festbinden, doch Kathryn weiß, dass das nicht gut für mich ist. Sie steht zu mir. Und deshalb streiten sie sich.“

  „Alle müssen sich an die neue Situation gewöhnen.“

  „Vielleicht sollte ich das in meinem eigenen Apartment tun.“

  „Du willst ausziehen?“

  „Nachdem ich einen Job gefunden habe.“

  „Und wie wäre es, wenn du tatsächlich für Kathryn arbeitest.“

  „Ich will nicht, dass sie etwas über Grays Kopf hinweg entscheidet. Das gibt nur neuen Ärger.“

  „Ja, da hast du wahrscheinlich recht.“ Sie hatten die Stadt bereits eine Weile hinter sich gelassen, als Jarrett ihr einen langen Blick von der Seite zuwarf. „Was willst du wirklich, Ashley?“

  Er war überrascht, dass eine so schlichte Frage sie zum Lächeln bringen konnte.

  „Was amüsiert dich so?“

  „Du bist der einzige Mensch, der sich bisher die Mühe gemacht hat, mich zu fragen, was ich wirklich will.“ Sie wünschte, sie hätte eine klare Antwort darauf. „Man hat mir gesagt, dass ich das College abgebrochen und danach mindestens ein Dutzend verschiedene Jobs gemacht habe. Meistens soll ich im Empfang gearbeitet oder Daten eingegeben haben.“

  „Jeder sieht gern eine hübsche Frau am Empfang.“

  Sie verzog das Gesicht. „Wie sich das anhört. Blond und hohl im Kopf. Oder wie meinst du das?“

  Jarrett protestierte sofort. „Du warst schon immer sehr klug. Und du konntest schon immer gut mit Menschen umgehen. Diese Qualitäten stecken auch jetzt noch in dir. Wie sonst hättest du wohl die vergangenen Wochen durchgestanden?“

  „Aber ich war auch sprunghaft. Ich habe es nie länger als sechs Monate bei einer Stelle ausgehalten. Und jetzt kann ich mich nicht mehr an meine Vergangenheit erinnern und werde in fünf Monaten ein Kind bekommen. Hm …“ Sie musste lachen. „Das hört sich wirklich nicht nach einer Frau an, bei der die Leute Schlange stehen würden, um sie anzustellen.“

  Ashley bemerkte, dass Jarrett schlagartig sehr nachdenklich wirkte, und sie schaute resigniert zum Fenster hinaus. „Vielleicht hat Gray recht. Das mit dem Job ist wirklich völlig aussichtslos.“

  Jarrett dachte angestrengt nach. Er wollte nicht zugeben, dass ein Teil von ihm Gray recht gab. Der Gedanke, dass die schwangere Ashley in einem Büro oder einem Geschäft arbeitete, gefiel ihm ganz und gar nicht und rief seinen Beschützerinstinkt auf den Plan. Er musste sie und das Kind schützen. Und dann kam ihm die perfekte Idee.

  „Ich habe eine Idee, Ashe.“

  „Soll ich endlich aufhören, mich wie ein Narr zu benehmen, und mein Schicksal akzeptieren?“

  Er blickte kurz zu ihr hinüber.

  „Nun?“, fragte sie neugierig.

  Er atmete tief durch. „Du könntest nach Dallas kommen und für mich arbeiten.“

  5. KAPITEL

  Dallas. Allein das Wort steckte für Ashley bereits voller Versprechungen.

  Meilen entfernt von der wohlmeinenden, aber erdrückenden Fürsorge ihrer Familie. Meilen entfernt von Erinnerungen, die sich einfach nicht einstellen wollten.

  Dallas. Mit Jarrett.

  Da in der Praxis eine seiner Angestellten für einige Zeit aus familiären Gründen ausgefallen war, brauchte er dringend jemanden, der für ihn seine Termine vereinbarte. Es war nur ein Aushilfsjob, aber wegen des Babys würde Ashley in einigen Monaten sowieso eine Zeit lang nicht arbeiten können. Und später konnte er ihr immer noch helfen, in Dallas eine passende Stelle zu finden.

  Außerdem könnte Ashley – wenigstens vorübergehend – bei ihm wohnen.

  Der Gedanke, mit Jarrett zusammenzuwohnen, stimmte Ashley nachdenklich. Unwillkürlich musste sie an den Kuss denken, den sie geteilt hatten. Wie er versucht hatte, seine Bedeutung herunterzuspielen, und ihn sofort vergessen wollte, während sie seitdem an fast nichts anderes mehr denken konnte.

  Aber was war gefährlicher für sie? Die Anziehung, die Jarrett auf sie ausübte, oder der ständige Druck zu Hause?

  Ashley brauchte sich nur vorzustellen, dass sie vielleicht noch Monate lang unfähig wäre, sich zu erinnern, und dass sie dann täglich die Enttäuschung ihrer Familie ertragen müsste. Außerdem müsste sie alles, was sie vorhätte, Gray erklären. Bei diesem Gedanken hätte sie am liebsten laut geschrien.

  „Ich würde gern nach Dallas gehen“, erklärte sie, als Jarrett schließlich vor der Ranch seines Vaters anhielt. „Ich würde den Job gern annehmen, den du mir angeboten hast.“

  
    Jarrett schien zufrieden, ja sogar ein bisschen triumphierend. Und trotz ihrer Freude über sein unerwartetes Angebot störte sie etwas an seiner Reaktion. Sie konnte nur nicht genau sagen, was es war.
  

  

  Am nächsten Morgen fragte sich Ashley, ob Jarrett wohl immer noch mit ganzem Herzen hinter seiner Entscheidung stand. Sein Vater und Tillie waren am Abend zuvor nicht sehr begeistert gewesen, als Jarrett ihnen seine Idee unterbreitet hatte. Ashley vermutete, dass die beiden noch an Jarretts Vernunft appelliert hatten, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte und dann wieder zur Ranch zurückgekehrt war.

  Auch ihre Familie war nicht begeistert. Obwohl sie Grays Protest vorausgesehen hatte, war sie doch überrascht, dass selbst Kathryn an der Richtigkeit ihrer Entscheidung zweifelte.

  Schließlich war Ashley es leid geworden, ständig ihren Standpunkt zu verteidigen, und war ins Bett gegangen. Kathryn war ihr bald gefolgt, um mit ihr allein zu reden und sie zu fragen, ob sie nicht Angst hätte, einen Käfig gegen den nächsten einzutauschen, wenn sie bei Jarrett arbeiten und wohnen würde. Sie warnte, dass Jarrett ebenso dominant und eigensinnig wie Gray wäre. Ashley liefe Gefahr, von einer Abhängigkeit in die nächste zu geraten, wenn sie sein Angebot annahm.

  Ashley musste sich eingestehen, dass ihre Schwägerin nur laut ausgesprochen hatte, was sie selbst befürchtete. Es waren Ängste, denen sie sich selbst heute Morgen nur ungern stellte.

  Da sie aber unbedingt alles noch mal in Ruhe durchdenken musste, erhob Ashley sich und verließ das Haus, bevor noch ein anderes Familienmitglied aufgewacht war.

  Sie ging durch die klare Oktoberluft auf den Stall zu und dachte über die Einwände nach, die ihr Bruder und seine Frau gegen den Umzug nach Dallas erhoben hatten. Gray fand, dass sie emotional zu instabil wäre, um ohne die Hilfe der Familie zurechtzukommen, besonders jetzt, da sie schwanger war.

  Ashley hatte versucht, ihnen zu erklären, dass sie die Familie ja gar nicht aus ihrem Leben verbannen wollte, dass sie einzig und allein ihre Unabhängigkeit zurückgewinnen wollte. Und schließlich würde Jarrett ihr ja auch mit Rat und Tat zur Seite stehen. Dann hatte Gray sie geradeheraus gefragt, warum sie glaubte, durch ein Zusammenleben mit Jarrett unabhängiger zu werden. Und Ashley konnte ihm beim besten Willen nicht erklären, warum sie sich mit Jarrett freier und auch glücklicher fühlte als hier mit ihrer Familie.

  Allerdings musste sie eingestehen, dass Kathryns Frage, ob sie Jarrett nicht einen zu großen Einfluss auf ihr Leben gestattete, sie doch nachdenklich stimmte. Jarrett würde nicht nur ihr Chef, sondern auch noch ihr Mitbewohner werden? Wollte sie überhaupt, dass er so viel Kontrolle über sie erhielt? Aber welche Alternative hatte sie?

  In Dallas hätte sie wenigstens ihr eigenes Leben. Was auch immer passieren mochte.

  Mit gerunzelter Stirn ging sie in den Stall, in dem vier Pferde zur Begrüßung wieherten. Ashley gab ihnen frisches Futter und Wasser. Dann begann sie, die Tiere zu striegeln. Gray würde protestieren und behaupten, dass die Mädchen ihre Pferde selbst pflegen sollten, doch Ashley liebte es, mit den Tieren zusammen zu sein und sich nützlich zu machen. Sie hatte hier viel zu wenig zu tun. Deshalb brauchte sie eine Arbeit. Eine Veränderung. Etwas, das sie beschäftigte und sie die nagenden Fragen bezüglich ihrer Vergangenheit wenigstens für einige Zeit vergessen ließ.

  Sie fuhr mit der Bürste über das weiche schwarze Fell von Lilys Stute Sweetie-Pie. „Ich muss gehen“, murmelte sie. Sweetie sah sie mit ihren großen braunen Augen verständnisvoll an. „Du verstehst mich, nicht wahr?“

  „Dieses Pferd versteht jeden, von dem es gestriegelt wird.“

  Ashley drehte sich um und sah ihren jüngeren Bruder in der Stalltür stehen. Winks, der alte Hund, stand schwanzwedelnd neben ihm. Obwohl Rick lächelte, waren seine blauen Augen, die denen Grays so sehr ähnelten, ernst.

  Sie seufzte. „Ich nehme an, ich weiß, warum du so früh von Lubbock aufgebrochen bist, um hierher zu kommen.“

  „Gray hat mich gestern Abend angerufen. Ich konnte nicht schlafen, also bin ich heute Morgen um fünf Uhr losgefahren.“

  „Du bist also gekommen, um mich davon zu überzeugen, nicht nach Dallas zu ziehen.“

  „Nein.“ Rick betrat den Stall. In Jeans und Pullover, das blonde Haar leicht zerzaust, sah er sehr jung aus.

  „Du willst, dass ich umziehe?“

  Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und fuhr fort, Sweetie zu striegeln. „Ich würde nicht sagen, dass ich es will, aber ich weiß, dass es gut für dich wäre. Du bist hier nicht glücklich.“

  „Gray behauptet, ich würde dort auch nicht glücklich werden.“

  „Aber dort bist du mit Jarrett zusammen.“

  Statt zu antworten, kniete sie sich nieder, um Winks zu streicheln. Sie musste das, was sie jetzt sagen wollte, mit Bedacht wählen. „Jarrett ist nicht der Grund, warum ich gehen will.“

  „Vielleicht nicht der einzige Grund.“

  Sie schaute auf und sah, wie Rick verschmitzt lächelte.

  „Also gut“, gab sie verlegen zu. „Es tut mir gut, mit ihm zusammen zu sein.“

  „Das hat es immer getan.“

  Die Anspielung in seiner Stimme ließ sie erröten. „Es ist nicht mehr so zwischen uns.“

  „Noch nicht.“

  „Wahrscheinlich nie mehr.“

  „Dann würdest du die Gesetze der Biologie leugnen.“

  Sie erhob sich. „Also gut, du Wurzelzwerg …“ Erschrocken legte sie die Hand auf den Mund. „Entschuldige, warum nenne ich dich so?“

  Rick strahlte. „Weil du mich so genannt hast, bis ich zwölf wurde, plötzlich in die Höhe schoss und dich zum kleinsten Mitglied der Familie machte.“

  „Es ist mir einfach so herausgerutscht. Ich weiß nicht, warum.“

  Rick lächelte. „Du siehst, langsam kommt alles zurück, Ashley. Du wirst sehen.“ Dann fiel sein Blick auf ihren Bauch, und er drehte sich rasch um und striegelte Sweetie weiter.

  Sie spürte, dass sie offen mit ihm reden konnte. „Ihr habt Angst davor, an was ich mich erinnern könnte, nicht wahr?“

  „Wir wollen nicht, dass du dich an etwas Furchtbares erinnerst“, erklärte er, mit dem Rücken zu ihr gewandt.

  „Ich glaube nicht, dass ich mir meine Erinnerungen aussuchen kann.“

  „Deswegen solltest du bei Jarrett sein, wenn es passiert. Du fühlst dich bei ihm wohler als bei uns.“

  Der Schmerz in Ricks Stimme rief Schuldgefühle in ihr hervor. „Ich bin auch gern mit dir zusammen.“

  „Ich weiß. Es ist schon gut, Ashe. Du kannst ja nichts für deine Gefühle.“

  „Ich wünschte, Gray würde das auch verstehen.“

  Rick zuckte die Schultern. „Gray glaubt, er wisse immer alles besser. Das kommt wahrscheinlich daher, dass er bereits so jung alle Entscheidungen für uns treffen musste. Aber er ist ein guter Mensch.“

  „Aber gerade seine übertriebene Fürsorge macht mich noch wahnsinnig.“

  Rick konzentrierte sich auf die Mähne des Pferdes, die jetzt wie Seide schimmerte. „Bevor du nach Kalifornien gegangen bist, hattest du auch einen bösen Streit mit Gray. Er meinte damals, dass es besser für dich wäre, in unserer Nähe zu bleiben.“

  „Es kommt mir so vor, als wenn ich nicht erst seit meiner Amnesie um meine Identität kämpfe.“

  „Ja, aber die Probleme begannen erst richtig, als Jarrett zum zweiten Mal die Hochzeit verschieben wollte.“

  „Jarrett kann man nicht für das verantwortlich machen, was geschehen ist. Die Verantwortung trage ich allein. Weder du noch Gray solltet Jarrett deswegen anklagen.“

  „Gray gibt Jarrett nur so viel Schuld, wie er sich selbst gibt, und umgekehrt. Als du verschwunden bist, schienen die beiden einen Wettstreit darüber auszutragen, wer sich schuldiger fühlt.“

  Der Gedanke, dass Jarrett sich wegen ihres Verschwindens schuldig fühlte, störte Ashley. Bot er ihr jetzt nur aus Schuldgefühl einen Job und seine Wohnung an? „Ist es wirklich gut für mich, wenn ich nach Dallas ziehe?“, fragte sie sich laut.

  „Du bist die Einzige, die die richtige Antwort darauf weiß“, erwiderte Rick. „Hier geht es um dein Leben, Ashe.“

  Sie umarmte ihn gerührt. „Es bedeutet mir sehr viel, dass du glaubst, ich müsse die Entscheidung allein treffen.“

  Er rückte von ihr ab. „Du musst mir versprechen, mich oft anzurufen. Und du musst oft nach Hause kommen. Sonst wird Gray noch verrückt und holt dich mit Gewalt zurück.“ Rick rollte mit den Augen. „Und das wäre mehr Aufregung, als ich während meiner Collegezeit vertragen kann.“

  „Ich werde dich anrufen und euch besuchen. Versprochen.“

  Zögernd, als ob er nicht sicher wäre, das Recht dazu zu haben, legte er eine Hand auf ihren Bauch. „Wenn das Baby kommt, möchte ich da sein.“

  Sie legte eine Hand auf seine. „Natürlich.

  „Wir werden es lieben, wie wir Whitney und Lily lieben.“

  Erst in diesem Moment wurde Ashley bewusst, wie sehr sie befürchtet hatte, dass ihr Kind von der Familie nicht angenommen werden könnte. Und sie war unendlich froh, dass Rick ihre unausgesprochenen Zweifel zerstreute. Kathryn und Jarrett hatten ihr schon immer gesagt, dass sie mit ihrem jüngeren Bruder etwas Besonderes verband. Jetzt spürte sie, wie recht sie hatten.

  Gerührt zauste sie Ricks Haar.

  Lächelnd wies er zur Tür. „Komm, lass uns mit Gray sprechen.“

  „Es wird wohl eher so sein, dass wir Gray zuhören müssen.“

  „Nick einfach nur, und dann machst du, was du willst. Das ist auch meine Art, mit ihm zurechtzukommen.“ Rick legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin an deiner Seite.“

  
    Bereit für den Kampf, ging sie mit Rick auf das Haus zu, in dem Gray bestimmt schon seinen eigenen Schlachtplan entworfen hatte.
  

  

  Am Ende ließ man sie ohne Streit gehen. Als Jarrett einige Stunden später kam, um sie abzuholen, sahen Gray und Kathryn zwar besorgt und nicht gerade erfreut aus, aber sie behielten ihre Meinung für sich.

  „Du kannst jederzeit nach Hause kommen“, bot Gray an, während er sie zum letzten Mal umarmte. Dann schaute er zu Jarrett hinüber. „Wehe, du tust ihr weh.“

  Jarrett streckte ihm versöhnlich die Hand entgegen. „Ich verspreche dir, dass ich gut für sie sorgen werde.“

  Obwohl Gray Zweifel zu haben schien, ergriff er seine Hand. Nachdem auch die anderen sich verabschiedeten hatten, fuhren Jarrett und Ashley los, und drei Stunden später landeten sie in Dallas. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als Jarrett seinen Jeep auf die Schnellstraße lenkte.

  Ashley bestürmte ihn mit Fragen, während sie immer wieder auf Gebäude und Monumente zeigte. Nach einer halben Stunde Fahrt im zähen Verkehr nahm er eine Ausfahrt zu der Wohnung, die er sich erst kürzlich in der Las Colinas-Anlage in Irving, einem neuen, sehr begehrten Ortsteil von Dallas, gekauft hatte. Jarrett hatte diese Gegend vor allem wegen der Nähe zur Klinik und zur Praxis gewählt. Aber auch wegen der vielen Geschäfte und Restaurants, die mittlerweile um den Mandalay-Kanal mit seinen Wassertaxis eröffnet hatten. Er hatte das Gefühl, hier die Vorteile einer Großstadt zusammen mit der malerischen Atmosphäre einer Kleinstadt gefunden zu haben.

  Sein Apartment im dritten Stock war im Vergleich zu den riesigen Wohnkomplexen in seiner Nachbarschaft eher bescheiden, aber es war komfortabel, großzügig geschnitten und modern. Weit entfernt von den Behausungen, mit denen er in seiner Studienzeit vorliebnehmen musste. Durch die Eingangstür betrat man einen großen Flur. Dort sah man bereits die Glasfront des geräumigen Wohnzimmers, von der aus man einen wundervollen Blick auf den Carolyn See und auf die Skyline von Dallas hatte. Küche und Esszimmer lagen zur Linken und das Gästezimmer mit Bad zur Rechten. Eine Treppe führte hinauf in sein Schlafzimmer, an das ebenfalls ein großes Bad anschloss.

  Jarrett stellte seine Tasche und Ashleys Koffer auf den Kachelboden des Eingangsbereiches und wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. „Das ist jetzt dein Zuhause. Was hältst du davon?“

  „Es ist ein wundervoller Raum“, Ashley schwieg und biss sich auf die Lippe. „Allerdings ziemlich … weiß.“

  Das war nicht gerade ein Begeisterungsausbruch, aber so ehrlich, wie er es von der alten Ashley erwartet hätte. Lachend schloss er die Tür hinter sich. „Ich bin erst vor wenigen Monaten hier eingezogen. Ich hatte noch nicht viel Zeit mich einzurichten.“

  „Ja, es sieht ziemlich unfertig aus.“ Ashley hielt immer noch die Reisetasche in der Hand und trat die Stufe hinunter, die ins Wohnzimmer führte. Mit den Fingern fuhr sie über den Rücken eines der hellen Ledersofas, die vor einem ultramodernen Fernseher gruppiert waren. Sie rückte einen Chromkerzenhalter auf dem Glastisch zurecht und studierte dann den Druck, der über dem Kamin hing. Sie runzelte die Stirn. „Dieses Bild passt irgendwo nicht zu dir.“

  Jarrett lächelte. „Es hing im Ausstellungsraum über diesen Möbeln. Da ich unter Zeitdruck stand, sagte ich dem Angestellten, dass ich von der Lampe bis zum Bild alles nehmen würde.“

  „Das erklärt einiges“, murmelte Ashley und berührte leicht den burgunderfarbenen Lampenschirm einer Chromlampe. Jarrett wappnete sich gegen weitere Kritik und öffnete die Tür zum Gästezimmer.

  „Die Möbel sind von der Ranch und hier hat eine Fr…“ Er räusperte sich. „Nun, eine Freundin hat geholfen, die Farben und Extras auszusuchen.“

  An den Möbeln aus warmem Ahornholz und dem hellen gelben Dekor hatte Ashley nichts auszusetzen. Wenn sie das Stolpern über Jarretts Einrichtungshilfe gehört hatte, so ließ sie sich nichts anmerken. Sie war nicht so naiv, zu glauben, dass Jarrett in der Zwischenzeit keine Frauen gehabt hätte. Aber diese Frauen waren aus seinem Leben verschwunden, wohingegen sie hier war. Das genügte ihr.

  Jarrett sah zu Ashley hinüber und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu lesen. Er hätte jedoch nicht sagen können, was sie in diesem Moment empfand. Er hoffte, dass sie sich hier wohlfühlen und sich bald einleben würde. Es war wichtig für ihn, dass sie jetzt bei ihm wohnte. Er hatte dadurch eine Chance erhalten, das wieder gutzumachen, was er ihr vor Jahren angetan hatte. Er hatte eine Verantwortung, eine Verpflichtung ihr gegenüber.

  Jarrett war fest entschlossen, dieses Mal alles richtig zu machen. Sie brauchte ihn. Deswegen hatte er ihr dieses Angebot gemacht. Trotzdem konnte er nicht umhin zu bemerken, wie hübsch sie im Licht der Nachttischlampen aussah. Ihre Brüste waren voller geworden. Sie hatte eine makellose Haut, schöne große Augen und einen sinnlichen Mund. Ihr Anblick jagte ihm einen angenehmen Schauer über den Rücken.

  „Jarrett?“

  Ihm wurde auf einmal klar, dass er sie angestarrt haben musste, und er wandte sich rasch ab. „Ich werde jetzt deinen Koffer holen, damit du auspacken kannst.“

  Nachdem er ihr Gepäck in das Gästezimmer gebracht hatte, trug er seine Tasche ins Schlafzimmer und bestellte Pizza, die sie dann später vor dem Fernseher aßen.

  Ashley war so auffallend schweigsam, dass Jarrett schließlich besorgt zu ihr hinüberschaute. „Ist mit dir alles in Ordnung, Ashe?“

  Sie runzelte die Stirn. „Jarrett, sei ganz ehrlich, hast du diesen Job nur für mich erfunden?“

  Jarrett lachte leise. „Natürlich nicht. Ich würde dich niemals so beleidigen“, beruhigte er sie.

  Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben. „Fange ich morgen schon an?“

  „Ich finde, du solltest den ersten Tag dazu nutzen, dich hier einzuleben. Aber vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn ich dich morgen in der Praxis vorstelle.“

  Sie lächelte. „Gut. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Ich bin sehr müde.“

  Er nickte, sie erhob sich und ging auf das Gästezimmer zu. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und wünschte ihm eine gute Nacht.

  „Ich hoffe, du hast alles, was du brauchst“, sagte er.

  „Alles, außer einer neuen Garderobe“, bemerkte sie. „Die meisten Sachen, die ich besitze, sind abgelegte Schwangerschaftskleider deiner Schwester.“

  „Wir werden morgen einkaufen gehen. Ich kaufe dir alles, was du brauchst.“

  Sie straffte sich unwillkürlich. „Du gibst mir schon Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Du wirst mir nicht auch noch Kleidung kaufen.“

  „Betrachte es als einen Gehaltsvorschuss.“

  „Nein“, erklärte sie bestimmt. „So etwas fangen wir gar nicht erst an.“

  Er sah sie entschlossen an. „Wir werden aber auch nicht anfangen, jede Kleinigkeit auf die Waagschale zu werfen. Es wäre kleinlich und dumm, sich wegen ein paar Dollar zu streiten.“

  Sie ärgerte sich über seine Anspielung, dass ihre Sorgen dumm und kleinlich wären. „Ich bin nicht dein persönlicher Wohlfahrtsfall.“

  Jetzt sah er richtig verärgert aus. „Was du da sagst, ist sehr beleidigend. Du liegst mir wirklich am Herzen, warum machst du mir einen solchen Vorwurf?“

  Ashley wollte etwas erwidern, doch hielt dann mit der Antwort zurück. Sie wollte nicht gleich an ihrem ersten Abend einen Streit anfangen. Ab morgen würde sie einfach darauf achten, dass Jarrett wirklich nur das Notwendigste für sie ausgab. Schließlich war sie hierher gekommen, um auf ihren eigenen Füßen zu stehen.

  „Ich bin zu müde, um jetzt mit dir zu streiten“, erklärte sie. „Gute Nacht, Jarrett.“

  Er atmete tief durch und nickte. „Gute Nacht, Ashe.“

  Spielte ihre Einbildung ihr einen Streich, oder hatte er ihren Namen gerade besonders zärtlich ausgesprochen?

  Rasch schloss Ashley die Tür hinter sich. Sie wollte ihm auf keinen Fall ins Gesicht schauen. Sie hatte Angst davor, was sie in seinen Augen lesen könnte, und noch mehr Angst vor ihrer Reaktion darauf.

  Sie lehnte sich gegen die Tür und seufzte. Sie wollte nicht erneut in seinen Bann gezogen werden. Sie hatte auch ohne diese starke Anziehungskraft, die von ihm ausging, schon genug Probleme.

  Sie war hier, weil Jarrett ihr Freiheit mit einer gesunden Dosis Sicherheit angeboten hatte. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, an Jarretts Hände zu denken. Starke, schlanke Hände. Hände, die operieren, die heilen konnten. Hände, die zupackten, aber auch zärtlich waren. So zärtlich, wie dieser wundervolle Kuss, den sie …

  Ihr Baby bewegte sich plötzlich in ihr, und Ashley wurde abrupt aus ihrem Traum in die Wirklichkeit zurückgerissen. Mit einem Seufzer ging sie zum Badezimmer. Auf dem Weg erhaschte sie einen Blick von sich im Spiegel über der Kommode. Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht glänzte, ihre schwellenden Brüste waren unter einem zu großen Sweatshirt versteckt. Es wäre lächerlich zu glauben, Jarrett könnte an ihr interessiert sein. Diesen Kuss am vergangenen Freitag hatte sie nur einer Vergangenheit zu verdanken, an die sie sich nicht erinnern konnte.

  Sie musste sich zwingen, ihre albernen Gedanken zu verdrängen und Jarrett nur noch als einen guten alten Freund und vor allem als ihren Chef zu betrachten.

  Ihren Vorsatz einzuhalten war jedoch schwieriger, als sie gedacht hatte.

  Als sie am nächsten Morgen in die Küche kam, stand Jarrett, nur mit Boxershorts bekleidet, bereits in der Küche. Er sah verschlafen, zerzaust und unglaublich attraktiv aus, und alle guten Vorsätze waren auf einmal vergessen.

  Als er sie bemerkte, zuckte er zusammen.

  Sie errötete und zog ihren Morgenmantel noch fester um sich.

  Ihr war auf einmal heiß, und sie fragte sich, ob die Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte, jemals nachlassen würde. Sie riss sich zusammen, wünschte ihm einen guten Morgen und sagte sich, dass sie eben lernen müsste, damit umzugehen. Doch nur ein Blick auf seine muskulöse Brust genügte, um zu wissen, dass das sehr schwer werden würde.

  6. KAPITEL

  Ganz gegen Ashleys Befürchtungen wurde sie in der Gemeinschaftspraxis, in der Jarrett Teilhaber war, mit offenen Armen aufgenommen. Niemand schien es etwas auszumachen, dass sie mit Jarrett befreundet war und er ihr diesen Job vermittelt hatte. Zwar fehlten ihr noch einige Kenntnisse, aber sie war bereit zu lernen, arbeitete sich schnell ein, und die Arbeit machte ihr sogar großen Spaß.

  Am Abend ging sie mit Jarrett hin und wieder zum Essen, aber meistens kauften sie im Supermarkt ein und bereiteten sich selbst etwas zu. Hin und wieder gingen sie sogar gemeinsam joggen. Ashley musste sich eingestehen, dass sie seit Langem nicht mehr so glücklich gewesen war. Und genau das war der Punkt, der ihr Sorgen bereitete.

  Sie genoss es vielleicht ein wenig zu sehr, mit Jarrett zusammen zu sein. Aber konnte es wirklich falsch sein, sich so gut zu fühlen?

  Ihr Bruder glaubte, dass Jarrett der falsche Mann für sie sei. Er hatte sie gewarnt, dass er ihr erneut das Herz brechen würde, wenn sie ihn zu nahe an sich heranlassen würde. Ashley hatte über Grays Worte nachgedacht und sich die größte Mühe gegeben, in ihrer Seele und ihrem Herzen nach Verletzungen zu suchen, die Jarrett ihr zugefügt haben könnte. Aber da war nichts. Nichts, außer den durchweg positiven Gefühlen, die sie jetzt empfand. In den folgenden zwei Wochen gelang es Ashley dann auch, ihre Sorgen und Zweifel zu verdrängen und einfach ihrem Instinkt zu folgen.

  Sie hatte alle Hände voll mit der Arbeit in der Praxis zu tun. Sie hatte noch viel zu tun, angefangen mit dem Auswendiglernen der Namen der Kollegen und der unzähligen Patienten. Sie wusste, dass man mittlerweile über sie und Jarrett redete, da durchgesickert war, dass sie bei ihm wohnte. Sie weigerte sich jedoch, in ein zu persönliches Gespräch gezogen zu werden oder Erklärungen abzugeben. Einige Leute ahnten allerdings bereits, dass sie schwanger war, eine Tatsache, die in wenigen Wochen nicht mehr zu verbergen war.

  Ashley legte großen Wert darauf, in der Praxis die Beziehung zu Jarrett rein professionell zu halten. Vormittags musste er meistens operieren, und nachmittags hatte er Termine mit Patienten. Sie reichte ihm die Unterlagen, telefonierte und kümmerte sich um seinen Terminkalender.

  Abends kochte sie immer öfters, oder Jarrett brachte etwas aus einem Restaurant mit. Oft wurde er noch ins Krankenhaus gerufen, und obwohl sie nie bewusst aufblieb und auf ihn wartete, konnte sie doch immer erst schlafen, wenn er wieder zu Hause war.

  Jarrett ging zweimal in der Woche mit einem ehemaligen Studienfreund Squash spielen, und hin und wieder aß er mit seinen Partnern zu Mittag, aber den Rest der Zeit schenkte er ihr. Falls es früher andere Frauen in seinem Leben gegeben hatte, so entdeckte Ashley kein Zeichen von ihnen.

  Am zweiten Wochenende, an dem sie in Dallas war, gingen sie zu einem Footballspiel. Sie hatte bereits durch Übertragungen im Fernsehen festgestellt, dass sie Football offenbar liebte. Jarrett meinte, dass das nichts Neues für ihn sei.

  Und es war im Stadion, als Jarrett sich endlich die Wahrheit über seine Gefühle zu Ashley eingestand. Sie hüpfte vor Aufregung auf und ab und freute sich mit der Menge über einen gelungenen Feldzug der Cowboys. Sie war wieder ganz das Mädchen, wie er sie damals, vor ihrem Verschwinden, gekannt hatte. Ihre Wangen waren von der kühlen Herbstluft rosig angehaucht, ihr blondes Haar schimmerte in der Sonne. Sie war voller Leben und Energie, die strahlende Schönheit, die ihn vom ersten Moment an gefangen genommen hatte.

  Aber es steckte mehr als nur sexuelle Anziehung dahinter, obwohl er sich so stark wie eh und je zu ihr hingezogen fühlte. Die Gefühle zu ihr waren jedoch viel tiefer. Allerdings weigerte er sich, sie zu benennen. Noch wollte er das Wort „Liebe“ nicht benutzen. Dieses Wort war in der Vergangenheit viel zu leichtfertig zwischen ihnen benutzt worden. Diesen Fehler würde er nicht wiederholen.

  Er begnügte sich damit, sich einzugestehen, dass Ashley wieder Zuversicht und Freude in sein Leben brachte. Sie füllte eine Leere, die er zuvor noch nicht mal bemerkt hatte.

  Während er angespannt zusah, wie die Cowboys in der letzten Sekunde Punkte machten, die sie zum Sieg führen würden, schlang Ashley plötzlich spontan die Arme um seinen Hals.

  Und ohne nachzudenken oder es geplant zu haben, küsste er sie. Umgeben von Tausenden von jubelnden Zuschauern, küsste er sie mit der Vertrautheit eines Liebespaares, das sich schon lange kennt. Und mit der Intensität einer neu geweckten Leidenschaft.

  Sie küssten sich, bis Ashley plötzlich von ihm abrückte. „Warum hast du das getan?“

  „Ich konnte einfach nicht anders.“ Er lächelte und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

  Sie schaute ihn ernst an. „Das war völlig verrückt.“

  „Aber es hat dir gefallen, nicht wahr?“

  Sie senkte den Blick und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

  Er hob ihr Gesicht mit zwei Fingern zu sich. „Gib es zu, Ashe. Wir haben das beide im Sinn gehabt, seit ich dich neulich unten am Fluss in der Nähe von Grays Haus geküsst habe.“

  „Wir waren beide übereingekommen, dass das ein Fehler war.“

  
    Er hielt sie in seinen Armen, während die Menge um sie herum sich beruhigte und langsam aufbrach. „Es fühlte sich aber ganz und gar nicht wie ein Fehler an.“ Er nahm ihre Hand und zog sie auf den Ausgang zu. „Komm, lass uns gehen.“
  

  

  Sie kämpften sich ihren Weg durch die Menge und saßen bereits wieder im Jeep, als Jarrett Ashley erneut an sich zog und sie küsste.

  Doch sie rückte von ihm ab. „Das ist nicht sehr klug, Jarrett.“

  „Warum nicht?“

  „Genau das haben Kathryn und Gray gemeint, als sie mir ausreden wollten, dass ich nach Dallas ziehe.“

  „Ist es deswegen schlecht?“

  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ich will nicht, dass Gray recht hat.“

  Jarrett ergriff ihre Hand. „Ashe, Liebling, was zwischen dir und mir passiert, hat nichts mit Gray zu tun. Er hat uns bereits in der Vergangenheit Probleme gemacht.“

  „Ist er wirklich der Grund, warum wir nicht geheiratet haben?“

  Jarrett rutschte unruhig hin und her. Ohne Zweifel hatte Grays Einmischung es verhindert, dass sie heirateten, als Ashley gerade erst neunzehn Jahre alt geworden war. Aber dass sie auch beim zweiten Anlauf nicht vor den Altar getreten waren, das konnte man Gray wirklich nicht anlasten. Jarrett hatte jedoch wenig Lust, jetzt über Gray oder Schuldzuweisungen zu diskutieren.

  „Der Grund, warum du nach Dallas gezogen bist, ist doch wohl der, dass du endlich wieder allein entscheiden möchtest. Du solltest dich nicht mehr von Grays Pessimismus beeinflussen lassen.“

  „Das habe ich bereits seit zwei Wochen nicht mehr getan“, erklärte sie. „Aber ich muss trotzdem daran denken, wie sehr Gray mich vor dir gewarnt hat. Er vertraut dir nicht.“

  „Aber du tust es.“

  „Ja, aber …“ Sie senkte den Blick und entzog ihm die Hand. „Es ist nur so, dass ich mir selbst nicht traue.“

  „Spürst du nicht, dass etwas ganz Besonderes zwischen uns existiert? Ein Band, das nicht zerrissen werden kann?“

  „Das habe ich nicht gesagt.“

  „Du willst, dass ich dich in Ruhe lasse? Dass ich diese Anziehungskraft ignoriere?“

  Sie schloss die Augen. „Das habe ich auch nicht gesagt.“

  Er sah sie verständnislos an. „Ich verstehe dich nicht.“

  „Jarrett, bitte.“ Sie schaute ihn wieder an und berührte seinen Arm. „Du hast etwas vergessen, das wir nicht ignorieren dürfen.“

  „Was denn?“

  „Das Baby natürlich.“

  Jetzt war er noch verwirrter. „Ich habe dein Kind nicht vergessen. Aber ich verstehe nicht, was das Baby mit uns zu tun hat.“

  Ashley legte instinktiv eine Hand auf ihren Bauch. „Begreifst du denn nicht? Dieses Baby wird meine Entscheidungen für den Rest meines Lebens beeinflussen.“

  Jarrett rieb sich das Kinn. „Natürlich wird dein Baby immer an erster Stelle kommen. Ich verstehe nur nicht, warum dich das Kind daran hindert, herauszufinden, wie es wirklich um uns beide steht.“

  Sie lehnte sich erschöpft zurück. „Jarrett, ich weiß doch noch nicht mal, wer ich bin. Und wenn sich nicht bald etwas ändert, werde ich meinem Kind nicht sagen können, wer sein Vater ist. Wie könnte ich in dieser Situation daran denken, eine Beziehung einzugehen?“

  „Du hast mich geküsst, als ob du dich schon seit langem danach gesehnt hättest.“

  Eine schuldbewusste Röte überzog ihre Wangen. „Sich danach zu sehnen und es zu tun, sind zweierlei Dinge.“

  „Um sich das zu nehmen, was man vom Leben will, braucht man immer Mut.“

  Ihre Augen funkelten. „Willst du damit andeuten, dass ich ein Feigling bin?“

  „Im Gegenteil. Du warst in diesen schweren Wochen, seit wir dich in Kanada gefunden haben, sehr tapfer. Du warst noch nie ein Feigling.“

  „Du vergisst, dass ich nicht weiß, wer ich früher gewesen bin. Ich weiß nicht, wie die alte Ashley Elizabeth Grant sich benehmen würde.“

  „Ich habe es dir schon mehrmals erklärt“, erwiderte er leicht ungeduldig. „Aus irgendeinem Grund hat dein Gehirn den Zugang zu wichtigen Daten der Vergangenheit gesperrt, aber du bist trotzdem derselbe Mensch, der du immer gewesen bist.“

  „Damals war ich jedoch noch nicht mit dem Kind eines anderen Mannes schwanger.“

  „Das ist nicht wichtig.“

  „Wie kannst du das sagen?“

  „Weil es wahr ist.“

  Als sie zurückzuckte, wurde Jarrett klar, dass er zu schroff und zu laut gewesen war. „Es tut mir leid, Ashley. Ich wollte dich nicht anschreien.“

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte in die Ferne. Immer noch strömten Menschen aus dem Stadion, aber sie hätten genauso gut allein auf einer Insel sein können. „Du bist nicht realistisch. Was immer du auch glaubst, ich kann nicht so tun, als wäre ich an dem Tag geboren, als ich im Krankenhaus in Kanada erwachte.“

  „Ashe, wichtig ist nur, was jetzt passiert.“

  Sie lachte bitter auf. „Du hast gut reden. Du kennst ja die Vergangenheit, ich nicht.“

  „Aber auch du wirst dich bald wieder an alles erinnern können“, meinte er zuversichtlich.

  „Da bin ich mir nicht mehr so sicher.“ Ihr Gesicht umwölkte sich. „Und das ist verflixt frustrierend. Besonders, wenn es um uns beide geht, wenn es darum geht, was früher zwischen uns war. Ich weiß nicht, was ich früher wirklich für dich empfand, oder was ich fühlte, als ich dich verließ.“

  „Und vielleicht ist das gut für dich.“

  „Was willst du damit sagen?“

  „Wir können wieder von vorne beginnen.“

  „Aber du bist doch der Einzige, der die Spielregeln bereits kennt.“

  „Das ist kein Spiel. Die einzigen Regeln, die es gibt, sind die, die wir beide zusammen aufstellen.“ Er strich ihr leicht über die Wange. „Ich gebe zu, dass ich im Vorteil bin. Ich erinnere mich daran, wie wundervoll du warst. Und ich kann sehen, dass du dich nicht wirklich verändert hast. Ich habe viel versäumt, weil ich dich damals habe gehen lassen. Und ich möchte alles nachholen.“

  Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Weißt du, vielleicht bin richtig gesehen ich im Vorteil“, murmelte sie. „Du bist blind durch die Erinnerungen an unsere junge Liebe. Vielleicht kannst du mich deswegen nicht so sehen, wie ich wirklich bin.“

  „Das stimmt nicht. Du hast mir völlig den Kopf verdreht, indem du so bist, wie du bist. Ich freue mich auf jede Minute, die ich mit dir verbringen kann. Jedes Mal, wenn ich zu dir nach Hause komme, habe ich das Gefühl, der glücklichste Mann der Welt zu sein.“

  Sie zögerte. „Vielleicht fühlst du nur deshalb so, weil ich so lange weg war und du dir wegen meines Verschwindens Vorwürfe gemacht hast.“

  Er schüttelte entschieden den Kopf. „Du bist eine schöne, intelligente Frau, und ich genieße deine Gegenwart. Nicht mehr und nicht weniger.“

  „Eine Frau, die bald so rund wie eine Tonne sein wird. Durch das Kind eines anderen Mannes.“

  Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Das macht nichts. Es ist dein Baby.“

  „Das sagst du jetzt …“

  „Ich glaube nicht, dass ich meine Meinung ändern werde.“

  Sie lachte erneut. „Du kannst ziemlich überzeugend sein.“

  „Das bin ich schon immer gewesen. Leider kannst du dich nicht daran erinnern.“

  Sie seufzte und legte den Kopf an seine Schulter. „Du glaubst ja gar nicht, wie frustrierend es ist, sich an nichts erinnern zu können.“

  „Ich weiß aber, wie schlimm Frustration sein kann“, erklärte er. „Die muss ich jeden Abend ertragen, wenn du die Schlafzimmertür hinter dir schließt.“

  Sie stieß einen kleinen verächtlichen Laut aus. „Jeden Abend! Ich bin doch erst seit zwei Wochen bei dir. Du bist schwach, mein Lieber.“

  Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und schaute ihr in die Augen. „Du vergisst, dass es drei Jahre und über zehn Monate her ist, dass du eine Tür für mich offen gelassen hast.“

  „Und wann war es das letzte Mal?“

  „An dem Morgen, als du mich verlassen hast.“

  „Ich glaube langsam, dass unsere Beziehung komplizierter war, als ich es angenommen habe.“

  „Ich würde sie gern einfach halten.“ Er küsste sie erneut. „Lass uns nach Hause fahren und sehen, was passiert.“

  Er konnte die Zweifel in ihren Augen sehen. „Jarrett, ich weiß nicht …“

  „Ich sagte, wir werden sehen, was passiert. Ohne Druck.“

  Ashley wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Aber Jarrett stand zu seinem Wort. Zu Hause aßen sie gemütlich zu Abend und machten es sich dann auf der Couch bequem. Ashley wusste, dass die Entscheidung über den weiteren Verlauf des Abends bei ihr lag und dass es das Vernünftigste wäre, es bei harmlosen Umarmungen und einigen Küssen zu belassen. Alles andere wäre viel zu gefährlich für ihren Seelenfrieden.

  Sie fragte sich, wie sie früher wohl in dieser Situation reagiert hätte.

  Was sie zusammen gemacht hätten.

  Was für Gefühle er in ihr hervorgerufen hätte.

  Wie sie reagiert hatte, wenn er in sie eingedrungen war.

  Dieses Nichtwissen, diese innere Anspannung war mehr, als sie ertragen konnte.

  Sie drehte sich in Jarretts Armen um und küsste ihn mit all der Sehnsucht, die sich in ihr angestaut hatte. „Erzähl mir“, begann sie, während sie die Arme um seinen Nacken schlang. „Erzähl mir über das erste Mal, als wir uns geliebt haben.“

  Er lachte. „Ich bin nicht sicher, ob dieses Erlebnis so unvergesslich war, Ashe.“

  „Aber ich will es wissen.“ Sie presste die Lippen auf den Puls an seinem Hals, und Jarretts unverkennbarer Duft machte sie leichtsinnig. „Zeig mir, wie es war“, bat sie, während sie ihm unverwandt in die Augen sah. „Zeig mir, wie wir uns geliebt haben.“

  „Ashe“, raunte er halb stöhnend, halb seufzend vor Glück. „Bist du sicher?“

  „Ich will es wissen. Wenn ich mich schon nicht erinnern kann, sollst du es mir wenigstens zeigen.“ Sie rückte von ihm ab, erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. „Komm.“

  Sie gingen in ihr Zimmer. Jarrett zog die Tagesdecke zurück und küsste sie, während er sie auf die Kissen legte. Nur eine Nachttischlampe gab ein sanftes Licht.

  „War es damals auch so?“, fragte sie. „Du musst mir die ganze Geschichte erzählen und zeigen.“

  „Es ist nicht so einfach, sich wieder alles ins Gedächtnis zu rufen. Willst du dich nicht lieber auf das Hier und Jetzt konzentrieren?“

  Sie drohte ihm mit dem Finger. „Du hast versprochen, es mir zu erzählen.“

  Er seufzte, während er sie küsste. „Ich kann dir versichern, dass es nicht sehr sanft war.“

  „Ich bin sicher, dass mir das damals egal war.“

  „Wir waren beide ziemlich aufgewühlt.“

  Ashley rückte von ihm ab. „Warum?“

  „Es war im ersten Frühling, nachdem wir uns kennengelernt hatten. Wir hatten unsere Hochzeit für den kommenden August geplant. Gray machte uns das Leben schwer mit seiner Forderung, alles abzublasen. Wir wollten den ganzen Problemen aus dem Wege gehen und einfach durchbrennen und heiraten.“

  „Aber wir haben es nicht getan?“

  „Wir hatten die Nacht miteinander verbracht. Dann waren wir zu Kathryn gegangen, um dein Kleid abzuholen. Sie hat uns überredet, die Sache noch mal zu überdenken. Am Ende sind wir geblieben, wo wir waren, und sind nicht durchgebrannt.“

  „Und das war die erste Nacht, in der wir uns geliebt haben? Du hast mir mal erzählt, dass wir uns bei einem Tanz im Herbst kennengelernt hätten. Haben wir tatsächlich ein halbes Jahr gewartet, bis wir uns das erste Mal geliebt haben?“

  Er lächelte. „Glaube mir, das war nicht meine Entscheidung, aber ich war bereit, auf dich zu warten.“ Er strich ihr sanft das Haar aus der Stirn. „Und dann hast du endlich die magischen Worte gesagt.“

  Ashley legte die Arme um seinen Nacken. „Wo war das?“

  „In einem drittklassigen Hotel, einer richtigen Absteige.“

  „Und hat uns das etwas ausgemacht?“

  „Die Umgebung war uns egal. Wir hatten nur Augen für uns. Du warst so unglaublich schön, ich konnte mich gar nicht an dir sattsehen.“

  Seine Stimme war rau vor Emotionen, und Ashley hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Wenn er so viel für sie empfunden hatte, warum hatte er es dann zugelassen, dass sie sich trennten?

  „Ich wollte, dass diese erste Nacht etwas ganz Besonderes für dich würde“, flüsterte er.

  „Es war also wirklich mein erstes Mal?“

  Er nickte.

  „Aber nicht für dich.“

  Er lächelte. „Nein, aber es fast so, als ob. Ich war ganz schön nervös. Ich konnte es fast nicht begreifen, dass es endlich so weit war. Ich habe mich immer wieder gebremst, um dir die Möglichkeit zu geben, doch noch Nein zu sagen.“

  „Aber das habe ich in jener Nacht nicht getan.“

  Statt einer Antwort beugte er sich vor und küsste sie erneut. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Als er begann, mit dem Daumen ihre Brustspitze zu streicheln, zuckte sie plötzlich zusammen.

  Erschrocken zog er sich zurück. „Stimmt etwas nicht?“

  „Meine Brüste sind durch die Schwangerschaft sehr empfindlich.“

  Jarrett schien verunsichert und schaute sie hilflos an.

  „Mach dir keine Sorgen“, versicherte sie ihm. „Ich bin nicht zerbrechlich.“

  „Ich will dir auf keinen Fall wehtun.“

  „Hast du das in der ersten Nacht auch zu mir gesagt?“

  „Klar.“

  „Und ich wette, du hast es auch nicht getan.“

  Langsam und ganz vorsichtig umfasste er erneut eine ihrer Brüste. Und dieses Mal richtete sich die Brustknospe unter seinen Fingern auf. Ashley genoss die Gefühle, die er in ihr weckte, und protestierte nicht, als er ihr das Sweatshirt über den Kopf zog.

  Erst als er ihr den BH aufgemacht hatte, hatte sie einen Anflug von Schüchternheit und bedeckte ihre Brüste mit den Händen. „Könntest du bitte das Licht ausmachen?“

  Er lachte. „Das hast du damals auch gesagt.“

  „Aber damals sah ich auch nicht so rund aus wie eine Tonne.“

  „So siehst du auch heute nicht aus.“ Um es ihr zu beweisen, beugte er sich vor und küsste ihren gewölbten Bauch. Dann schob er ihre Leggings zurück und fuhr mit der Zunge über die entblößte Haut.

  „Du bist wunderschön“, murmelte er, während er ihr die Leggings auszog. „Einfach wunderschön.“

  Sie stöhnte leise auf vor Verlangen, als er mit seinem Mund eine ihrer Brustspitzen umschloss. Sie konnte vor Erregung kaum noch atmen. Als er mit sanften Bewegungen mit der Hand an ihrem Bauch entlang immer tiefer nach unten fuhr, bewegte sich mit einem Mal das Baby.

  Jarrett hob den Kopf und nahm die Hand zurück. „Ich habe es gespürt.“

  Lachend legte sie seine Hand auf den Bauch zurück. „Das glaube ich nicht.“

  „Doch, wirklich.“

  „Na gut, vielleicht.“ Ganz impulsiv führte sie seine Hand zu ihrem weiblichsten Punkt.

  Er seufzte lustvoll. „Früher warst du nicht so mutig, Ms. Grant. Warte einen Moment.“ Jarrett setzte sich auf und zog sich schnell aus.

  Ashley warf einen flüchtigen Blick auf seinen muskulösen Oberkörper und seine erregte Männlichkeit, bevor Jarrett sie wieder in die Arme zog. „Bist du bereit für den Rest der Geschichte?“

  Ashley spürt seine Erregung gegen ihre nackte Haut und nickte. „Du kannst auch direkt weitermachen, wenn du keine Lust zu reden hast.“

  Als Antwort presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Sein fordernder Kuss vertrieb auch ihre letzten Bedenken und ließ den Wunsch, ihm endlich zu gehören, übermächtig werden. Die Liebe mit Jarrett war aufregender und schöner als ihre kühnsten Träume.

  Er verwöhnte sie mit Zunge und Händen am ganzen Körper. Und zwar so geschickt, dass ihre Lust fast zur Qual wurde. Immer wieder wollte sie ihn zu sich ziehen, aber er strich nur sanft ihre Hände zur Seite.

  „Lass dich verwöhnen“, murmelte er rau. „So war es auch beim ersten Mal.“ Und er streichelte und küsste Ashley weiter, bis er sie schließlich zum Höhepunkt brachte.

  Sie bebte noch immer, als er sich zwischen ihre Oberschenkel legte und in sie eindrang.

  Der erste Stoß raubte ihr den Atem.

  Jarrett richtete leicht den Oberkörper auf, damit er sie anschauen konnte. Ihre Blicke trafen sich.

  „So gut war es nicht beim ersten Mal“, flüsterte er und begann dann, sich in ihr zu bewegen. Erst langsam und dann immer heftiger und fordernder. Ashley glaubte nicht, je so etwas erlebt zu haben. Eine ungeheure Leidenschaft und ein Gefühl, das sie nicht zu benennen wagte, aber das sie bis in die Tiefen ihrer Seele berührte, riss sie mit und ließ sie mit ihm gemeinsam den Gipfel der Lust erreichen. Schwer atmend lagen sie schließlich nebeneinander und warteten, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigte.

  Als sie etwas sagen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. „Bitte nicht, Ashe. Lass es nicht zu, dass Worte diesen Moment zerstören.“

  Er zog die Decke hoch und hielt Ashley in seinen Armen, während die Wirklichkeit um sie herum zurückkehrte. Der Rhythmus ihrer Herzen normalisierte sich. Ihr Verstand, der eben noch von Lust und Leidenschaft benebelt war, wurde wieder klar. Und in wenigen Momenten empfand Ashley statt des tiefen Glücks nur noch Panik. Du lieber Himmel, warum hatten sie das getan?

  Wie immer erriet Jarrett, was in ihr vor sich ging. „Bitte, Ashe, nicht“, sagte er, während er leicht von ihr abrückte. „Warum sollten wir etwas bedauern.“

  Sie wollte ihm sagen, dass es mehr Angst als Bedauern war, was sie empfand, aber sie bekam keine Gelegenheit dazu. Das Telefon klingelte.

  „Verflixt“, murmelte Jarrett und griff zum Telefon, das auf dem Nachttisch stand. Er hörte einen Moment zu und setzte sich dann abrupt auf. „Ich komme sofort“, war alles, was er sagte, bevor er mit besorgtem Gesicht auflegte.

  Ashley setzte sich ebenfalls auf und schaute ihn fragend an.

  „Ich muss gehen“, erklärte er rau. „Es handelt sich um einen Notfall.“ Er küsste sie kurz, stieg aus dem Bett und griff nach seinen Kleidern. „Wir sehen uns dann morgen im Büro, okay?“

  „Glaubst du denn, dass du die ganze Nacht fortbleiben wirst?“

  „Wahrscheinlich.“ Im Türrahmen blieb er noch ein Mal stehen. „Ashe, es tut mir sehr leid, dass ich dich ausgerechnet jetzt allein lassen muss.“

  Sie winkte ab. „Geh nur. Jemand braucht dich jetzt mehr als ich.“

  Sein Lächeln war so strahlend, dass ihr Herz warm wurde, aber es konnte ihr nicht die Angst nehmen. „Wir werden morgen über alles reden. Schlaf jetzt, Liebling.“

  Sie schlüpfte unter die Decke zurück und hörte zu, wie er die Treppe hinunterging, ihr einen letzten Gruß zurief und dann die Tür hinter sich zuschlug.

  Sie drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und fragte sich, warum ausgerechnet heute Nacht jemand Jarrett mehr brauchte, als sie es tat. Wie sehr sehnte sie sich nach seiner Nähe, damit sie noch mal über alles reden konnten. Damit sie im Gespräch herausfänden, was sie bewogen hatte, so unerwartet eine intime Beziehung einzugehen. Und sie wollte herausfinden, wie sie sich von jetzt an verhalten sollten.

  Ashley ging davon aus, noch Stunden wach zu liegen, aber wider Erwarten schlief sie sofort ein. Ihr Unterbewusstsein kam allerdings nicht zur Ruhe. Bereits in der frühen Morgendämmerung wachte sie auf und hatte nur einen Gedanken.

  Sie und Jarrett hatten einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen Fehler!

  7. KAPITEL

  Jarrett verbrachte die Nacht damit, dass Gesicht einer jungen Frau, das durch Messerstiche entstellt worden war, wieder zusammenzunähen. Dann legte er sich im Ärztezimmer auf die Couch und schlief ein paar Stunden, bevor er in die Praxis ging.

  Ashley war bereits an ihrem Platz. Sie stand mit einer Krankenschwester am Schreibtisch, den Kopf über eine Krankenakte gebeugt. Er wünschte sich nichts mehr auf der Welt, als sie in seine Arme ziehen und küssen zu können. Doch da sie nicht allein waren, musste er sich mit einem „Guten Morgen“ begnügen.

  Ashley vermied es, ihm in die Augen zu schauen, und ihre Wangen überzog einen leicht Röte, als sie ihm die Notizen mit den Anrufen übergab. „Wie geht es deinem Notfallpatienten?“

  „Den Umständen entsprechend gut. Wir müssen noch abwarten.“ Er sah sie bittend an. „Könnte ich dich kurz unter vier Augen sprechen?“

  Sie warf einen Blick auf die Krankenschwester, deren Gesicht keinerlei Regung verriet. Nach kurzem Zögern folgte Ashley Jarrett in sein Zimmer.

  „Geht es dir gut?“, fragte er, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

  „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“

  Etwas in ihrem Ton ließ ihn aufhorchen. „Das weiß ich nicht.“ Er stellte seine Tasche ab.

  „Willst du etwas Bestimmtes von mir?“, fragte sie höflich.

  „Ja“, murmelte er. „Ich möchte, dass du mich anschaust.“

  Widerwillig sah sie ihn an.

  „Du bist irgendwie ärgerlich, nicht wahr?“

  „Ich möchte nicht darüber reden.“

  „Aber ich will wissen, was dich so verstimmt hat.“

  „Es ist nicht gut, wenn wir hier im Büro über unser Privatleben sprechen.“

  „Die Tür ist geschlossen.“

  „Und alle werden sich fragen, warum.“

  „Zum Teufel mit den anderen. Sag mir endlich, was los ist.“

  „Ich mache mir Sorgen über das, was gestern Nacht passiert ist. Ich glaube, dass es ein Fehler war.“

  „In welcher Beziehung?“

  „Es ging alles viel zu schnell.“

  Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. „Wir können es ja nächstes Mal langsamer machen.“

  „Hör auf, auch noch Witze darüber zu machen.“

  Sie schien wirklich wütend zu sein, und er nahm ihre Hände in seine, um sie zu besänftigen. „Entschuldige. Ich mache keine Witze. Ich nehme das, was zwischen uns passiert ist, sehr ernst. Es ist ungeheuer wichtig für mich, und es war ganz bestimmt kein Scherz oder ein Fehler.“

  „Mein ganzes Leben ist ein einziges Chaos. Ich kann unmöglich noch mehr emotionale Verwirrung gebrauchen.“

  „Du bist nicht verwirrter, als jeder andere, den ich kenne. Ich finde, du verhältst dich sehr vernünftig. Wir sind gestern Abend nur unseren Gefühlen gefolgt, Ashe. Wir haben das getan, was wir schon lange tun wollten. Wie kann das ein Fehler sein?“

  Sie entspannte sich etwas, und er glaubte bereits, dass sie sich wieder beruhigte hatte, als sie einen Satz aussprach, der ihn zutiefst bestürzte.

  „Ich möchte ausziehen. Ich will allein leben.“

  Er ließ ihre Hände fallen und straffte sich. „Das ist verrückt.“

  „Noch vor einer Minute hast du gesagt, dass ich mich vernünftig verhalten würde. Du kannst dir die Dinge nicht so zurechtzimmern, wie sie dir passen.“

  „Es gibt keinen Grund, warum du ausziehen solltest.“

  „Wir brauchen Distanz voneinander, das wird uns eine andere Perspektive geben.“

  „Ich will keine neue Perspektive. Ich will dich.“

  „Bekommst du immer alles, was du willst?“

  Der anklagende Ton in ihrer Stimme machte ihn wütend. „Willst du damit andeuten, dass ich dich gestern Abend gegen deinen Willen verführt habe?“

  „Natürlich nicht. Ich habe es genauso gewollt wie du. Aber dabei habe ich leider vergessen, was das Beste für mich und mein Kind ist.“

  „Dein Baby ist der Hauptgrund, warum du bei mir bleiben solltest. Du brauchst Hilfe.“

  Sie sah ihn scharf an.

  Jarrett jedoch ignorierte das Warnzeichen. „Du kennst dich ja noch nicht mal in der Stadt aus und hast auch keinen Wagen. Hast du das Ganze überhaupt vernünftig durchdacht?“

  „Ja.“

  Er hob verzweifelt die Hände. „Ich verspreche dir, dass wir nicht mehr zusammen ins Bett gehen werden, bis du dazu bereit bist. Aber bitte bleib.“

  Ashley kochte jetzt vor Wut. „Du glaubst also, ich würde es ohne dich nicht schaffen?“

  „Das habe ich nicht gesagt.“

  „Du sagst mir zwar immer wieder, dass du an mich glaubst und dass ich stark sei, aber im Grunde bist du genau wie Gray. Du glaubst, dass ich sofort wieder auf Probleme zusteuere, wenn du nicht ständig ein Auge auf mich wirfst.“

  Obwohl er selbst gegen seine aufsteigende Wut ankämpfte, versuchte er sie zu beruhigen. „Du missverstehst mich, Ashe.“

  „Das glaube ich nicht.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Ich werde ausziehen, Jarrett. Ich werde unserer Beziehung den Raum geben, den wir beide brauchen, um Klarheit über unsere Gefühle zu gewinnen.“

  Das war zu viel. Sein Zorn gewann die Oberhand. „Verflixt noch mal, Ashley. Sei nicht so unvernünftig und eigensinnig.“

  Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich langsam zu ihm um. Ihre Augen waren vor Erstaunen geweitet. „Was hast du gerade gesagt?“

  Verwirrt wiederholte er seinen Satz.

  Ashley trat einen Schritt vor. Er konnte sehen, wie sie nervös schluckte. „Das hast du schon einmal zu mir gesagt.“

  Er runzelte die Stirn. „Wann?“

  Auf ihr Gesicht trat ein seltsamer Ausdruck, den er nicht deuten konnte. „Ich erinnere mich daran, wie wir uns gestritten haben. Du sagtest, Gray hätte recht, ich wäre tatsächlich unvernünftig und eigensinnig.“

  Jarrett stieß den Atem aus, den er vor Überraschung angehalten hatte.

  „Ich war damals so wütend“, fuhr Ashley fort, „dass ich keine andere Wahl sah, als fortzugehen. Du hattest dich entschlossen, die Hochzeit zu verschieben.“ Sie drehte aufgeregt das Armband an ihrem Handgelenk herum. „Ich war so wütend, dass ich dich am liebsten geohrfeigt hätte.“

  „Du erinnerst dich tatsächlich daran?“

  „Ich habe dir die Wagentür vor der Nase zugeschlagen und bin dann fortgefahren.“

  Jarrett ging auf sie und zog sie in seine Arme. „Ja, genauso war es damals.“

  Ashley schloss die Augen und legte den Kopf an seine Brust. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als hätte sie einen Durchbruch, als würden plötzlich alle Erinnerungen auf sie einstürzen, doch dann schloss sich die Tür wieder.

  Sie blickte Jarrett an, sah sein erwartungsvolles erfreutes Lächeln und hätte am liebsten laut geschrien. Verflixt noch mal, sie wollte wieder sie selbst sein, wollte wissen, wer sie war, wie sie reagierte, was sie alles getan hatte. Wie sonst sollte sie jemals wieder ihren Gefühlen vertrauen können? Wie sonst sollte sie entscheiden können, was sie tun sollte?

  Sie rückte von ihm ab und wandte sich der Tür zu. „Ich muss nachdenken, Jarrett. Es ist alles zu viel für mich. Lass mir Zeit.“

  „Aber, Ashe …“

  In seiner Stimme lag so viel Verzweiflung, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihm erneut die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

  „Ich brauche dich, Ashe.“ Seine Stimme war leise und eindringlich. „Zieh nicht aus. Ich werde es nicht zulassen, dass noch ein weiteres Mal etwas zwischen uns kommt. Bitte, heirate mich. Vergiss doch einfach, was war. Fang mit mir neu an.“

  Tränen brannten in ihren Augen. Wie gern hätte sie sich jetzt in seine Arme geworfen und Ja gesagt. Aber sie wusste, dass sie das nicht konnte. Sie durfte ihrer Sehnsucht nicht nachgeben.

  „Ich kann nicht“, murmelte sie, während sie sich langsam umdrehte. Tränen schwammen in ihren Augen. „Ich kann doch nicht so tun, als ob alles nicht geschehen wäre, als ob es dein Kind wäre, das ich in mir trage. Ich bin nun mal fortgegangen, und das hier ist nicht dein Baby.“

  Jarrett spürte, dass er sie jetzt nicht weiter bedrängen durfte. Seufzend ging er zu ihr hinüber und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Ich wünschte, ich könnte für dich alles wieder in Ordnung bringen.“

  „So wie du deine Patienten wieder zusammennähst?“, fragte sie schroff.

  „Perfekter als du kann kein Mensch sein“, entgegnete Jarrett ruhig.

  Doch Ashley lachte nur spöttisch auf. „Wenn man außer Acht lässt, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wer ich mal war und was ich in den letzten drei Jahren gemacht habe.“

  Jarrett gab sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass es für ihn keine Rolle spielte, was immer sie auch gemacht haben mochte. Er spürte, dass er sie in ihrem Zustand nicht mehr herausfordern durfte, aber eines musste er noch klären.

  „Wie immer du dich auch entscheiden magst, eines ist sicher, du wirst nicht bei mir ausziehen.“

  Ihr Gesicht nahm sofort wieder einen trotzigen Ausdruck an. „Willst du mir etwa vorschreiben, wo ich leben soll?“

  „Nein, aber ich kann dich bitten, bei mir zu bleiben, oder?“ Er trat einen Schritt zurück. „Wenn du dich damit besser fühlst, dann verspreche ich dir auch, die Hände von dir zu lassen und keinerlei Druck auf dich auszuüben.“

  „Und du wirst mich auch nicht bedrängen, dir Antworten zu geben, die ich dir einfach noch nicht geben kann?“

  „Nein, das verspreche ich dir.“

  Sie hob skeptisch eine Augenbraue. „Das hast du gestern auch schon gesagt.“

  „Dieses Mal stehe ich zu meinem Wort. Ich brauche dich hier, Ashley. Ich werde verrückt vor Sorge, wenn du gehst. Ganz ehrlich, Ashe, wenn du …“

  Sie hob abwehrend die Hände. „Ist schon gut. Ich werde vorläufig bleiben.“

  „Und ich werde dir nicht mehr zu nahe kommen.“

  Ashley sah aus, als ob sie Zweifel hätte. Vielleicht lag sogar so etwas wie Bedauern in ihrem Blick. Jarrett musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um diese Tatsache nicht zu seinen Gunsten auszunutzen. Aber er wusste, dass er jetzt nichts Falsches machen durfte. Das Risiko, sie zu verlieren, war einfach zu groß.

  
    „Also gut“, sagte Ashe und ging zur Tür hinüber. „Dann bis später. Ich muss weiterarbeiten. Übrigens, ich werde nach Arbeitsschluss noch ein paar Sachen für mich einkaufen müssen. Es könnte später werden.“
  

  

  Die Dämmerung senkte sich bereits über die Stadt, als Ashley gegen halb sieben vor Jarretts Apartmenthaus aus einem Taxi stieg. Sie zahlte und ging langsam durch den Eingang zum Fahrstuhl hinüber. Nur in den ersten Tagen im Krankenhaus hatte sie sich so erschöpft gefühlt wie heute.

  Jarrett erwartete sie bereits an der Eingangstür. Sie konnte sehen, wie besorgt er war, doch er gab sich Mühe, es zu verbergen.

  „Wo warst du so lange?“

  Sie warf ihm einen müden Blick zu. „Ich sagte dir doch, dass ich noch einige Besorgungen machen wollte.“

  „Aber ich habe nicht gedacht, dass es so spät werden würde.“ Er zögerte, und Ashley wusste, dass er versuchte ihre Abmachung einzuhalten. Er hatte ihr versprochen, keinen Druck auf sie auszuüben, ihr Raum zum Nachdenken zu geben. Er hielt sein Wort, und sie war ihm sehr dankbar dafür.

  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und ging dann auf ihre Zimmertür zu. „Ich werde mich bis zum Abendessen ein wenig ausruhen“, erklärte sie, schloss die Tür hinter sich und kickte sich dann die Schuhe von den Füßen. Kaum hatte sie die Decke weggezogen und sich angezogen ins Bett gelegt, war sie auch schon eingeschlafen.

  
    Jarrett wusste, dass Ashley erschöpft war. Man hatte es ihr angesehen. Die vergangene Nacht, der wenige Schlaf, die Auseinandersetzung am Morgen und der emotionale Konflikt, in dem sie steckte – das alles war einfach zu viel für sie. Gegen acht Uhr schaute er kurz in ihr Zimmer, aber sie schlief so tief und fest, dass er es nicht wagte, sie zum Abendessen aufzuwecken.
  

  Da er keine Lust hatte, allein für sich zu kochen, machte er sich nur ein großes Sandwich und setzte sich damit vor das Fernsehen. Er konnte sich jedoch einfach auf kein Programm konzentrieren. Am liebsten wäre er ein paar Kilometer joggen gegangen, aber er wollte sie jetzt nicht allein lassen.

  Schließlich sagte er sich, dass er sich endlich wieder in den Griff bekommen musste. Nachdem er einen weiteren Blick in ihr Zimmer geworfen und sich vergewissert hatte, dass sie immer noch fest schlief, nahm er sich einige medizinische Journale und ging hinauf in sein Zimmer.

  Er musste nach einer Weile über einem der Hefte eingeschlafen sein, denn er erwachte so abrupt, dass sein Herz schneller schlug. Er lauschte. Im Haus war es ganz still. Aber hatte da nicht jemand seinen Namen gerufen? War Ashley wach?

  Nur mit Boxershorts bekleidet griff er nach einem seiner Golfschläger und lief dann die Treppe hinunter. Er hörte nichts, bis er ihre Tür geöffnet hatte. Sie saß im Bett und schluchzte.

  Er warf den Golfschläger zur Seite und rannte zu ihr hinüber. „Ashley, ich bin es, Jarrett. Was ist passiert?“

  Sie sah ihn benommen an. Panik stand in ihren Augen. Er nahm sie in die Arme und streichelte sie beruhigend. Zitternd klammerte sie sich an ihn. Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß.

  „Es ist ja alles in Ordnung“, flüsterte er. „Ich bin es nur, Ashe. Es ist nichts passiert. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt haben sollte.“

  „Du hast mich nicht erschreckt“, stieß sie hervor, nachdem ihr Atem wieder etwas ruhiger ging. „Ich hatte nur wieder diesen schrecklichen Traum, den ich immer im Krankenhaus hatte. Ich dachte, er würde nie mehr wiederkommen.“

  „Was ist das für ein Traum?“

  Sie wurde rot vor Verlegenheit. „Es ist kalt und dunkel, und ich habe schreckliche Angst. Dr. Parker meinte, es hätte etwas mit meinem Trauma zu tun.“

  „Ist es nur die Dunkelheit, die dir Angst macht?“

  „Nein, da ist auch noch ein Monster“, murmelte sie und wirkte noch verlegener. „Es kommt nie richtig aus der Dunkelheit heraus, aber ich weiß, dass es da ist.“

  „Und was tust du?“

  „Ich suche nach jemandem. Ich weiß nicht, nach wem. Ich wache immer auf, bevor ich die Person gefunden habe.“ Seufzend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. „Dr. Duval meint, ich würde nach mir selbst suchen.“

  „Das ergibt Sinn.“

  Ashley erschauerte. „Ich dachte, dass dieser Traum nie mehr zurückkommen würde. Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Habe ich geschrien?“

  „Ich bin aufgewacht, weil ich glaubte, jemand hätte meinen Namen gerufen. Als ich nichts hörte, bin ich hierher gekommen.“

  Ashley lächelte. „Wahrscheinlich hast du auch geträumt und mich in meinem Traum schreien hören.“

  „Warum nicht. Die Seele hat ihr eigenen Gesetze. Was wissen wir Menschen schon davon.“

  „Vielleicht hast du recht.“ Sie strich ihm liebevoll das Haar aus dem Gesicht. „Kathryn hat mir gesagt, dass du niemals geglaubt hast, dass ich gestorben sein könnte. Du hast nie die Hoffnung aufgegeben, mich wiederzufinden.“

  „Instinktiv spürte ich, dass du lebst, dass du irgendwo bist.“

  „Und du warst es ja tatsächlich auch, der mich gefunden hat.“

  „Das war reines Glück! Wer weiß, was passiert wäre, wenn ich nicht zu dieser Konferenz gefahren wäre.“

  „Aber du bist dort gewesen.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Glaubst du wirklich, dass es Zufall war?“

  „Ich weiß nicht, aber vielleicht gibt es tatsächlich eine höhere Macht, die uns wieder zusammenführen wollte.“

  Der Gedanke war so beeindruckend, dass beide eine Weile schwiegen. Doch dann schlug die Stimmung um, und plötzlich knisterte die Luft vor Erregung.

  Die zerknitterten Bettlaken sahen plötzlich sehr verlockend aus.

  Jarretts Herz begann schneller zu schlagen, und er wusste, dass er seine Beherrschung verlieren würde, wenn sie sich nur einen Zentimeter bewegen würde.

  Doch sie tat noch viel mehr. Sie küsste ihn.

  Er zuckte zurück, als ob er sich verbrannt hätte. „Du hast mich geküsst.“

  Sie fuhr mit den Händen durch sein Haar und lächelte. „Ja.“ Erneut berührte sie leicht mit den Lippen seinen Mund. „Ja, das habe ich“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber die Sehnsucht nach dir war einfach stärker.“

  Zerrissen zwischen seinem Verlangen und dem Versprechen, das er ihr erst am Morgen gegeben hatte, rückte er von ihr ab. „Ich hoffe, du weißt später noch, dass du es warst, die begonnen hat. Ich habe mein Wort bisher gehalten, die Hände von dir zu lassen.“

  „Und dieses Versprechen solltest du noch ein wenig länger einhalten.“

  Sie rutschte von seinem Schoß hinunter und drückte ihn sanft zurück in die Kissen. Als er sie zu sich ziehen wollte, schob sie seine Hände weg. „Denk dran, Hände weg.“

  Er stöhnte und ballte die Fäuste.

  „Entspann dich einfach nur“, befahl Ashley, beugte sich vor, sodass ihr seidiges Haar wie ein Vorhang um sein Gesicht fiel, und küsste Jarrett dann.

  Entspannen war wohl das Letzte, wozu er in dieser Situation in der Lage war. Besonders nicht, als sie mit den Lippen langsam an seinem Hals hinunter zur Brust fuhr und dann zärtlich mit der Zunge seine Brustwarzen liebkoste. Als sie dann auch noch mit der Hand an seinem Bauch hinunter zu seiner erregten Männlichkeit glitt, konnte er nicht länger ruhig bleiben. Doch auch dieses Mal schob sie nur lächelnd seine Hände zur Seite. „Wir haben doch eine Abmachung, oder?“

  „Du bringst mich um“, stöhnte er, als sie mit ihren Liebkosungen fortfuhr.

  „Das bringt dich um?“, fragte sie, während sie ihn sanft massierte.

  Unfähig zu sprechen, schloss er die Augen.

  „Wir sollten deinen Schmerz wirklich lindern“, erklärte sie schließlich und wollte ihm die Boxershorts ganz ausziehen. Mehr brauchte er nicht zu sagen, in einer Sekunde lagen die Shorts auf dem Boden, und er zog Ashley zu sich. Er streichelte und küsste ihre Brüste, schob sich zwischen ihre Oberschenkel und drang in sie ein.

  Ein Mal.

  Zwei Mal.

  Immer tiefer, bis sie sich schließlich stöhnend unter ihm wand.

  Schließlich sank er erschöpft auf sie und konnte es nicht fassen, wie vollkommen und zutiefst diese Frau ihn befriedigen konnte. Nie zuvor hatte er Lust so intensiv, so absolut erlebt.

  Doch Ashley hatte nicht vor, schon einzuschlafen. Sie hatte sich vorgenommen, diesen Moment mit Jarrett bis ins Letzte auszukosten. Sie wollte ihn streicheln, schmecken, ihn liebkosen und sich von ihm verwöhnen lassen. Nackt, mit ihm allein, im Halbdunklen dieses Zimmers, brauchte sie sich keine Gedanken darum zu machen, was sie ihm bieten konnte. In diesem Moment brauchte sie sich nicht darum sorgen, dass er sie nur wegen seiner Schuldgefühle heiraten wollte. Sie brauchte nicht darüber nachzugrübeln, wer der Vater des Kindes sein und was sie in der Vergangenheit Schreckliches angestellt haben könnte. Hier waren sie einfach nur ein Mann und eine Frau. Und was immer sie fühlten, was immer sie taten, war gut und richtig.

  Deswegen streichelte und küsste sie ihn erneut. Deswegen brachte sie ihn immer wieder zu neuen Höhen der Lust. Die Gefühle, die dabei ihren Körper durchströmten, waren so stark, dass sie sich einen Moment abwenden musste, um Atem zu schöpfen. Doch bevor sie sich Jarrett wieder zuwenden konnte, hatte er bereits ihre Beine geteilt und drang mit einer raschen Bewegung in sie ein.

  
    Diese unerwartete Vereinigung war so erregend, dass sie beinahe im selben Moment zum Höhepunkt kam. Glücklich und erschöpft sank sie schließlich in seine Arme und schlief sofort ein.
  

  

  „Wachst du überhaupt noch mal wieder auf?“

  Ashley blinzelte verschlafen. Jarrett hatte das Kinn auf ihre nackte Schulter gelegt und lächelte sie strahlend an. Wie kann man am frühen Morgen schon so gut gelaunt sein, dachte sie noch halb im Traum und machte die Augen wieder zu.

  „Schlaf weiter“, murmelte sie und zog sich die Decke bis unters Kinn hoch.

  „Hey, Schlafmütze, es ist fast zehn Uhr.“

  Entsetzt schlug sie die Augen auf und wollte gerade aus dem Bett springen, als ihr einfiel, dass ja Samstag war. Sie gähnte, streckte sich und ließ sich dann wieder in die Kissen fallen. „Warst du heute Morgen schon im Krankenhaus?“

  „Ja, ich habe nach meinen Patienten gesehen. Es war alles in Ordnung, also konnte ich wieder nach Hause fahren und zu dir ins Bett kriechen.“

  „Und da bin ich sehr froh drüber“, flüsterte sie. „Sonst nimmst du immer alles so ernst.“

  „Willst du etwa sagen, dass das, was in der vergangenen Nacht hier im Bett geschehen ist, nicht ernst war?“

  Sie errötete leicht und seufzte. „Warum machen wir das eigentlich, Jarrett?“

  „Ganz einfach, wir können eben nicht unsere Hände von uns lassen.“

  „Ich dachte, ich wäre stärker.“

  „Das habe ich auch geglaubt.“

  „Hey, weißt du was.“ Sie stieß ihm leicht mit dem Ellbogen in die Rippen. „Ich bin sicher, du hast überhaupt nie vorgehabt, stark zu sein.“

  „Ich bin nur ein schwacher Mann, der von einem bezaubernden weiblichen Wesen mit einem Kuss verführt worden ist.“ Er küsste sie. „Diese Person hat mich außerdem bis auf die Haut ausgezogen.“ Er warf die Decke zurück, damit sie ihre nackten Körper betrachten konnten. „Und dann konnte sie gar nicht genug von mir bekommen.“

  Sie lächelte verführerisch. „Willst du eine weitere Kostprobe meines Könnens haben?“

  „Nichts hätte ich lieber.“

  „Das kann man sehen.“ Er erstickte ihr Lachen mit einem langen leidenschaftlichen Kuss, den er erst unterbrach, als sie sich in seinen Armen wand.

  „Was ist los?“, murmelte er.

  „Wenn du es genau wissen willst, möchte ich kurz ins Badezimmer gehen.“

  Widerwillig ließ er sie los.

  Fünf Minuten später kam sie im Morgenmantel mit geputzten Zähnen wieder ins Zimmer.

  „Das ist nicht fair“, beklagte Jarrett sich und setzte sich im Bett auf. „Kleidung jeglicher Art ist hier verboten.“

  Ashley wollte ihm nicht gestehen, dass sie viel zu verlegen war, um nackt in den Raum zurückzukommen. Es kam ihr so vor, als ob die Schwangerschaft ihren Körper jeden Tag neu veränderte.

  „Das Baby und ich haben Hunger“, erklärte sie. „Und ich esse nur angezogen.“

  „Wir haben aber schon oft ganz nackt Picknicks gemacht.“

  Misstrauisch sah sie ihn an. „Ich glaube, dass denkst du dir nur aus.“

  „Ich schwöre.“ Er legte eine Hand aufs Herz und lächelte, sodass es ihr unmöglich war, zu sagen, ob er nun die Wahrheit sagte oder nicht. Dann hielt er ihr die Hand entgegen, Ashley ergriff sie und trat zwischen seine Knie.

  Sanft öffnete er ihren Morgenmantel und schmiegte sein Gesicht an ihren Bauch. „Guten Morgen, Baby. Ich hoffe, dass es dir da drinnen gut geht.“

  Die unerwartete, liebevolle Geste rührte Ashley.

  Jarrett schlang die Arme um ihre Taille und zog sie noch näher an sich heran. „Ich weiß, dass ich geschworen habe, dich nicht zu bedrängen, aber …“

  „Ja, das hast du“, flüsterte sie und entzog sich seiner Umarmung. Sie wusste, was jetzt kam, und wollte am diesem Morgen nicht damit konfrontiert werden. „Ist es denn noch nicht genug, dass ich schon wieder schwach geworden bin und mit dir geschlafen habe? Und ich glaube nicht, dass es das letzte Mal gewesen sein wird. Dein Sex-Appeal ist einfach unwiderstehlich.“

  Er entgegnete nichts auf ihre Bemerkung.

  „Jarrett?“

  Er erhob sich und zog sich rasch seine Boxershorts an. Tiefe Falten lagen auf seiner Stirn. Sie hielt ihn am Arm fest, als er das Zimmer verlassen wollte.

  „Sag mir, was du hast?“

  Jetzt rieb er sich das Kinn, so wie er es immer tat, wenn ihn etwas aufregte. „Ich will nicht, dass du glaubst, dass es mir um Sex mit dir gehen würde.“

  „Hey, ich habe nur Spaß gemacht …“

  „Uns beide verbindet viel mehr“, unterbrach er sie. „Vielleicht deshalb, weil wir uns schon so jung getroffen haben. Zwischen uns besteht eine Verbindung, die nichts zerstören kann.“ Er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. „Deswegen sollten wir heiraten.“

  Sie hörte, was er sagte. Sie begriff, dass er ihr nicht nur Leidenschaft, sondern vor allem auch Sicherheit bieten wollte.

  Aber sie konnte seinen Antrag einfach nicht annehmen.

  Noch nicht.

  Denn ein Wort fehlte in all den schönen Reden, den Versprechungen, die er machte.

  Und dieses Wort hieß Liebe.

  Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte. Er begehrte sie. Er hatte sie vermisst. Er hatte das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein. Ja, zwischen ihnen existierte ein Band. Aber was war mit Liebe?

  Ashley konnte ihn nicht danach fragen. Es war ihr unmöglich, da sie sich selbst nicht über ihre Gefühle im Klaren war. Sie musste sich erst selbst zurechtfinden. Sie musste erst ganz sicher sein, dass es Liebe war, die sie zu Jarrett hinzog. Keine Dankbarkeit. Nicht nur pure Leidenschaft. Oder Freundschaft.

  Aber was war schon Liebe? Gab es sie überhaupt? Sollte sie wegen eines Gefühles, das keiner so recht beschreiben konnte, einen Mann wie Jarrett aufgeben? Einen Mann, der sogar bereit war, das Kind eines anderen Mannes wie sein eigenes anzunehmen und zu lieben?

  Während diese Frage sie quälte, trat sie zu ihm und ergriff seine Hand. „Ich brauche noch Zeit, Jarrett.“

  Ein glückliches Lächeln trat auf sein Gesicht. „Ich werde warten, Ashe. Ich warte, so lange du willst.“

  Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. „Da gibt es übrigens noch etwas, das ich klarstellen will.“

  Er zog eine Augenbraue hoch.

  „Wegen dieser Sexgeschichte …“ Sie seufzte und wirkte zerknirscht.

  Sein Lächeln erlosch. „Ja?“

  „Vielleicht sollten wir es aufgeben, ständig gegen diese Anziehung anzukämpfen? Was meinst du? Es kostet einfach zu viel Kraft.“

  Er lächelte erleichtert. „Zu viel Frustration nimmt einen ganz schön mit, nicht wahr?“

  „Es ist geradezu erschöpfend“, bestätigte sie.

  Lachend nahm er sie in die Arme. „Wie erschöpft bist du im Moment?“

  „Wahrscheinlich erschöpfter als du.“

  „Das hört sich wie eine Herausforderung an. So, als wenn ich dir etwas beweisen müsste.“

  Sie hob das Kinn. „Das solltest du, Dr. McMullen. Aber gib dein Bestes.“

  Das Frühstück nahmen sie erst sehr viel später ein. Doch das war es Ashley wert. Sie musste zugeben, dass Jarrett sein Können wirklich unter Beweis gestellt hatte.

  8. KAPITEL

  Als Ashley den Flur in der Praxis entlanglief, kam ihr Greta entgegen, eine ältere Kollegin, die ihr inzwischen fast eine Freundin geworden war. Sie blieb stehen und streichelte Ashleys Bauch. „Das Kind scheint ja prächtig zu wachsen, Kindchen.“

  „Das ist eine nette Art, zu sagen, dass ich langsam so unförmig und dick wie ein Wal werde.“ Ashley warf einen Blick auf ihren Bauch. In der vergangenen Woche hatte sie drei Pfund zugenommen. Das hatte sie vor allem Kathryns und Tillies Kochkünsten zu verdanken. Sie waren an Thanksgiving nach Amarillo gefahren und waren von allen Seiten mit Köstlichkeiten verwöhnt worden. Auch Jarretts Angewohnheit, noch spät am Abend einen Snack zu sich zu nehmen, hatte sicherlich zu den Pfunden beigetragen.

  „Du siehst wundervoll aus. So strahlend und glücklich. Fast wie eine Braut.“ Mit dieser Bemerkung lief Greta weiter den Gang hinunter, während Ashley zu ihrem Schreibtisch ging.

  Greta, eine intelligente, attraktive Frau um die vierzig, war eine der wenigen, die wusste, wie eng die Beziehung von Ashley und Jarrett wirklich war. Greta hatte ihr bereits geraten, ihn zu heiraten. Sie kannte all ihre Probleme und fand, dass sie zusammengehörten.

  Und Greta sah nicht nur die romantische Seite. Da sie selbst eine Tochter allein aufgezogen hatte, wusste sie um die Herausforderungen, denen sich eine allein erziehende Mutter stellen musste, nur zu gut. Sie versuchte, Ashley klarzumachen, wie viel Vorteile eine Ehe ihrem Kind bringen würde.

  Und Jarrett zeigte Ashe auf vielerlei Art und Weise, dass er bereit war, die Verantwortung für das Baby zu übernehmen. Er massierte ihr den Rücken, wenn sie müde war. Er machte mit ihr Pläne, wie sie das Kinderzimmer einrichten sollten. Er sprach bereits von einer Geldanlage fürs College.

  Jarrett schien den ehrlichen Wunsch zu haben, das Kind als seines anzunehmen und es mit ihr aufzuziehen.

  Aber Ashley musste immer wieder daran denken, dass sie nicht wusste, wer der leibliche Vater war. Vielleicht könnte sie Jarretts Angebot annehmen, wenn sie endlich etwas über den Mann wüsste, der das Kind gezeugt hatte. Aber er war immer noch in völliges Dunkel gehüllt.

  Andere Erinnerungen kehrten bereits Stück für Stück zurück. Der Tag, an dem ihr Vater sie verlassen hatte. Die Geburt von Rick. Die Krankheit ihrer Mutter und ihr Tod. Sie erinnerte sich an Szenen und Ereignisse in ihrer Familie. Gute und schlechte.

  Sie konnte sich auch wieder daran erinnern, wie Jarrett sie das erste Mal geküsst hatte, wie verliebt sie gewesen waren, wie sie sich getrennt und wiedergefunden hatte. Damals war alles so einfach erschienen. Eine strahlende Zukunft hatte vor ihnen gelegen.

  Sie war so jung und unbekümmert gewesen. Doch jetzt war nichts mehr einfach.

  Obwohl Ashley sich Gray mittlerweile näher fühlte, hatte sie Jarretts Heiratsantrag mit ihm noch nicht besprochen. Sie hatte auch Jarrett gebeten, ihrer Familie gegenüber nichts zu erwähnen.

  Kathryn hatte es natürlich erraten und Ashley den Rat gegeben, sie sollte ihrem Herzen folgen.

  Doch Ashley hatte immer noch große Bedenken, denn ein Gedanke ließ sie trotz des Glückes, das sie in den letzten Tagen und Wochen erfahren hatte, nicht zur Ruhe kommen. Was war, wenn sie sich an etwas Schreckliches erinnerte? Solange ein Teil ihrer Vergangenheit noch verborgen war, konnte Jarrett nach seinen Vorstellungen eine Zukunft für sie zurechtbasteln. Ohne dass der leibliche Vater des Kindes in diesem Bild störte. Ohne unangenehme, unauslöschliche Tatsachen.

  Er könnte sie heiraten, sich um sie und das Kind kümmern und damit seine Schuldgefühle ausmerzen.

  
    Aber wenn sie sich doch erinnerte und … Bei diesem Gedanken begann ihr Herz vor Angst schneller zu schlagen. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte.
  

  

  Obwohl Ashley nicht darüber sprechen wollte, spürte Jarrett, dass Ashley etwas bedrückte. Er schob ihre Nachdenklichkeit ihrer fortschreitenden Schwangerschaft zu und konzentrierte sich auf erfreulichere Dinge. Da sie am Ende der Woche einen Termin für eine Ultraschalluntersuchung hatte, wettete er um eine Woche Küchenarbeit, dass das Geschlecht des Kindes männlich sein würde.

  Und er gewann die Wette.

  Als er neben Ashley saß und auf dem Bildschirm das eindeutige Zeichen sah, dass das ungeborene Leben ein Junge war, hätte er nicht glücklicher sein können, wenn es sich um sein eigenes Kind gehandelt hätte. Plötzlich wurde das Baby ein realer Mensch für ihn. Es war schlagartig mehr als nur Ashleys Kind. Mehr als das Baby, das er ihr bereits vor langer Zeit hätte schenken sollen. Dies hier war ein kleiner Junge, der einen Vater, der Jarrett brauchte.

  Das hier war sein Sohn.

  Dieser Junge würde sich an ihn wenden, wenn er Trost brauchte, an seiner Seite laufen, ihm zum Lachen, zum Weinen und wahrscheinlich auch zum Fluchen bringen. Genau wie Jarrett es mit seinem Vater getan hatte. Dieser Junge würde ein McMullen in der fünften Generation und ein Texaner sein.

  Jarrett wurde klar, dass die Zeit des Nachdenkens vorbei und die des Handelns gekommen war. Ashley musste ihn heiraten. Am besten gleich nächste Woche. Je früher, desto besser.

  Er würde sich davor hüten, Druck auszuüben. Obwohl sie geduldiger und reifer geworden war, würde sie immer noch gegen ihn ankämpfen, wenn er versuchte, etwas zu bestimmen.

  Er würde einen Trick anwenden müssen. Er würde einfach so tun, als ob sie bereits zugestimmt hätte, ihn zu heiraten. Und mit diesem Verhalten würde er gleich am nächsten Tag bei dem Wohltätigkeitsball beginnen, zu dem sie ihn begleiten wollte. Auch seine Arztkollegen aus der Praxis würden dort sein. Der Anlass war ideal für den Plan, den Jarrett sich zurechtgelegt hatte.

  9. KAPITEL

  Doch Jarretts Rechnung ging nicht auf. Nachdem er sie auf der Party auch dem dritten Arzt als seine Verlobte vorgestellt und lauthals geprahlt hatte, dass das Baby ein Junge würde, hatte Ashley genug von seinen Tricks.

  „Du hältst dich wohl für sehr gescheit, Jarrett“, zischte sie und zog ihn bei der nächsten Gelegenheit von den anderen fort.

  Er schaute sie unschuldig an. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“

  „Jetzt, da du überall herumerzählt hast, dass wir verlobt sind, und alle darauf warten, dass wir bald heiraten werden, glaubst du wohl, dass ich mich so einfach deinen Plänen füge.“

  Er hakte sich lächelnd bei ihr ein. „Ich gebe zu, dass ich mich nicht ohne Hintergedanken so verhalten habe.“

  Sie rückte empört von ihm ab. „Ich habe dir schon früher gesagt, dass ich es hasse, wenn jemand mir etwas vorschreibt oder mich zu manipulieren versucht.“

  Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand, als ihm klar wurde, wie ernst sie das meinte. „Ashley, bitte …“

  Sie wandte sich dem Ausgang zu. „Ich möchte nach Hause.“

  Während einer der Angestellten den Wagen holte, versuchte Jarrett sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid, Ashley. Aber du musst mich auch verstehen, ich werde langsam ungeduldig. Es ist nun mal mein größter Wunsch, dich zu heiraten. Ist das etwa ein Verbrechen?“

  „Das ist es nicht. Aber zu versuchen, mich so plump hereinzulegen, das ist eines. Ich habe dich darum gebeten, Geduld zu haben. Schließlich habe ich bei dieser Entscheidung auch noch ein Wörtchen mitzureden.“

  Der Wagen kam, und sie stiegen ein. „Also gut, es war nicht richtig, was ich gemacht habe“, gestand Jarrett mit angespanntem Gesicht ein, die Stimme rau vor unterdrückter Wut. „Und ich entschuldige mich dafür.“

  „Gut“, erwiderte Ashley und hoffte, er würde das Thema zumindest für den Moment fallen lassen.

  Aber leider tat er ihr diesen Gefallen nicht. „Ich möchte nur noch eines klarstellen“, erwiderte er barsch. „Ich möchte dich heiraten, und das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen. Ich möchte das Baby, das du unter deinem Herzen trägst, als meinen Sohn anerkennen. Ich möchte ein und für alle Mal alles richtig machen.“

  Er wollte alles richtig machen. Darauf kam immer wieder alles zurück. Er dachte nur an seine Verantwortung. An seine Schuldgefühle. Wie stolz er auch ausgesehen hatte, als er sie als seine zukünftige Frau vorstellte und über das Baby geredet hatte. Er kam immer zu dem einen zurück. Zu den Schuldgefühlen, die ihn plagten.

  Oh, er mochte sie. Und er würde sicherlich das Kind lieben. Aber war das genug?

  Als sie zu Hause ankamen, entschloss sie sich, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.

  „Ich kann dich nicht heiraten, Jarrett“, erklärte sie. „Es wäre nicht richtig. Für niemanden von uns.“

  10. KAPITEL

  Jarrett schaute Ashley entsetzt an. „Du willst wegen dem, was heute passiert ist, Schluss machen?“

  Sie ging ins Wohnzimmer und warf ihre Stola über die Couch. „Der heutige Abend ist nur Teil des Problems.“

  „Aber bis heute Abend war doch alles in Ordnung.“

  Bei seinen Worten zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. „Das ist genau das Problem, Jarrett. Du willst, dass alles in Ordnung, dass alles perfekt ist. Aber begreif doch, das ist unmöglich.“

  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“

  „Du willst so tun, als ob ich nie weggegangen wäre, als ob wir uns nie verletzt hätten und als ob das Baby unser gemeinsames Kind sei.“

  „Selbst wenn es so wäre. Was wäre so schlimm daran?“, fragte er.

  „Aber versteh doch, Jarrett. Das, was geschehen ist, kann nicht einfach ausgelöscht werden. Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich mal gewesen bin. Du kannst mich nicht mit deinem Skalpell so zurechtschneiden, wie du es mit deiner Patientin gemacht hast.“

  „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.“

  „Dann sag mir, was du mit dem Teil meiner Vergangenheit, der immer noch im Dunkeln liegt, tun willst.“

  „Ignoriere ihn doch einfach.“

  „Aber glaubst du nicht auch, dass meine Vergangenheit mich immer einholen wird? So lange, bis wir endlich die Wahrheit wissen? Bis wir uns nicht allem gestellt haben, wäre es verrückt, an eine gemeinsame Zukunft zu denken.“

  „Das glaube ich nicht.“ Jarrett ging auf sie zu. „Ich bin nicht an der Vergangenheit interessiert, nur an der Zukunft. Dich wieder bei mir zu haben bedeutet mir alles. Ich werde dieses Kind lieben wie mein eigenes, du wirst sehen. Verwehr mir nicht die Chance, wieder alles in Ordnung zu bringen.“

  „Siehst du, du sagst es schon wieder. Warum fühlst du dich für alles verantwortlich?“

  „Weil du damals meinetwegen davongelaufen bist. Ich trage die Verantwortung für alles, was geschehen ist.“

  „Nein. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich sie selbst tragen muss? Dass ich einfach zu unreif und impulsiv war und so dumm, daran zu glauben, dass du mich schon wieder zurückholen würdest?“

  Er machte eine ungeduldige Geste mit der Hand. „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“

  „Das spielt für mich eine Rolle“, beharrte sie. „Es ist Teil meines Lebens. Du hast kein Recht, zu entscheiden, was wichtig für mich ist.“

  „Ich versuche doch nur, dir zu zeigen, wie wertvoll unsere Beziehung ist und wie glücklich wir werden könnten.“

  „Und was ist, wenn mir die Wahrheit wichtig ist? Wenn ich wissen will, wer der Vater meines Kindes ist?“

  „Ich bin sein Vater“, erwiderte Jarrett. „Der einzige Vater, der jemals für das Kind von Bedeutung sein wird.“

  „Wie kannst du da so sicher sein?“

  Jarrett nahm sich die Fliege ab und zog seinen Smoking aus. „Ich dachte, du würdest die Vergangenheit endlich ruhen lassen und dich auf eine Zukunft mit mir freuen.“

  Ihr war plötzlich kalt geworden, und sie rieb sich die nackten Arme. „Ich kann nicht unbeschwert glücklich sein, wenn meine unbewältigte Vergangenheit wie ein Damoklesschwert über uns hängt.“

  Jarrett fluchte leise und ballte die Fäuste. „Mit anderen Worten, du glaubst nicht, dass ich bei dir bleibe, was auch immer passieren mag.“

  „Oh, doch“, murmelte sie. „Du wirst an meiner Seite bleiben. Deine Schuldgefühle sind so groß, dass du alles tun würdest, um sie endlich zum Schweigen zu bringen.“

  „Ich bin lediglich fest entschlossen, dich nie mehr allein zu lassen.“

  „Ja, ja, die arme, zerbrechliche Ashley“, spottete sie. „Sie braucht immer jemanden, der sich um sie kümmert. Sonst könnte sie wieder auf- und davonlaufen und unter die Räder geraten.“

  Er runzelte die Stirn. „Was soll der Unsinn?“

  „Verhalte ich mich wieder unvernünftig?“

  Er schaute sie wütend an. „Das habe ich nicht gesagt.“

  „Aber das hast du gedacht. Dir gefällt mein Verhalten nicht. Du möchtest, dass ich wieder die unbeschwerte junge Frau bin, die ich damals war.“

  Jarrett ging mit schnellen Schritten zu ihr hinüber. Er umfasste ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

  „Hör mir zu, Ashley. Hör gut zu. Das Einzige, was ich mir wünsche, ist, mit dir zusammen zu sein. Mit dem Menschen, der du jetzt bist. Alles andere ist mir egal. Ich will dich und dein Kind. Unser Kind. Ich möchte, dass wir eine Familie werden.“

  Es klang so überzeugend, so einfach. Aus Jarretts Mund hörte es sich wie die ideale Lösung an. Doch Ashley konnte er trotzdem nicht überzeugen. „Und was ist, wenn der leibliche Vater unseres Kindes eines Tages auftaucht?“

  „Das wird nicht passieren.“

  „Hast du eine Garantie dafür?“

  „Selbst wenn es passiert, werden wir mit der Situation umgehen können.“ Er entspannte sich etwas, und sein Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an. „Bitte, Ashley. Gib uns eine Chance. Zerstör nichts aus Angst vor dem, was geschehen könnte.“

  Sie schaute ihn einen Moment fragend an. „Du hast im Grunde selbst Angst davor, was meine Vergangenheit uns bringen könnte.“

  „Das ist doch normal, oder?“

  „Wahrscheinlich, aber wenn du könntest, würdest du einfach alles vergessen, nicht wahr?“

  Er ließ sie los, drehte sich um und fuhr mit der Hand durch sein dunkles Haar. „Also gut“, brach er nach einer Weile das Schweigen. „Ich gebe zu, am liebsten wäre es mir, wenn du dich nicht erinnern würdest.“ Ashley verschränkte die Arme vor der Brust, während sie auf seinen gesenkten Kopf schaute. „Ich will nicht, dass irgendjemand dein Baby, meinen Sohn, sein Eigen nennt.“ Er rang nach Atem. „Aber vor allem …“

  Er schaute sie an, und sie sah Tränen in seinen dunklen Augen schimmern. „Aber vor allem möchte ich nie hören, dass es einem anderen Mann gelungen ist, was mir versagt bleibt. Ich will nicht hören, dass du ihn liebst.“

  Die Verzweiflung, die aus seinen Worten und seiner Haltung sprach, brach ihr fast das Herz. Sie lief zu ihm und schmiegte sich in seine Arme.

  „Warum sollen wir uns über etwas sorgen, das wir nicht wissen“, flüsterte er. „Ashe, heirate mich. Bitte. Du hast ein Recht darauf, glücklich zu sein. Ich weiß, dass es das Beste für uns ist.“

  Seine Worte trafen sie wie ein Hieb. Ashley rückte von ihm ab und sah ihn ungläubig an. Sie war auf einmal wieder achtzehn, und Jarrett sagte ihr genau diese Worte: „Ich weiß, dass es das Beste für uns ist.“

  Er hatte ihr damals mit diesen Worten das Herz gebrochen. Deswegen war sie davongelaufen.

  Erinnerungen kehrten fetzenhaft zurück.

  Dieses Rattenloch von Apartment in Kalifornien.

  Die endlose Reihe von Zeitjobs.

  Die Einsamkeit.

  Und Angst, die sie wie ein schwarzer Mantel umgab.

  Sie erinnerte sich auf einmal wieder an die wenigen Male, an denen sie sich erlaubt hatte, zu Hause anzurufen. All die Lügen, die sie ihrer Familie aufgetischt hatte, damit sie glaubten, dass sie glücklich wäre.

  Gray hatte nie den Eindruck gemacht, als ob er ihr Glauben schenken würde. Er hatte sie damit so wütend gemacht, dass sie überhaupt nicht mehr zu Hause anrief und sich schwor, erst wieder Kontakt mit ihrer Familie aufzunehmen, wenn es ihr wieder besser ging.

  Doch der Kampf gegen das Verlangen, Jarrett anzurufen, war der schlimmste gewesen.

  Sie hatte sich so nach ihm gesehnt, hätte ihn so gebraucht. Aber sie wusste, dass sie ihrem Verlangen nicht nachgeben durfte. Sie wollte nicht als Verliererin nach Hause kommen. Sie wusste, dass sie dann nach Grays Vorstellungen leben müsste, dass er dann alle wichtigen Entscheidungen für sie treffen würde. Und das war schlimmer, als allein und fern von zu Hause zu leben.

  Vielleicht war es deswegen unvermeidlich gewesen, dass sie eine Beziehung zu dem ersten Mann einging, der nett zu ihr war.

  Sein Name war Rob gewesen.

  Doch kaum war ihr dieser Namen eingefallen, als sich der Vorhang auch schon wieder schloss. Ihr Gedächtnis wollte keine weiteren Informationen mehr preisgeben.

  Ashley schaute auf und war überrascht, dass Jarrett vor ihr stand und sie anstarrte. Sie hatte das Gefühl, gerade eine lange Reise gemacht zu haben. Dabei waren wahrscheinlich nur wenige Sekunden vergangen.

  „Geht es dir gut?“ Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.

  Sie wusste, dass sie ihm nichts vormachen durfte, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste.

  Sie straffte sich und schaute ihn entschlossen an. „Ich habe mich gerade an etwas erinnert. An einen Mann.“

  Jarrett presste die Lippen zusammen.

  „Sein Name war Rob“, flüsterte sie. „Rob Walters.“

  Das Schweigen, das jetzt entstand, war unerträglich.

  „Der Vater des Kindes?“, fragte Jarrett schließlich mit rauer Stimme.

  „Ich weiß es nicht.“ Verzweiflung trieb ihr Tränen in die Augen. „Oh, verdammt! Warum weiß ich es nicht! Was ist nur los mit mir, dass ich mich nicht erinnere?“ Sie presste die Hände gegen die Schläfen. „Es ist alles hier, Jarrett. Ich kann es fühlen. Aber warum kann ich mich nicht erinnern?“

  Er ergriff ihre Hände. „Hör jetzt auf damit. Beruhige dich erst mal, und hole tief Luft.“

  Sie folgte seinen Anweisungen, doch ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Konnte Rob irgendwo sein? Wartete er vielleicht auf sie?

  Sie musste es wissen, aber ihr Gehirn gab keine weitere Information mehr preis.

  Sie konnte Jarretts Unbehagen spüren. Seine schlimmsten Befürchtungen mussten durch ihre Worte geweckt worden sein.

  Schließlich bestand Jarrett darauf, dass sie ins Bett gingen. Er versprach ihr, dass er am nächsten Tag die kanadischen Behörden, die an ihrem Fall arbeiten, anrufen und sie bitten würde, etwas über einen Mann namens Rob Walters herauszufinden.

  In dieser Nacht machte Ashley kaum ein Auge zu. Als Jarrett bereits in der Morgendämmerung zu einem Notfall gerufen wurde, trank sie allein in der Küche einen Kaffee, und plötzlich kehrten noch weitere Bruchstücke ihrer Vergangenheit zurück.

  Sie erinnerte sich daran, dass Rob ein Einzelgänger war. Er war nicht so attraktiv wie Jarrett, hatte aber warme grüne Augen und ein sympathisches Lächeln. Er war Kanadier und so alt wie sie. Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein Teenager gewesen war, und er hatte für sich selbst sorgen müssen. Er war in die Vereinigten Staaten eingereist und hatte am Bau gearbeitet, wo man nicht zu viele Fragen über Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigungen stellte. Sie hatte ihn getroffen, als sie als Sekretärin in einer Baufirma gearbeitet hatte. Er hatte italienisches Essen, die Berge im Winter und sie geliebt.

  Ashleys Herz schmerzte, als sie daran dachte, mit welcher Hingabe dieser Mann sie geliebt hatte und wie hoffnungslos diese Liebe gewesen war. Sie war nie in der Lage gewesen, diese Liebe zu erwidern. Sie hatte immer noch Jarrett geliebt.

  Aber Rob war derjenige gewesen, der sie gebraucht hatte.

  Als Rob sie dann bat, mit ihm zu reisen, hatte sie eingewilligt. Beide fanden Jobs, bei denen niemand nach Papiere gefragt hatte und sie bar bezahlt wurden. Das war der Grund, warum niemand ihrer Spur folgen konnte. Irgendwann wollte Rob dann in sein Heimatland fahren. Er hatte gehört, dass eine Mine, die besonders gute Löhne zahlte, Arbeiter einstellte. Ashley willigte ein. Ihr Plan war es, so viel Geld zu sparen, dass sie nach Hawaii ziehen könnten.

  Sie endeten in einer kleinen schäbigen Stadt nördlich von Edmonton in Alberta. Die Kälte setzte sehr früh an. Bereits im August schneite es. Jeder blieb für sich, und es gab nirgendwo einen Job für Ashley. Sie war eine Außenseiterin, das amerikanische Mädchen mit dem seltsamen Akzent.

  Sie dachte immer wieder daran, fortzugehen. Sie sehnte sich nach ihrer Familie. Sie wusste, dass sie sich große Sorgen machen mussten. Aber was sollte sie ihnen sagen, wenn sie zu Hause anrief? Schickt mir Geld? Kommt und holt mich?

  Sie klammerte sich selbst noch an diesen Rest von Stolz, als sie erfuhr, dass Rob den größten Teil ihres Geldes in ein windiges Unternehmen gesetzt und alles verloren hatte.

  Ashley erinnerte nicht, wie sie damals diese Zeit durchgestanden hatte. Wahrscheinlich nur, weil Rob so aufmerksam und liebevoll zu ihr gewesen war. Er machte ihr Komplimente, gab ihr kleine Geschenke. Jede Minute, die er nicht arbeitete, kümmerte er sich um sie. Und sie hatte Angst, dass sie nie mehr einen Mann finden würde, der sie so bedingungslos liebte.

  Trotzdem wäre sie gern nach Hause gefahren. Und in den letzten Monaten an diesem trostlosen Ort versuchte Ashley, den Mut zu fassen, Rob endlich zu verlassen.

  Aber was war dann geschehen?

  Rob hatte sie geliebt, warum war sie dann auf einer Straße ein gutes Stück südwestlich von dem Ort, in dem sie gelebt hatten, aufgefunden worden?

  Die Behörden waren vielleicht in der Lage, ihr zu sagen, was mit Rob passiert war. Andererseits, was würde das schon bedeuten, wenn sie sich nicht selbst erinnerte? Seit Wochen hörte sie Geschichten über ihr Leben, zu denen sie keine Beziehung hatte. Sie würde nicht darauf warten, dass andere ihr Antworten gaben. Sie würde selbst in diese kleine trostlose Stadt fahren, um alles über die Geschehnisse herzufinden.

  Jarrett würde sich schrecklich aufregen, wenn er von ihrem Plan hören würde. Und Gray ebenfalls. Beide würden alles tun, um sie davon abzubringen. Doch dazu würde sie ihnen dieses Mal gar nicht erst Gelegenheit geben.

  Sie packte eine kleine Reisetasche mit dem Nötigsten und schrieb Jarrett schnell ein paar Worte. Sie brachte es nicht übers Herz, ohne eine Nachricht abzureisen. Nicht, nachdem sie schon einmal sang- und klanglos aus seinem Leben verschwunden war.

  Am Flughafen hatte sie Glück und bekam noch einen Platz in der nächsten Maschine. Das Ticket kostete sie fast das ganze Geld, das sie für die Ausstattung des Kinderzimmers gespart hatte. Aber ihr Seelenfrieden war wichtiger als Kindermöbel.

  
    Zwei Stunden nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, saß sie bereits in einem Flugzeug und flog gen Norden. Und sie hoffte, dass sie am nächsten Tag bereits Antworten bekommen würde.
  

  

  Jarrett verlor fast den Verstand, als er nach Hause kam und Ashleys Brief vorfand. Ein Anruf am Flughafen ergab, dass sie bereits ein Flugzeug nach Seattle bestiegen hatte und von dort aus weiter nach Edmonton fliegen wollte. Sie wollte in eine gottverlassene Kleinstadt in Kanada fahren, um den Mann zu finden, mit dem sie gelebt hatte. Diesen Rob Walters.

  Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ihn verlassen hatte, um mit diesem Rob zusammen zu sein. Er konnte nicht akzeptieren, dass sie sich vielleicht daran erinnert hatte, wie sehr sie diesen anderen Mann liebte.

  Jarrett wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als ihr zu folgen. Er konnte sie nicht einfach fortgehen lassen und sie dieses Mal vielleicht für immer verlieren.

  Er rief in der Praxis an, um zu bitten, seine Termine umzulegen und jemanden zu finden, der für ihn in den nächsten Tagen einspringen konnte. Dann fuhr er zum Flughafen.

  Es war Mitternacht, als er Seattle erreichte, und erst am Morgen hatte er einen Anschlussflug nach Edmonton. Er schlief im Flughafen und kam am Vormittag im kalten, schneebedeckten Edmonton an.

  Der Angestellte einer Autovermietung erinnerte sich wegen ihres Akzentes und ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft an Ashley. Sie hatte den Flughafen spät in der Nacht verlassen. Die Kleinstadt, in die sie wollte, lag ungefähr drei Stunden Fahrt entfernt.

  Jarrett mietete einen Wagen und fuhr ihr nach. Die Straßen waren weitgehend frei, aber hin und wieder gab es immer noch verräterische Eisstellen. In jeder Kurve erwartete er, Ashleys Wagen im Straßengraben liegen zu sehen. Es war bereits spät am Nachmittag, als er die Stadt namens Red Lake erreichte.

  Es war absolut kein aufregender Ort. Es gab dort die Bürogebäude des Minenunternehmens, ein heruntergekommenes Motel, einen Supermarkt, eine Post und einige andere Läden, zwei Bars sowie ein Restaurant.

  Jarrett begann seine Suche in dem Restaurant und wurde sofort fündig. Der Kellner hatte erst vor einigen Minuten mit Ashley geredet.

  „Sie kam herein und fragte nach Walters, diesem Mann, der letzten Sommer bei einem Unfall ums Leben kam.“

  Zuerst glaubte Jarrett nicht richtig gehört zu haben, weil er von der langen Reise so erschöpft war. „Haben Sie gesagt, Rob Walters ist tot?“

  Der Mann nickte. „Er ist im letzten Juni frontal mit einem anderen Wagen zusammengestoßen. Er kam gerade von seiner Schicht in der Mine nach Hause. Es war sehr nebelig und …“ Er schüttelte den Kopf. „Wie ich schon der Frau sagte, der arme Kerl hatte nicht die geringste Chance zu überleben.“

  Während Jarrett diese Neuigkeit verarbeitete, strich sich der Mann über das unrasierte Kinn. „Seit die Frau, die mit ihm lebte, diese Stadt verlassen hat, habe ich oft an sie gedacht. Die Frau, die heute hier war, sah ihr sehr ähnlich, aber sie reagierte, als ob sie nichts über diesen Unfall gewusst hätte.“

  Jarrett stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?“

  Der Fremde zuckte die Schultern. „Vielleicht ins Motel. Sie sah ziemlich mitgenommen aus.“

  Jarrett dankte dem Mann rasch, verließ das Restaurant und fuhr schnell ins Motel hinüber. Der Parkplatz war leer, aber der Angestellte an der Rezeption erinnerte sich ebenfalls an Ashley. Sie hatte ihn gefragt, wo sie den Friedhof finden könnte.

  Und genau dort fand Jarrett sie. Gehüllt in einen dunklen Mantel, den Jarrett nicht kannte, stand sie neben einem Grab, auf dem frische Blumen lagen.

  Als er näher kam, konnte Jarrett sie weinen hören, und er hatte das Gefühl, es würde ihm das Herz zerreißen.

  Seine Schuhe knirschten in dem frisch gefallenen Schnee, aber Ashley schaute nicht auf. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Fleckchen Erde gerichtet, wo der Mann, den sie gesucht hatte, begraben lag.

  Es war offensichtlich, dass sie ihn geliebt haben musste.

  Der Mann war tot, doch Jarrett spürte, dass Eifersucht wie ein scharfes Messer sein Herz durchbohrte. Sein schlimmster Albtraum war wahr geworden.

  Er blieb nur einige Schritte entfernt von Ashley stehen. Ein kalter Wind pfiff durch die nackten Zweige des Baumes, der neben dem Grab stand.

  Jetzt war also doch alles anders gekommen, als er es sich ersehnt hatte. Ashley hatte recht gehabt, er hatte ihre Vergangenheit gefürchtet. Er hatte Angst vor diesem Moment des Verlustes gehabt.

  Den größten Teil der Jahre, in denen Ashley verschwunden war, hatte er sich eingeredet, dass er sie nicht wirklich verloren hatte. Er war immer sicher gewesen, dass sie wieder zu ihm gehören würde, wenn sie zurückkäme. Dass er sich dann um sie kümmern und sie beschützen könnte. Dass er sie nie, nie wieder verlieren würde. Dieses Wissen hatte ihm Kraft verliehen, hatte ihn ständig weitersuchen lassen.

  Aber jetzt sah es so aus, als wenn sie wirklich gegangen wäre. Zu einem anderen Mann. Zu einem Mann, dessen Tod sie betrauerte. Zu dem Mann, dessen Kind sie unter dem Herzen trug.

  Der Schmerz in Jarretts Innerem war scharf und stechend. Es tat entsetzlich weh, zu wissen, dass Ashley einen anderen Mann liebte. Aber das änderte nichts an den Gefühlen zu ihr. Er liebte sie immer noch. Er würde sie immer lieben.

  Ashley sagte jetzt etwas, und Jarrett lauschte angestrengt.

  „Es tut mir so leid, Rob. So unendlich leid.“

  Dann drehte sie sich um und trat sofort vor Überraschung wieder einen Schritt zurück. Erschrocken legte sie eine Hand vor den Mund. „Jarrett, was machst du denn hier?“

  Sein Hals war wie zugeschnürt.

  „Ich habe Rob gefunden“, erklärte Ashley leise.

  „Und deine Erinnerung“, stieß Jarrett mühsam hervor.

  Sie nickte. „Ich konnte nicht warten, bis die Behörden alles überprüft hatten. Ich musste es selbst herausfinden.“

  Jarrett trat näher und schaute sie prüfend an. Ihr Gesicht war blass und von Tränen überströmt. Doch obwohl sie unendlich traurig aussah, war da noch etwas anderes. Sie wirkte befreit … erlöst von einer Last. Anders konnte er es nicht ausdrücken.

  Und warum sollte sie nicht endlich Frieden gefunden haben? Sie hatte die Antworten erhalten, nach denen sie so lange gesucht hatte. So tragisch die Wahrheit auch war, sie konnte endlich alle Puzzleteile ihrer Vergangenheit zusammensetzen.

  Schließlich räusperte Jarrett sich. „Es tut mir so leid, Ashley, so unendlich leid.“

  Kurz und emotionslos teilte sie Jarrett mit, wie sie diesen Mann kennengelernt hatte und wie er ums Leben gekommen war.

  Jarrett sehnte sich danach, ihr zu sagen, dass ihm dieser Mann völlig egal war, aber dass er sie liebte und sich nichts mehr wünschte, als sie endlich heiraten zu können. Doch er wusste, dass er sie damit zutiefst beleidigen würde. So zu tun, als wäre sie diesem Mann nie begegnet, hieße, einen Teil ihres Lebens zu ignorieren. Hieße, den Vater ihres Babys zu verleugnen. Das konnte Jarrett nicht tun.

  Wäre er seinem Instinkt gefolgt, hätte er sie jetzt in die Arme gezogen und versucht, sie alles vergessen zu lassen. Aber dann wäre er genau so, wie sie ihm vorgeworfen hatte zu sein. Jemand, der ihr Entscheidungen aufdiktieren wollte. Er wusste, dass er das nicht länger tun durfte. Er wollte Ashleys Willen nicht beugen. Und ihm war klar geworden, dass er das als junger Mann zu oft versucht hatte.

  Vielleicht war das Teil des Problems. Sie hatten sich so jung ineinander verliebt. Sie waren damals noch viel zu unreif gewesen und hatten noch nicht gewusst, wie viel Verantwortung und Hingabe eine Beziehung bedurfte. Selbst später, als sie wieder zusammen waren, hatte er versucht, sie zu führen, statt sie zu begleiten. Nein, Ashley hatte etwas Besseres verdient.

  „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, erklärte er. „Ich habe stets versucht, meinen Willen durchzusetzen, wenn es um dich geht.“

  Sie sah ihn überrascht an. „Bitte, Jarrett. Stell dich nicht als Schuldigen dar. Du hast mich auch ermutigt und bist sehr lieb zu mir gewesen.“

  „Aber ich hatte Angst vor deiner Vergangenheit, genau wie du es gesagt hast. Ich wollte, dass alles wie früher wäre. Und das, obwohl ich genau wusste, dass es unmöglich war.“

  Ashley trat einen Schritt vor. Sie konnte den Schmerz, der auf seinem Gesicht stand, kaum ertragen. „Hör auf, bitte. Ein für alle Mal, nichts von dem, was mir passiert ist, war deine Schuld. Ich allein trage die Verantwortung dafür.“ Sie schaute auf das Grab zurück. „Im Grunde genommen kann niemand etwas dafür.“

  „War er gut zu dir, Ashe?“ Jarretts Stimme klang gequält.

  „Er war besser zu mir, als ich es verdient habe“, flüsterte sie.

  Jarrett nickte, machte aber keine Bemerkung. Doch seine nächsten Worte überraschten sie. „Was willst du jetzt machen?“

  Sie sah ihn erstaunt. Sie hatte erwartet, dass er ihr etwas vorschlagen würde. „Ich will nach Hause.“

  „Zu Gray, nehme ich an.“

  Ihre Augen weiteten sich, aber sie sagte nichts. Er müsste doch wissen, dass Amarillo schon lange nicht mehr ihr Zuhause war.

  Er schien zu ahnen, was in ihr vorging. „Es hängt allein von dir ab, Ashley. Du musst entscheiden.“

  Sie lachte humorlos. „Ist das nicht seltsam? Den größten Teil meines Lebens wollte ich meine eigenen Entscheidungen treffen, ohne dass mir jemand hineinredet. Deswegen habe ich euch verlassen. Aber dann habe ich solch ein Chaos aus meinem Leben gemacht, dass ich jetzt sogar Angst habe, allein zu entscheiden.“

  „Angst?“ Jarrett schüttelte den Kopf. „Du bist alles andere als ein Feigling, Ashe. Was immer diese Erfahrung dir auch gebracht hat, sie hat dich auf jeden Fall stärker gemacht.“

  Seine Worte erstaunten sie. „Du findest, ich bin stark?“

  „Natürlich. Wie sonst hättest du diese Zeit durchstehen sollen. Du bist in einem Krankenhaus aufgewacht und wusstest nichts, außer, dass du ein Kind erwartest. Du bist sehr stark, Ashley. Und du bist es schon immer gewesen. Mein Problem war, dass ich dich nie so respektiert habe, wie du bist.“

  Sie war überrascht. In den letzten zwei Tagen hatte Jarrett völlig neue Einsichten gewonnen. Jedoch wusste sie immer noch nicht, was er wirklich für sie empfand. Im Moment sah er sie an, als ob sie eine Fremde wäre.

  Aber sie würde es herausfinden müssen, auch wenn sie davor Angst hatte. „Ich werde dir erzählen, was passiert ist Jarrett. Alles über mich und Rob.“

  Sie konnte ihm ansehen, dass er Angst hatte, ihre Geschichte zu hören. Dennoch nickte er. „Gut.“

  „Ich wusste nicht, dass ich schwanger war, als er starb“, murmelte sie. „Aber als ich es dann merkte, wurde mir klar, dass ich diese trostlose Stadt so schnell wie möglich verlassen musste. Nachdem ich Robs Beerdigung und alle ausstehenden Rechnungen bezahlte hatte, war mir nur wenig Geld übrig geblieben. Aber ich hoffte in Seattle einen Job zu finden. Dort wollte ich überlegen, wie ich mein Leben in Zukunft gestalten wollte.“

  „Aber du bist nie nach Seattle gekommen.“

  „Ich musste in der Stadt, in der ich dann im Krankenhaus aufgewacht bin, den Bus wechseln.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich musste einige Zeit auf den Anschlussbus warten und beschloss, etwas zu essen. Es war dunkel. Ich erinnere mich nur noch, dass jemand plötzlich neben mir hergegangen ist. Dann bin ich im Krankenhaus wieder aufgewacht.“

  „Du bist also niedergeschlagen und ausgeraubt worden, genau wie die Polizei es gesagt hat.“

  „Aber bereits davor war ich wie in Trance.“ Sie kämpfte gegen ihre aufsteigenden Tränen an. „Ich sehnte mich so danach, endlich wieder zu Hause zu sein. Schon lange hatte ich mich danach gesehnt. Noch bevor Rob gestorben war, noch lange vor dem Baby. Ich erinnere mich, wie schrecklich es mir ging. Ich hatte versagt und war nun auch noch schwanger.“

  „Aber du wolltest das Baby doch bestimmt. Schließlich war es sein Kind.“

  Ashley sah ihn verwirrt an. „Was meinst du damit?“

  Er musste es aussprechen. „Nun, es war das Baby des Mannes, den du geliebt hast.“

  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hände entgegen. „Das ist es doch, Jarrett. Ich habe ihn nicht geliebt.“

  Jarrett schüttelte den Kopf. Er war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.

  „Ich habe immer nur dich geliebt, Jarrett. Immer nur dich. Selbst als ich mit ihm zusammen war. Als er starb …“ Sie presste eine Hand vor den Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken. „Er war tot, und ich konnte nur daran denken, dass ich wieder nach Hause, wieder zu dir wollte. Ich hatte nie aufgehört an dich zu denken. Mein ganzes Leben lang wollte ich immer nur dich.“

  „Aber du hast an seinem Grab geweint, Ashe. Ich habe dich gesehen.“

  „Rob war ein guter Mann. Und ich habe ihm nichts Gutes getan. Ich hätte ihn verlassen und nach Hause kommen müssen. Aber ich habe mich so schuldig gefühlt und bin deswegen an seiner Seite geblieben. Er hat bestimmt immer gespürt, dass ich seine Liebe nicht wirklich erwiderte.“

  Sie schloss die Augen und erlebte erneut die Qual, die diese Gefühle, in ihr hervorriefen.

  „Und dann hast du gemerkt, dass du schwanger bist“, erklärte Jarrett.

  „Und ich wollte so gern zurück zu dir. Aber ich glaubte, du würdest mich nicht mit dem Kind eines anderen akzeptieren. Und ich wollte mich nicht demütigen lassen.“

  Eine unglaubliche Freude machte sich in Jarrett breit, und er zog Ashley in seine Arme. „Aber jetzt weißt du, dass ich dich mit Kind akzeptiere“, flüsterte er und streichelte über den Mantel ihren runden Bauch. „Dies ist auch mein Kind. Ich habe dich immer geliebt. Wie könnte ich ein Kind von dir nicht lieben?“

  Sie sah ihn fragend an. „Du bist mir nichts schuldig, Jarrett. Das weißt du, nicht wahr?“

  „Ich schulde dir meine Liebe“, widersprach er. „Denn sie ist in meinem Herzen. Und das ist die Wahrheit. Ich habe immer nur dich geliebt.“

  Es war einfach, ihm zu glauben, denn seine Liebe spiegelte sich in seinen Augen wider. Mit einem Freudenschrei schlang sie die Arme um seinen Nacken.

  „Und die Liebe hat uns wieder zusammengebracht“, murmelte Ashley. „Selbst als ich mein Gedächtnis verloren hatte, war sie da. Deswegen wusste ich deinen Namen, als du ins Krankenhauszimmer kamst.“

  „Und unsere Liebe wird uns durch alles hindurchhelfen.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Uns dreien.“

  EPILOG

  An einem für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Nachmittag im Februar kam nach zehn Stunden Wehen Ashleys Sohn zur Welt. Ein gesunder, neun Pfund schwerer Junge mit schwarzen Haaren und goldschimmernden Augen.

  Die ganze Familie war bereits am Morgen nach Dallas geflogen. Und nachdem alle gebührend das Kind bewundert und sich mit Ashley und Jarrett gefreut hatten, lag die junge Mutter nun im Bett und schaute zu, wie ihr Ehemann ihren kleinen Sohn auf dem Arm hielt.

  Sie konnte nicht anders, als auch an Rob zu denken. Und sie hoffte, dass sie diesem Kind eines Tages zu verstehen geben konnte, wie sehr Rob seinen Sohn geliebt hätte. Aber vor allem war sie unendlich dankbar, dass das Kind Jarrett zum Vater hatte.

  „Er wird ein großartiger Junge werden“, erklärte Jarrett mit dem strahlenden Lächeln eines frisch gebackenen Vaters.

  „Robert Gray McMullen.“ Jarrett hatte den Namen ausgesucht, und Ashley fand, dass er sich großartig anhörte.

  „Aber wir werden ihn Rob nennen“, schlug Jarrett vor und schaute seinen Sohn an. „Der Name passt doch zu unserem kleinen Jungen, findest du nicht?“

  Ashley war so gerührt, dass sie die Tränen zurückhalten musste. Was für ein wunderbarer Mann Jarrett doch war. Nichts hatte seine Liebe zu ihr zerstören können, und jetzt liebte er auch noch das Kind eines anderen Mannes wie sein eigenes.

  „Rob ist ein guter Name“, pflichtete Ashley ihm bei, als ihre Stimme ihr wieder gehorchte, während ihr Blick auf Jarrett ruhte. Tag um Tag wuchs die Liebe und Bewunderung für ihn.

  Ashley war endlich die Frau geworden, die sie immer hatte sein wollen. Eine Frau, die selbst denken und für sich entscheiden konnte, die aber wusste, wann sie ihren Partner brauchte. Jarrett machte es ihr allerdings auch leicht, endlich sie selbst zu sein.

  Mit einem glücklichen Seufzer streckte sie die Arme aus, um ihr Baby entgegenzunehmen. „Mein Leben war noch nie so perfekt. Danke, Dr. McMullen.“

  „Ich habe dir zu danken“, erwiderte Jarrett. „Für deine Liebe. Und dafür, dass du mir diesen wunderbaren Jungen geschenkt hast.“

  Und als ob der kleine Rob ihn verstanden hätte, umklammerte er mit seiner winzigen Hand Jarretts Daumen und wollte ihn nicht mehr loslassen.

  – ENDE –
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Pamela Browning


FRÖHLICHE WEIHNACHTEN, BABY

  1. KAPITEL

  Mariel Evans fuhr vorsichtig die Autobahnausfahrt hinunter und musterte die vor ihr liegende Strecke mit wachsender Beunruhigung.

  Nirgendwo konnte sie eine Tankstelle entdecken, und ausgerechnet jetzt, zwei Tage vor Weihnachten, zog ein Schneesturm auf. Heftige Schnee- und Graupelschauer boten bereits einen Vorgeschmack auf das kommende Unwetter.

  Ein Blick auf die Tankuhr erinnerte Mariel daran, dass sie fast kein Benzin mehr hatte. Die nächste Ausfahrt würde sie so nie erreichen. Doch dann erblickte sie das rostige Schild, das an einen Baum genagelt war: Nächste Tankstelle zwei Meilen.

  Zum Glück war diese Gegend im Norden Virginias recht hügelig, und so könnte ihr braver kleiner Chevrolet die zwei Meilen vielleicht gerade schaffen, wenn sie ihn einfach im Leerlauf die Straße hinunterrollen ließe. Wahrscheinlich würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben.

  Der Schneeregen wurde immer heftiger, die Scheibenwischer konnten kaum noch mithalten. Mariel hatte das Radio angestellt, und der Ansager gab gerade bekannt, dass der schwerste Schneesturm seit dreißig Jahren erwartet wurde.

  Diese Neuigkeit beunruhigte Mariel sehr, aber weiter in Richtung Norden würde sie wahrscheinlich den Sturm nicht mehr so spüren. Folglich setzte sie ihren Weg vorsichtig fort, während sie ungeduldig nach der angekündigten Tankstelle Ausschau hielt. Erleichtert atmete sie schließlich auf, als sie endlich das große rote Schild der „Magic Minimart“-Kette sah. Erst dann bemerkte sie, dass die Mitarbeiter der Tankstelle gerade damit beschäftigt waren, eine Weihnachtsfeier vorzubereiten. Es würde ihr also kaum jemand beim Tanken helfen. Doch Mariel nahm das niemandem übel, schließlich war Weihnachten ihr liebstes Fest. Um diese Zeit fühlte sie sich einfach allen Menschen gegenüber wohlgesinnt. Warum sollte sie also den Angestellten der „Magic Minimart“-Tankstelle ihre Feier nicht gönnen?

  Sie konnte die Leute durch die großen Glasscheiben sehen: Die Kassiererin stand neben der Kasse und flirtete mit einem Mann, der eine Nikolausmütze trug. Ein anderer Mann stand auf einer Leiter und dekorierte die Tür der Herrentoilette mit Mistelzweigen, und irgendjemand hatte „Jingle Bells“, so laut aufgedreht, dass der Boden unter Mariels Füßen vibrierte.

  Mariels Finger waren vor Kälte so steif, dass sie nicht einmal den Zapfhahn von der Benzinsäule herunterbekam.

  „Sieht so aus, als könnten Sie Hilfe gebrauchen“, hörte sie plötzlich eine freundliche Stimme neben sich sagen. Erstaunt wandte sie sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Gerade eben noch war sie doch allein gewesen …

  Neben ihr stand ein Mann, der auch ohne Verkleidung überzeugender wirkte als der Santa Claus, den sie gerade durch die Fensterscheibe beobachtet hatte. Dieser hier war rundlich und sah viel beeindruckender aus. Er hatte lustige blaue Augen, einen buschigen weißen Bart und trug einen kurzen roten Mantel.

  Guter alter Nikolaus, dachte Mariel, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte der Mann bereits ihre Hand vom Zapfhahn genommen und fachmännisch den Tankdeckel ihres Wagens abgedreht.

  „Danke“, sagte Mariel und lächelte ihn an. Sein Anblick tat ihr gut, sie fühlte sich irgendwie geborgen. Was widersinnig erschien, angesichts der Tatsache, dass ihr der Schneeregen den Nacken hinunterlief.

  „Scheußliches Wetter, nicht wahr?“, stellte der Mann fest.

  „Allerdings. Und ich muss noch bis nach Pittsburgh fahren. Ich konnte nirgendwo ein Hotelzimmer bekommen.“

  Der Mann blinzelte ihr freundlich zu. „Das kommt vor.“ Er hatte inzwischen ihren Wagen vollgetankt und schraubte nun den Tankverschluss wieder zu.

  „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, bedankte sich Mariel, die nicht wusste, ob dieser Fremde zur Tankstelle gehörte oder nicht. „Kann ich gleich bei Ihnen bezahlen, oder soll ich zur Kasse gehen?“

  „Sie brauchen gar nicht zu bezahlen.“

  „Aber …“

  „Es ist Weihnachten“, erwiderte er. „Wir müssen schließlich langsam in Feststimmung kommen.“

  „Oh, danke“, entgegnete Mariel. „Und fröhliche Weihnachten.“ Sie wollte gerade wieder in den Wagen steigen, als der Mann sie noch einmal ansprach.

  „Ich könnte Ihnen noch eine Abkürzung zur Autobahn verraten“, bot er ihr nachdenklich an. In seinem Bart glitzerten Eiskristalle.

  „Gibt es da eine Abkürzung? Das wäre sehr praktisch.“

  „Statt die Strecke zurückzufahren, die Sie hergekommen sind, fahren Sie einfach die Straße in entgegengesetzter Richtung entlang, dann bei der ersten Gelegenheit links und dann wieder links.“

  „Links und dann wieder links“, wiederholte Mariel.

  „Das wird sehr viel besser für Sie sein“, stellte er ernst fest.

  „Danke. Sie sind wirklich sehr freundlich.“

  „Frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr“, sagte er. Er trat einen Schritt zurück, und Mariel fuhr los. Sie sah in den Rückspiegel, um noch einen letzten Blick auf den Fremden zu werfen, aber sie konnte niemanden entdecken. Der Mann war verschwunden.

  Nun, sie würde ihre Fahrt fortsetzen. Obwohl in Pittsburgh bloß ein einsames Apartment und Freunde mit vollen Terminkalendern auf sie warteten, konnte sie es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Sie würde für die Nachbarn Kekse backen, den Kamin mit Misteln und Tannenzweigen schmücken und die Nachbarskinder zu einer Märchenstunde einladen.

  
    Weihnachten war so eine wunderbare Zeit, Mariel freute sich jedes Jahr wieder darauf. Wenn sie jetzt ein paar Wünsche frei hätte, würde sie um das Wunder bitten, bereits zu Hause zu sein. Ansonsten würde sie sich wünschen, dass es nicht so stark regnete. Ihre Sichtweite beschränkte sich im Moment auf ein paar Meter. Außerdem hätte sie zu gern gewusst, wie weit sie noch fahren musste, um endlich links abbiegen zu können. Sie hatte bereits mehrere Meilen hinter sich gebracht, aber noch keine Abbiegemöglichkeit entdeckt.
  

  

  Jack Travis entschied sich, auf dem Rückweg nach Tellurian eine Abkürzung zu nehmen.

  Er hatte gerade die letzten Zimmermannsarbeiten an einem neuen Haus erledigt, damit die Besitzer einen Tag vor Weihnachten einziehen konnten. Es war ihr großer Wunsch gewesen, das Fest bereits im eigenen Heim zu feiern.

  Um ihnen diesen Wunsch zu erfüllen, hatte er lange und hart gearbeitet, und jetzt, auf der Rückfahrt, war er vom Sturm überrascht worden. Wenn er nur geahnt hätte, dass ein Unwetter aufziehen würde, wäre er bereits vor einigen Stunden losgefahren.

  Sein alter blauer Lastwagen fuhr langsam in die Kurve, und Jack gab vorsichtig Gas. Wenn er es vermeiden könnte, zu heftig zu bremsen, würde er mit dem Wagen schon zurechtkommen.

  Normalerweise hielt Jack seine Sachen gut instand, auch den alten „Blauen“, der das einzig Beständige in seinem Leben darstellte. Jack kaufte alte, heruntergekommene Häuser auf und renovierte sie. Dann verkaufte er sie wieder für gutes Geld und zog weiter.

  Ein Wagen mit Allradantrieb wäre bei diesem Wetter sehr praktisch. Verflixt, intakte Bremsen wären es auch. Warum hatte er sie nicht letzte Woche reparieren lassen, als er den Fehler bemerkt hatte? Diese Familie, für die er gearbeitet hatte, war dafür verantwortlich. Er hatte seine ganze Zeit und Kraft aufgewendet, um ihnen ein Weihnachtsfest im neuen Haus zu ermöglichen, und jetzt bezahlte er den Preis für seine Großzügigkeit.

  So ein Unsinn, sagte er sich, da fiel ihm auf, dass die Straße, die er entlangfuhr, nicht wie die vertraute Abkürzung aussah. Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, dass sie mitten durch den Wald führte.

  Er trat ein paar Mal vorsichtig auf die Bremse, um nicht auf dem Eis zu rutschen, das sich auf der Fahrbahn neu gebildet hatte. Der Nebel wurde immer dichter. Äußerste Aufmerksamkeit war nun geboten.

  
    Was würde ich jetzt für eine Tasse heißen Kaffee geben, dachte er, als ihm plötzlich ein Kaninchen vor den Wagen lief. Unwillkürlich trat er heftig auf die Bremse …
  

  

  Mariel dachte immer noch darüber nach, was sie sich wünschen würde, wenn sie drei Wünsche frei hätte. Jetzt, in diesem Moment, würde sie sich Schnee wünschen, wundervollen tiefen Schnee, und ein Glas heißen Glühwein. Und einen Menschen, mit dem ich das alles teilen kann, dachte sie. Einen ganz besonderen Menschen. Nun, da sie dreißig war, begann sie daran zu zweifeln, dass dieser besondere Mensch überhaupt existierte. Oder, falls es ihn doch gab, ob sie ihn je finden würde. Ihre Freunde waren hingegen der Meinung, dass sie ihre Anforderungen einfach zu hoch schraubte.

  Blap, blap machten die Scheibenwischer, blieben kurz stehen und setzten sich dann wieder in Bewegung. Mariel konnte gerade noch erkennen, dass sie an einer Kreuzung angelangt war. Allerdings reichte die Zeit nicht mehr dazu, dem blauen Fahrzeug auszuweichen, das plötzlich aus dem Nebel auf sie zuschoss.

  Sie nahm nur ein blechernes Knirschen wahr, dann wurde ihr Wagen herumgeschleudert und schlitterte auf den Graben am Straßenrand zu. Lange graue Äste kratzten über die Windschutzscheibe und das Dach, während Mariel sich krampfhaft am Steuerrad festhielt. Endlich kam der Wagen zum Stehen.

  Stille. Doch dann nahm sie wahr, wie der Eisregen auf das Autodach trommelte. Das laute Rauschen in ihren Ohren musste ihr eigenes Blut sein, das heftig in ihren Adern pulsierte.

  Nun öffnete sie die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper, aber zum Glück konnte sie Arme und Beine noch bewegen. Der Wagen lehnte an einer Baumgruppe, beide Vorderreifen ragten über den Graben hinaus. Sie öffnete den Sicherheitsgurt, und ihr blieb beinahe das Herz stehen: Das hier war kein Graben. Vor ihr lag eine tiefe Schlucht.

  Panische Angst überkam sie, sie war wie gelähmt. Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits, wie der Wagen in die Tiefe stürzte und sie mitriss. Noch nie hatte sie sich so verloren gefühlt.

  „Bewegen Sie sich nicht!“, rief ihr auf einmal ein Mann zu, der auf der Fahrerseite aufgetaucht war. Sie starrte ihn ungläubig an und fragte sich, ob er eine Erscheinung war, oder – so unwahrscheinlich es sein mochte – ein Mensch aus Fleisch und Blut.

  Was auch immer er war, er sah sehr beunruhigt aus. Mariel warf ihm einen Seitenblick zu und erkannte ein markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem eigenwilligen Kinn. Eine dunkle Haarsträhne war unter seiner Mütze hervorgekrochen, und seine warmen braunen Augen blickten sie besorgt an. Zweifellos war dieser Mann sehr lebendig und nicht nur eine Vision.

  „Sind Sie verletzt?“, fragte er.

  „Ich glaube nicht“, erwiderte Mariel, die nur mit Mühe ihre Stimme wiederfand.

  „Bleiben Sie ganz ruhig sitzen. Ich werde versuchen, die Lage einzuschätzen.“

  Er kletterte über einen Baumstamm und sah sich ihren Wagen eingehend an. Trotz des strömenden Regens konnte Mariel erkennen, dass der Mann groß und breitschultrig war. Er trug eine rot-schwarz karierte Jacke zu eng anliegenden Jeans und schien fit und durchtrainiert zu sein.

  Der Fremde kam wieder zu ihr zurück, und Mariel begann, das Fenster herunterzukurbeln. „Tun Sie das nicht“, warnte er sie scharf.

  Sie musste ihn bestürzt angesehen haben, denn seine Gesichtszüge entspannten sich wieder.

  „Ich werde Sie da herausholen. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Durch eine hastige Bewegung könnte der Wagen weiterrollen und abstürzen. Verstehen Sie mich?“

  Sie nickte.

  Er verschwand im Nebel, und Mariel kam plötzlich der Gedanke, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde.

  Langsam beschlugen die Scheiben, aber sie unterdrückte den Impuls, sie mit ihrer Hand sauberzureiben. Wenn ich drei Wünsche frei hätte, dachte sie wieder, aber bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, war ihr Befreier mit einem Werkzeugkasten und einer langen Kette wieder zurück.

  „In ein paar Minuten sind Sie draußen“, versprach er ihr.

  Sie sah ihn nur schweigend an. Jedes Mal, wenn sie es wagte, einen Blick in die Schlucht zu werfen, drehte sich ihr der Magen um.

  Der Mann legte sich auf den Boden und kroch unter den Wagen. Sie hörte ein metallisches Schaben, dann kam der Fremde wieder zum Vorschein und wickelte das andere Ende der Kette um einen dicken Baum.

  „So, das müsste halten“, erklärte er, nachdem er prüfend an der Kette gezogen hatte, und kam wieder zu ihr ans Fenster. Als er sich vorbeugte und sie ansah, spürte sie, wie ihre innere Anspannung langsam nachließ.

  „Ich habe die Kette mehrfach am Fahrgestell befestigt. Falls der Wagen abrutschen sollte, kann er nicht weit fallen.“

  „Und was soll ich jetzt machen?“ Ihr kam auf einmal der Gedanke, dass dieser Fremde ein Verrückter sein könnte, aber immerhin versuchte er, ihr das Leben zu retten.

  Er betrachtete nachdenklich die Baumkronen tief unten in der Schlucht. „Ich werde jetzt versuchen, die Wagentür aufzubekommen. Das Blech ist ziemlich stark eingebeult, es wird also wahrscheinlich Schwierigkeiten geben.“

  Die gab es dann natürlich auch. Die Tür ließ sich einfach nicht öffnen.

  „Soll ich es einmal von innen versuchen?“, fragte Mariel. Sie wollte ihm zeigen, dass sie nicht vorhatte, das Problem ganz ihm zu überlassen.

  „Nur zu.“

  Sie versuchte es. Ohne Erfolg.

  „Ich kann ja die Fensterscheibe herunterkurbeln, damit Sie hereinreichen und es von innen probieren können.“

  Der Mann nickte. Langsam drehte sie die Scheibe herunter. Der Nebel drang in den Wagen ein und kühlte Mariels heiße Wangen. Nun griff der Mann durch das Fenster und presste den Türhebel herunter. Seine Hände waren kräftig und wohlgeformt.

  „Entschuldigen Sie mich für einen Moment“, sagte er, nachdem sich die Tür auch auf diese Weise nicht hatte öffnen lassen, und schon war er im Nebel verschwunden.

  Als er wiederkam, trug er ein großes Brecheisen in der Hand. Wieder überkam sie ein unsicheres Gefühl. Es gab einige Dinge, die man mit so einer schweren Stange anstellen konnte. Man konnte sie zum Beispiel jemandem über den Schädel schlagen. Doch falls das tatsächlich seine Absicht sein sollte, bereitete er das wirklich sehr umständlich vor.

  „Ich werde jetzt die Tür aufbrechen“, erklärte er kurz. „Stellen Sie sich darauf ein, dass Sie schnell reagieren müssen.“

  Mariel holte tief Luft, als er das Eisen ansetzte. Die Tür blieb verschlossen, aber der Wagen wankte ein wenig, und Mariel hatte plötzlich das Gefühl, die Baumwipfel in der Schlucht würden sich zu drehen beginnen. Wieder musste sie an ihre drei Wünsche denken.

  „Ein Fallschirm, ein Heißluftballon und ein Dosenöffner“, sagte sie laut.

  „Was?“, fragte der Mann.

  „Ich … nun, ich wünsche mir gerade etwas“, erwiderte sie, auf einmal sehr verlegen.

  Er sah sie strafend an. „Wenn Sie verrückt genug sind zu glauben, dass Ihre Wünsche uns irgendwie weiterhelfen könnten, warum wünschen Sie sich dann nicht, dass es endlich aufhört zu regnen?“

  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Wie kam dieser Mann dazu, sie verrückt zu nennen? Aber da sie den Heißluftballon sowieso von der Liste streichen wollte, fügte sie „keinen Regen mehr“, als Ersatzwunsch hinzu.

  Der Mann ließ nicht von der Tür ab. „Glauben Sie tatsächlich, dass Ihre Wünsche erhört werden könnten?“, fragte er plötzlich.

  „Manchmal schon. Ich glaube an Magie und Wunder.“

  Er schwieg und betrachtete sie einen Moment lang eingehend. „Seltsam“, war alles, was ihm entfuhr, bevor er das Brecheisen an einer neuen Stelle zwischen Wagentür und Rahmen ansetzte.

  „Wunder gibt es tatsächlich“, erklärte Mariel.

  „So, gibt es die?“, sagte er, ohne wirklich bei der Sache zu sein. Mariel hörte, wie sich das Blech verbog, aber die Tür klemmte noch immer.

  „Wie würden Sie sonst den Frühling nennen? Wenn alles von Neuem keimt und sprießt, die Blumen blühen, das Gras wächst und …“

  Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. „Frühling würde ich in diesem Moment eine willkommene Abwechslung nennen“, stellte er kurz und bündig fest.

  Mariel lehnte sich zurück und dachte, dass sie hier einen Realisten und keinen Träumer vor sich hatte. Unter den gegebenen Umständen vielleicht gar nicht so schlecht.

  „Jetzt!“, rief er und setzte das Stemmeisen ein letztes Mal ein. Es gab ein lautes Krachen, dann zog er die Tür auf, und Mariel beeilte sich, aus dem Wagen herauszuklettern.

  „Stopp!“, schrie er, griff nach ihrem Handgelenk und verfehlte es.

  Der Wagen rollte ein Stück nach vorn. Mariel schrie auf. Doch diesmal gelang es dem Mann, ihr Handgelenk zu packen und sie mit einem kräftigen Ruck aus dem Auto zu ziehen.

  Mariel stolperte dabei gegen ihn, aber er hielt sie fest in seinen Armen. Seine wollene Jacke strich weich gegen ihre Wangen, sein muskulöser Körper strahlte Wärme und Geborgenheit aus. Eine Weile verharrte sie so, bis ihr bewusst wurde, dass er sie ansah.

  „Oha“, sagte er. „Das war aber ganz schön gefährlich.“

  „Ja. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes dem Abgrund nahe“, stimmte sie mit bebender Stimme zu und blickte über die Schulter zum Wagen. Ihr armer kleiner Chevy hing jetzt regelrecht über dem Abgrund. Die Fahrerseite sah ziemlich lädiert aus, und ein Scheinwerfer baumelte lose an einem Kabel.

  „Geht es Ihnen wirklich gut?“, fragte der Mann besorgt.

  „Mit mir ist alles in Ordnung. Haben Sie nicht das Vorfahrtszeichen an der Kreuzung gesehen?“

  „Ja, aber … Nun, meine Bremsen tragen die Schuld an dieser unglückseligen Geschichte. Ich hätte sie reparieren lassen sollen, aber ich bin einfach nicht dazu gekommen.“

  Mariel sah ihn fassungslos an. „Sie meinen, dass das alles nur passiert ist, weil Sie zu faul waren, Ihren Lastwagen in die Werkstatt zu bringen?“

  „Ich musste noch letzte Arbeiten an einem Haus erledigen, damit die Besitzer pünktlich vor Weihnachten einziehen können“, verteidigte er sich.

  „Großartig“, zischte Mariel. „Ist es Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Bremsen dringend notwendig sind, dass sie unbedingt funktionieren müssen?“

  „Ich dachte nicht, dass …“

  „Offensichtlich.“, schnitt sie ihm das Wort ab.

  Seine Miene verfinsterte sich. „Ich bin froh, dass Sie nicht verletzt sind. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Ihnen etwas passiert wäre“, erklärte er, was ihn wieder in Mariels Achtung steigen ließ.

  „Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen“, stellte sie fest.

  „Jack. Jack Travis. Und Sie?“

  „Mariel Evans“, erwiderte sie.

  „Was für eine Art, sich kennenzulernen“, bemerkte er kopfschüttelnd.

  „Und was machen wir jetzt? Ich habe nirgendwo ein Haus gesehen, nicht mal eine Telefonzelle, aus der wir uns Hilfe rufen könnten“, sagte sie, und ihre Stimme klang im Nebel seltsam hohl.

  „Ich befürchte, hier gibt es weit und breit kein Telefon. Ich muss irgendwo falsch abgebogen sein, aber wie sind Sie in diese Gegend gekommen?“ Dabei begutachtete er ihr Kennzeichen, an dem sich ablesen ließ, dass der Wagen in Pennsylvania zugelassen war.

  „Ich habe mich an die Wegbeschreibung eines Mannes gehalten, der mir an einer Tankstelle in der Nähe der Autobahn geholfen hat“, erwiderte sie. „Irgendwie muss ich ihn wohl missverstanden haben. Ich habe keine Ahnung, wo wir jetzt sind.“

  „Ich ebenso wenig, dabei wohne ich nur zwanzig Meilen von hier. Na ja, mal sehen, ob mein Lastwagen noch etwas hergibt.“ Er legte die Hand auf ihren Oberarm und führte sie auf einen blauen Fleck irgendwo mitten im Nebel zu.

  „Warten Sie“, sagte sie und blieb stehen. „Ich muss noch meine Handtasche aus dem Wagen holen. Und meine Reisetasche.“

  „Na, von mir aus. Ich halte Ihre Hand fest, während Sie sich hineinlehnen. Lassen Sie aber bloß den Wagen in Ruhe, greifen Sie nur nach Ihrem Gepäck.“

  Mariel lehnte sich in den Wagen hinein. Ihr kleiner Chevy, der sie durch eine Ehe, eine Scheidung und zwei ausgedehnte Reisen quer durch die Vereinigten Staaten begleitet hatte, schien ihr bereits fremd, ganz als gehöre er gar nicht mehr zu ihr. Sie griff nach ihrer Handtasche, steckte sie in die halbgeöffnete Reisetasche, und Jack zog Mariel samt Gepäck wieder aus dem Wagen heraus.

  Er ließ sie nicht sofort wieder los. Seine Hand war warm, und sie spürte, wie ihr Puls heftig pochte. Hastig entzog sie ihm die Hand.

  „Kommen Sie, wir gehen in meinen Lastwagen“, sagte er. Sie hängte sich die Reisetasche über die Schulter und folgte ihm.

  Sein kleiner Lastwagen war auch nicht viel neuer als ihr Chevy, aber er schien in einem guten Zustand zu sein. Jack stieg ein und öffnete ihr von innen die Beifahrertür. Mariel war überrascht, wie sauber und ordentlich es im Inneren des Wagens aussah.

  Jack bemerkte, dass sie vor Kälte zitterte. „Sobald ich den Motor angelassen habe, drehe ich auch die Heizung auf“, versprach er ihr. Sie nickte. Ihre Erleichterung über sein Auftauchen, aber auch ihre Wut über seine Nachlässigkeit hatten sich in Luft aufgelöst, stattdessen fühlte sie sich auf einmal den Tränen nahe. Sie schob die Hände noch tiefer in die Manteltaschen und starrte aus dem Fenster.

  An den nassen Zweigen der Bäume begannen sich langsam Eiszapfen zu bilden, und Mariel lehnte ihren schmerzenden Kopf gegen die kühle Fensterscheibe. Draußen in den Baumkronen erblickte sie die glänzenden grünen Blätter einer Pflanze, die sich um die kahlen Zweige wand. Das mussten Misteln sein. Wie passend, dachte Mariel, denn schließlich stand Weihnachten vor der Tür. Nie zuvor hatte sie wild wachsende Misteln gesehen, obwohl sie damit jedes Jahr um die Weihnachtszeit ihre Wohnung schmückte. Nicht, weil sie unbedingt unter den Mistelzweigen geküsst werden wollte, sondern einfach, weil sie ihr gefielen.

  Aber im Moment war Weihnachtsschmuck das Letzte, woran sie denken wollte. Ihr war kalt, sie fühlte sich völlig abgespannt, und ihr Kopf schmerzte. Ein warmes Bett, in das man sich hineinkuscheln konnte, wäre jetzt genau das Richtige.

  Der Motor heulte kurz auf, doch der Wagen sprang nicht an.

  Jack drehte den Schlüssel noch ein paar Mal um, vergebens.

  „Die Batterie ist ganz neu“, wunderte er sich. Er stieg aus, öffnete die Motorhaube und verschwand so lange dahinter, dass Mariel befürchten musste, er habe es mit einem schwerwiegenderen Problem zu tun. Er sah sehr besorgt aus, als er wieder einstieg, und als er erneut den Motor startete, hörte man lediglich ein kurzes Klicken.

  „Das war’s dann wohl“, stellte er grimmig fest. „Mein alter Blauer wird uns nirgendwo mehr hinbringen.“

  „Das Ganze ist ein einziger Albtraum“, seufzte Mariel.

  „Das kann man wohl sagen.“

  Für eine Weile hörten sie dem Rauschen des Regens zu. „Wir können auf keinen Fall hier bleiben“, brach Jack schließlich das Schweigen. „Es wird heute Nacht noch kälter werden. Wir sollten uns zu Fuß auf den Weg machen und versuchen, ein Haus zu finden. Sonst …“ Er sprach nicht weiter, aber Mariel wusste, dass es gefährlich für sie werden könnte, hier im Lastwagen zu bleiben.

  Zum ersten Mal wurde ihr wirklich klar, dass sie in Gefahr schwebten. Sie hatten sich irgendwo im Wald verirrt, und der schlimmste Eissturm seit dreißig Jahren näherte sich aus dem Westen. Wenn sie nicht bald einen warmen Unterschlupf fänden, würden sie hier draußen wahrscheinlich erfrieren.

  „Auf dem Weg hierher habe ich kein einziges Haus gesehen“, bemerkte Jack und sah Mariel nachdenklich an. „Und wo Sie hergekommen sind, ist sicher auch nichts. Wir müssen also geradeaus weitergehen. In dieser Richtung gibt es einen gut befahrenen Highway“, erklärte er.

  „Sie meinen die Autobahn?“, fragte Mariel hoffnungsvoll.

  „Nein, die Autobahn liegt in der anderen Richtung, glaube ich. Ich meine den Highway, auf dem man in die Stadt kommt, in der ich wohne.“

  Mariel seufzte. „Also auf geht’s. Es hätte wohl wenig Sinn, hier sitzen zu bleiben und auf Hilfe zu warten, die vielleicht nie kommt.“

  „Gut“, erwiderte Jack und lächelte sie an. Er hatte ein schönes Lächeln und sehr weiße Zähne. Mariel wünschte sich, er würde seine Mütze abnehmen, damit sie auch sein Haar sehen konnte.

  Jack schwang sich aus dem Lastwagen, und Mariel stieg ebenfalls aus. „Was machen Sie da?“, fragte sie, als sie sah, wie er durch die offene Hinterseite auf die Ladefläche kletterte und eine Metallkiste öffnete.

  „Ich hole nur ein paar Werkzeuge heraus.“

  „Wofür?“

  „Ich war früher bei den Pfadfindern, dort habe ich gelernt, dass man immer auf alles Mögliche vorbereitet sein sollte“, erklärte er und sprang von der Ladefläche herunter.

  Mariel musste lächeln. Wie alt er wohl war? Zweiunddreißig? Dreiunddreißig? Sie konnte es nicht sagen, aber wahrscheinlich hatte er mit ihr die gleichen Schwierigkeiten. Schließlich war sie gut verkleidet, in ihrem wollgefütterten Wettermantel und dem roten Schal, den sie sich mehrfach um den Hals gewunden hatte, sodass ihr Gesicht bis zu den Ohren darin verschwand. Und jetzt zog sie sich den Schal auch noch über den Kopf, damit sie wenigstens etwas vor dem kalten Regen geschützt war.

  „Fertig?“, fragte Jack und warf sich einen Rucksack über die Schultern.

  Mariel nickte. Mit einem letzten Blick auf den Lastwagen, der wenigstens noch Schutz vor Nässe geboten hatte, wandte sie sich entschlossen der Straße zu. Was immer das Schicksal auch für sie bereithielt, sie würde es an der Seite dieses Fremden entgegennehmen müssen.

  Der kalte Schneeregen peitschte ihr ins Gesicht, und ihre Stiefel waren zwar durchaus modisch, aber für Wanderungen auf vereister Straße vollkommen ungeeignet. Vorsichtig setzte Mariel einen Fuß vor den anderen und folgte Jack in den Nebel hinein.

  2. KAPITEL

  Die Straße war so vereist, dass Mariel nur mit Mühe vorankam, und so hatte Jack ein wachsames Auge auf seine Begleiterin. Doch sie schaffte es trotz der schlechten Bedingungen, tapfer an seiner Seite die Straße entlangzumarschieren. Offensichtlich wollte sie ihn auf keinen Fall aufhalten.

  „Mariel, was bringt Sie eigentlich in diesen Teil des Landes?“

  „Mein Beruf“, antwortete sie. „Ich bin Volkskundlerin und arbeite für ein Museum in Pittsburgh. Ich hatte an einer Konferenz in Roanoke teilgenommen und war gerade auf dem Weg nach Hause. Jedenfalls dachte ich das.“

  Er blickte zu ihr hinunter und sah so etwas wie Humor in ihren Augen aufblitzen. Nun, das war schon einmal ein gutes Zeichen, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass ihr ebendieser Humor noch heute zugute kommen würde. Wie gebannt betrachtete er sie noch eine Weile. Erst jetzt bemerkte er, wie hübsch sie war.

  „Und was machen Sie so?“, fragte sie.

  „Ich bin gelernter Zimmermann. Deswegen die Werkzeuge“, erklärte er und wies auf seinen Rucksack. Dort drinnen befanden sich lauter Dinge, die sie hoffentlich nicht brauchen würden: Streichhölzer, ein Rest von seinem Mittagessen, eine Taschenlampe, ein Beil, ein Hammer, Seile und ein Schweizer Taschenmesser. Doch Jack hatte gar keine große Lust, über sich selbst zu reden, viel lieber würde er mehr über Mariel erfahren.

  „Erzählen Sie mir, was eine Volkskundlerin so macht“, sagte er und versuchte, interessiert zu klingen.

  „Ich sammle Legenden und katalogisiere sie.“

  „Wie kommt man zu so einem Job?“

  „Oh, ich habe Geschichte studiert und meine Abschlussarbeit über den Ursprung von Legenden geschrieben.“

  „Hört sich irgendwie langweilig an. Deswegen bin ich wohl auch nie aufs College gegangen.“

  Sie lächelte. „Also, ich finde das gar nicht langweilig. Im Moment sammle ich Weihnachtsgeschichten. Sie würden staunen, wie ähnlich sich die Weihnachtslegende in den verschiedensten Ländern entwickelt hat.“

  „Aha. Wie denn zum Beispiel?“

  „Nun, in allen Kulturen gibt es irgendjemanden, der Geschenke verteilt. Unser Santa Claus lässt sich wohl auf den Heiligen Nikolaus zurückführen, der im vierten Jahrhundert als Bischof in Kleinasien tatsächlich gelebt hat. Die alten Römer hatten die Hexe Befana, sie brachte den guten Kindern Bonbons und den schlechten Steine, während in Deutschland Knecht Ruprecht, ein in Stroh gekleideter Geist, Geschenke an die guten Kinder verteilte …“

  „Hört sich heidnisch an“, unterbrach sie Jack.

  Mariel sah ihn mit wachen Augen an. „Viele unserer Bräuche sind heidnischen Ursprungs. Nehmen Sie doch nur das christliche Weihnachtsfest. Früher waren die Menschen sehr naturverbunden und erlebten deshalb sehr bewusst die längste Nacht des Jahres, die auf den einundzwanzigsten Dezember fällt. Danach werden die Tage dann wieder länger, und das hat man damals gefeiert. In jeder Kultur finden wir diesen Brauch vor.“

  „Im tiefsten Winter zu feiern ergibt meiner Meinung nach wenig Sinn“, erwiderte Jack und schüttelte sich den nassen Schnee von der Jacke.

  „Aber durch die Festlichkeiten wollte man die Trostlosigkeit des Winters vertreiben“, erklärte sie. „Man wollte sich gegenseitig aufheitern.“

  „Vielleicht sollten wir beide auch ein bisschen feiern. Wir hätten auch so einiges an Trostlosigkeit zu vertreiben.“ Jacks Worte hinterließen eine Dampfwolke, die Lufttemperatur fiel unerbittlich.

  Die nächste halbe Meile gingen sie schweigend nebeneinander her. Er überlegte, ob er sie vielleicht durch seine Äußerungen gekränkt haben könnte. Das täte ihm leid, aber er hielt tatsächlich nicht viel von dem ganzen Gerede über Weihnachtsbräuche und deren Ursprünge. Allerdings hatte er Mariel durch dieses kurze Gespräch jetzt ein wenig besser kennengelernt.

  „Ich frage mich, wie weit wir wohl schon gekommen sind.“ Er drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück. Die Straße hinter ihnen lag im dichten Nebel. Mit lautem Krachen fiel plötzlich ein schwerer Ast zu Boden, und beide zuckten zusammen.

  „Es ist seltsam, dass hier niemand wohnt“, sagte Mariel, und ihre Stimme hallte im Wald wider.

  „Ich bin sicher, dass wir bald auf ein Haus stoßen werden“, erklärte Jack mit mehr Zuversicht, als er tatsächlich empfand. Mariel ging immer noch tapfer neben ihm her, aber ihre Schritte schienen weniger energisch zu sein. An ihren Schläfen schimmerten blaue Adern durch ihre blasse Haut.

  „So etwas darf zu Weihnachten einfach nicht passieren“, empörte sie sich. „Eigentlich sollten wir zu Hause bei unseren Freunden und unseren Familien sein und in einem gemütlichen, warmen Zimmer Kastanien am offenen Kamin rösten.“

  „Da mögen Sie recht haben, aber Väterchen Frost beißt mir gerade in die Nase. Am besten, wir beeilen uns ein bisschen, sonst werden wir gleich zu Schneemännern.“

  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Aber es ist trotzdem immer noch Weihnachten, und Sie sollten sich durch nichts aus der Feststimmung bringen lassen.“

  „Ich habe mir nie viel aus Weihnachten gemacht“, antwortete er, und seine Stimme klang eigenartig gepresst. „Und dieses ganze Familiengetue habe ich nie kennengelernt. Was mich betrifft, sind Weihnachten nur ein paar Tage, an denen ich nicht arbeite, und da ich selbstständig bin, bekomme ich sie noch nicht einmal bezahlt. Wenn ich Glück habe, lädt mich irgendjemand zum Truthahnessen zu sich nach Hause ein, danach sehe ich mir mit den Männern der jeweiligen Familie ein Footballspiel an und gehe dann schließlich zurück in mein leeres Haus.“

  Mariel schien bestürzt zu sein. „Sie sind nicht verheiratet?“, fragte sie.

  „Nein, ich hatte auch nie eine richtige Familie. Ich bin in einer Reihe von Pflegefamilien aufgewachsen. Zu Weihnachten gab’s normalerweise ein Paar Socken und neue Unterwäsche. Santa Claus ist nie zu mir gekommen. Nie.“

  „Kein Santa Claus? Das ist ja, das ist …“

  „Das ist so, wie es ist“, beendete er ihren Satz. „Glauben Sie, dass Sie noch ein wenig schneller gehen könnten? Es ist schon ziemlich spät, und es wird langsam dunkel.“

  „Bestimmen Sie nur das Tempo, ich werde schon mithalten“, entgegnete sie mit unbewegter Miene, und er beschleunigte seinen Schritt. Er ging jetzt vor ihr her und war froh, dass sie ihm auf diese Weise nicht ins Gesicht sehen konnte, denn er blickte ganz bestimmt nicht freundlich drein.

  
    Er dachte nun einmal nicht gern über Santa Claus nach, das war alles. Allein der Gedanke an diesen freundlichen weißbärtigen Mann, der Leute mit Geschenken überhäufte, die sowieso schon alles hatten, ärgerte ihn. Wenn es wirklich einen Santa Claus gab, warum beschenkte er dann nicht diejenigen, die es wirklich nötig hätten? Dieser Rummel um Weihnachten machte ihn ganz krank, aber das konnte er Mariel natürlich nicht sagen.
  

  

  Sie waren vielleicht gerade eine Stunde unterwegs, da sah Mariel etwas zwischen den Bäumen hervorschimmern, das starke Ähnlichkeit mit einem Dach hatte. Zuerst traute sie ihren Augen nicht. Sie hatte schon angenommen, dass sie sich auf der verlassensten Straße der Welt befanden.

  „Ein Haus! Dort drüben!“, rief sie aus und umklammerte Jacks Arm.

  Er griff nach ihrer Hand und lächelte. „Ich habe doch gewusst, dass hier jemand wohnen muss. Vorsicht, treten Sie nicht in dieses Schlagloch“, sagte er, griff nach dem Lederhandschuh, in dem ihre linke Hand steckte, und zog sie mit sich. Über ihnen streckten kahle, vereiste Äste ihre langen Finger aus und ächzten und seufzten im eisigen Wind.

  Der Pfad, der zu dem kleinen Haus führte, war so sehr von Gebüsch überwuchert, dass es kaum ein Durchkommen gab. Was für eine seltsame kleine Hütte, dachte Mariel. Sie sah weder Fenster, noch brannte irgendwo Licht.

  Jack blieb so unerwartet stehen, dass sie beinahe in ihn hineingelaufen wäre. „Es ist leider nur der alte Unterschlupf eines Jägers, kein Haus“, stellte er fest. „Sehen Sie nur, sogar das Dach ist undicht.“

  „Oh.“ Mariel seufzte enttäuscht.

  Sie gingen um die Hütte herum, und Jack trat gegen ein paar lose Bretter. „Hier können wir nicht bleiben. Diese Hütte würde uns noch weniger Schutz bieten als mein alter Lastwagen. Vielleicht hätten wir ihn doch nicht verlassen sollen.“

  „Ich weiß auch nicht“, erwiderte Mariel. „Mir ist kalt, ich habe Hunger, und mir tut jeder Knochen im Leib weh. Ich wünschte, irgendjemand würde uns zur Magic Minimart-Tankstelle zurückbringen, wo all meine Probleme erst richtig angefangen haben und …“

  „Bloß keine Wünsche mehr, bis jetzt ist nicht ein einziger in Erfüllung gegangen“, unterbrach er sie.

  Sie hörten den Schrei beide gleichzeitig.

  „Was ist das?“, fragte Jack beunruhigt.

  „Hört sich an, als ob ein Baby geschrien hätte.“

  „Ein Baby? Hier? Ein Tier vielleicht, wahrscheinlich ein Vogel, aber ein Baby? Nein“, erklärte Jack, als ob es da gar keinen Zweifel gäbe. „Kommen Sie, wir verschwinden am besten von hier, ich bekomme ja schon eine Gänsehaut.“ Er drehte der Hütte den Rücken zu, vergrub beide Hände tief in seinen Hosentaschen und ging davon.

  Mariel zog sich den Schal über dem Kopf zurecht und suchte in ihrer Manteltasche nach einem Taschentuch. Gerade hatte sie es wieder zurückgesteckt, da hörte sie das Schreien wieder. Ein hoher, klagender Ton, der nur von einem Säugling kommen konnte, nicht von einem älteren Kind.

  Jack war mittlerweile fast im Nebel verschwunden. Sie wäre ihm beinahe gefolgt, schließlich wollte sie ihn auf keinen Fall verlieren, aber wie konnte sie das Schreien eines Babys ignorieren?

  „Mariel! Beeilen Sie sich!“, rief er ihr zu.

  Kurz entschlossen schob sie ein paar lose Bretter beiseite und betrat die Hütte. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht im Innern gewöhnt hatten, aber als sie endlich einigermaßen sehen konnte, war sie sprachlos vor Erstaunen. Auf einem Bett aus trockenen Blättern, eingewickelt in eine pinkfarbene Decke, lag ein winziges Baby.

  Das Gesicht des Säuglings war vor lauter Schreien rot angelaufen. Mit seinen kleinen Fäusten fuchtelte er in der Luft herum, und seine winzige Füße strampelten unter der Decke.

  „Jack!“, schrie Mariel, fiel auf die Knie und nahm das Baby in die Arme. Der Säugling hörte sofort auf zu schreien und starrte Mariel neugierig an.

  Sie hörte, wie Jack sich einen Weg durch das Unterholz bahnte. Aufs Äußerste gefasst, stand er plötzlich im Eingang. „Was ist passiert?“

  Statt ihm eine Antwort zu geben, stand Mariel auf und drehte sich herum, damit er das Kind sehen konnte.

  „Es war … tatsächlich ein Baby“, stammelte er. Er hatte nun seine Mütze abgenommen und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Es war dicht, dunkelbraun und wellig.

  „Verflixt noch mal“, sagte er und betrachtete das Baby mit Widerwillen.

  „Wir können es unmöglich hier lassen“, erklärte Mariel.

  „Natürlich nicht“, erwiderte er. „Ich möchte nur wissen, wie es überhaupt erst hierher gekommen ist.“ Jack sah sich im Inneren der kleinen Hütte um. Dort, wo das Wasser durch das Dach sickerte, bildeten sich bereits Eiszapfen. Dann traf sein Blick Mariels, und sie bemerkte, wie verärgert ihr Begleiter war.

  „Spielt es eine Rolle, wie das Baby hierher gekommen ist?“, fragte sie. Sie schmiegte das Kind fürsorglich an ihre Brust und rieb ihre Wange gegen seinen Kopf. Obwohl Jack offensichtlich bestürzt über ihren Fund war, fühlte Mariel doch eine seltsame Freude in sich aufsteigen. Sie faltete die Decke auseinander. Das Baby trug einen rosafarbenen Strampelanzug. Sicherlich war es ein Mädchen, nicht viel älter als einen Monat, schätzte Mariel. Auf dem Kopf des Kindes wuchs ein zarter blonder Flaum, und sie fand es einfach wunderschön.

  Der Säugling gab leise, wimmernde Geräusche von sich, und Mariels Herz zog sich zusammen, als ihr klar wurde, dass er hungrig sein musste.

  „Wo sind bloß die Eltern?“, fragte Jack, und sein Ärger schwang immer noch in seiner Stimme mit. Er stampfte aus der Hütte und starrte in den Wald. Mariel folgte ihm mit dem Kind auf dem Arm. Nirgendwo konnten sie auch nur eine Menschenseele erblicken, um sie herum gab es nichts als die halb vom Nebel verhüllten kahlen Bäume.

  „Hallo?“, rief Jack und hielt sich dabei die Hände als Trichter vor den Mund, doch außer dem Echo antwortete ihm niemand.

  „Ist hier jemand?“, schrie Jack, aber aus dem Wald kam nur ein ausklingendes „mand… mand… mand“, zurück.

  „Wir können das Baby nicht hier lassen“, wiederholte Mariel.

  Jack warf in einer Geste der Verzweiflung den Kopf zurück und starrte auf die kahlen Zweige, als hoffte er, dort eine Antwort zu finden. Nach einer Weile senkte sich sein Blick wieder auf Mariel, und auf seinem Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck.

  „Es beginnt bereits zu dämmern. Wir dürfen uns auf keinen Fall durch das Baby aufhalten lassen.“

  „Natürlich nicht.“

  „Außerdem ist es eine zusätzliche Verantwortung. Ich weiß nichts über Babys. Sie?“

  Mariel biss sich auf die Lippen und blickte auf das runde kleine Gesicht hinunter.

  „Wissen Sie, wie man mit Babys umgeht?“

  „Nein, überhaupt nicht“, gab sie zu.

  „Wie werden wir es also versorgen?“

  „Wir schaffen es schon irgendwie“, sagte sie und hob entschlossen das Kinn. „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen uns und dem Kind einen warmen Unterschlupf suchen und es füttern.“

  „Was ist das bloß für ein Mensch, der einen Säugling bei diesem Wetter allein im Wald lässt? Den würde ich gern zu fassen kriegen“, sagte Jack und zog sich die Mütze tiefer in die Stirn. „Es ist besser, wenn ich das Kind nehme.“

  „Aber ich …“

  „Ich habe doch gesehen, welche Schwierigkeiten Sie hatten, auf der vereisten Straße zu gehen. Ich trage Stiefel mit einem dicken Profil. Es ist einfach eine Frage der Sicherheit.“

  „Ich bin sehr wohl in der Lage …“

  „Mariel“, entgegnete Jack scharf. „Geben Sie mir das Kind. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“

  Überrascht über seinen Tonfall, reichte sie ihm widerwillig das Baby. Das kleine Mädchen schmiegte sich an Jacks Brust, als würde es sich dort sehr wohl fühlen, und Mariel zog ihr ein Stück der pinkfarbenen Decke über den Kopf, um sie vor dem Schneeregen zu schützen.

  „Fertig?“, fragte Jack. Er hielt das Bündel ungeschickt in seinem Arm und verzog keine Miene dabei.

  Mariel nickte nur. Sie hatte einen dicken Kloß in der Kehle. Obwohl sie gar keine Schuld daran trug, dass das Baby hier allein im Wald gelegen hatte, schien Jack wütend auf sie zu sein. Als ob ihre Lage nicht auch ohne seine Missstimmung schon schwierig genug wäre!

  Mariel folgte Jack durch den Wald, bis sie wieder auf die Straße trafen. Sie erschauerte bei dem Gedanken, die Nacht bei dieser Kälte und dem unerbittlichen Schneeregen hier draußen verbringen zu müssen.

  Vielleicht konnte sie Jack ja aufheitern, wenn sie sich ein bisschen mit ihm unterhielte? Außerdem würde sie dann nicht ständig daran denken müssen, in welcher Gefahr sie schwebten.

  „Erzählen Sie mir von der Stadt, in der Sie leben“, sagte Mariel und gab sich Mühe, dabei nicht vor Kälte mit den Zähnen zu klappern.

  „Warum?“ Seine Miene war verschlossen und hellte sich erst nach einem kurzen Seitenblick auf Mariel etwas auf. Das Baby lag geborgen in seinen Armen und gab keinen Laut von sich.

  „Weil ich gern etwas darüber wissen würde“, erklärte sie.

  „Ausgerechnet jetzt, während wir durch diesen scheußlichen Schneeregen laufen? Nachdem wir ein ausgesetztes Baby im Wald gefunden haben?“, fragte er ungläubig.

  „Ich möchte mich einfach mit Ihnen unterhalten“, erwiderte sie.

  Als er ihren grimmigen Gesichtausdruck bemerkte, das erste Mal auf ihrer gemeinsamen Wanderung durch den Wald, lenkte er ein.

  „Tellurian“, begann er, „ist eine Bilderbuchstadt, die in einem Tal dieser Berge, den Shenandoahs, liegt. Ich wohne in einer schattigen Straße, in einem großen, weitläufigen Haus mit altmodischen Rohrleitungen und wundervollem Parkettboden. Die Eichenschränke in der Küche habe ich selbst gezimmert.“

  „Erzählen Sie weiter“, bat sie, den Blick auf die Straße gerichtet. Vor ihnen lag ein weiterer Hügel, und sie dachte mit Schrecken an die Anstrengung, die dieser Anstieg mit sich bringen würde.

  „Ich kaufe Häuser, renoviere sie von Grund auf und verkaufe sie dann wieder. Ich liebe es, mit Holz zu arbeiten. Ich mag seinen reinen Duft und seine Beschaffenheit. Genauso gefällt es mir, wenn die Leute, die meine Häuser kaufen, mein handwerkliches Geschick bewundern.“

  „Wie können Sie nur etwas verkaufen, in das Sie so viel von sich selbst hineingesteckt haben“, antwortete Mariel atemlos. Sie gingen so schnell, dass sie Schwierigkeiten hatte, richtig durchzuatmen. Jack hingegen schien das keine Probleme zu bereiten. Obwohl er das Baby in seinen Armen trug, schritt er immer noch mühelos voran.

  „So verdiene ich eben mein Geld“, war alles, was er erwiderte, und sie spürte, dass materielle Besitztümer ihm wenig bedeuteten. Es ging jetzt langsam immer steiler bergauf. Mariel war zu atemlos, um ihm noch weitere Fragen zu stellen. Jack schaute ein paar Mal zu ihr herüber, und sie versuchte, ihre Erschöpfung vor ihm zu verbergen. Als er etwas langsamer wurde, wusste sie, dass er sich ihretwegen Sorgen machte.

  Ich darf ihn nicht enttäuschen, dachte sie, glitt im gleichen Moment auf einem losen Stein aus und griff Hilfe suchend nach seinem Arm. Beinahe hätte sie ihn mitsamt dem Baby umgerissen.

  Nachdem er ihr geholfen hatte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, betrachtete sie den Säugling. Er war ruhig, sein Gesicht war unter der Decke kaum zu sehen. Jack blickte ebenfalls auf das Bündel, und seine Miene war sehr ernst.

  „Mariel, wir müssen bald zu einer Entscheidung kommen“, sagte er, während sie sich an ihn lehnte.

  „Worüber?“, fragte sie müde.

  „Was wir jetzt tun wollen. Wenn es nur um uns beide ginge, würde ich sagen, wir sollten weitergehen. Aber jetzt, da wir das Baby haben, finde ich, dass wir zurück zum Laster gehen sollten.“

  Mariel hob empört den Kopf. „Nachdem wir schon so weit gekommen sind, wollen Sie, dass wir wieder umkehren? Das kommt überhaupt nicht infrage“, widersprach sie ihm.

  Doch Jack hielt sie zurück. „Der Lastwagen bietet uns wenigstens Schutz vor dem Sturm. Wer weiß, was noch alles auf uns zukommt.“

  Sie drehte sich um. Wie er so dastand, mit dem Baby im Arm, sah er stark und zuverlässig aus. Aber hatte er auch recht? Wäre es tatsächlich besser, umzukehren?

  „Wir wissen doch bereits, dass es in dieser Richtung meilenweit kein einziges Haus gibt“, sagte sie eigensinnig. „Es wäre einfach dumm, wieder dorthin zurückzulaufen.“

  „Wir haben aber auch keine Ahnung, was vor uns liegt“, erwiderte er. „Es könnte besser kommen, aber auch bedeutend schlechter. Da hinten“, er wies mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren, „steht mein Lastwagen. Ich bin dafür, dass wir umkehren.“

  Jack schwieg eine ganze Weile. Viel zu lange. Unruhig verlagerte Mariel ihr Gewicht von einem eiskalten Fuß auf den anderen und fragte sich, ob ihr je wieder warm werden würde.

  Zögernd ging sie auf Jack zu und schob die Decke vom Gesicht des Babys zurück. Das Kind sah sie mit seinen blauen Augen vertrauensvoll an, und in diesem Moment wurde Mariel sich darüber klar, wie viel Verantwortung sie trug.

  „Dieses Baby braucht etwas zu essen, Jack. Wir wissen nicht, wie lange es her ist, seit es das letzte Mal etwas zu sich genommen hat“, erklärte sie ruhig, aber eindringlich. Sie legte die Decke wieder über das kleine Gesicht, und das Kind begann zu wimmern.

  Jack starrte mit gerunzelter Stirn auf das Bündel in seinen Armen. Mariel glaubte zu beobachten, wie er von unterschiedlichen Gefühlen heimgesucht wurde: Sorge, Zweifel, Angst und schließlich so etwas wie Einsicht.

  „Also gut“, lenkte er ein. „Sie sind diejenige, die einen Collegeabschluss hat. Wir machen also, was Sie wollen.“

  „Was soll denn das schon wieder heißen?“, fragte sie.

  „Gar nichts. Gehen wir los.“ Er begann, sich in Bewegung zu setzen.

  Jetzt, da sie ihn überzeugt hatte, wurde Mariel auf einmal unsicher. Was wäre, wenn sie sich tatsächlich nur noch weiter in der Wildnis verliefen? Doch instinktiv spürte sie, dass sie das Richtige tat.

  Bevor sie ihre Meinung noch ändern konnte, ging sie los und holte Jack ein. Besorgt betrachtete sie das Bündel in seinem Arm.

  „Glauben Sie, dass es ihr gut geht?“, fragte sie.

  „Sie strampelt jedenfalls recht kräftig.“

  „Ich nehme an, dass das ein gutes Zeichen ist. Ich hoffe nur, dass es dort, wo wir schließlich landen werden, frische Windeln gibt.“

  „Träumen Sie ruhig weiter“, erwiderte Jack brummig und sprach sie erst nach einigen Minuten wieder an: „Es ist bereits so dunkel, dass ich kaum die Straße vor uns sehen kann. Könnten Sie mir vielleicht die Taschenlampe aus dem Rucksack holen?“

  Mariel nickte, und nachdem er ein wenig in die Knie gegangen war, öffnete sie den Verschluss des Rucksacks und holte die Lampe zwischen den anderen Dingen hervor.

  „Was haben Sie sonst noch da drin?“, wollte sie wissen.

  „Einen Rest von meinem Mittagessen.“

  „Ist auch etwas dabei, das wir dem Baby geben könnten?“

  „In der Thermosflasche ist noch ein wenig Milch.“

  „Wir werden es bald füttern müssen.“

  Jetzt, in der Dunkelheit, spürte Mariel erst richtig, wie erschöpft sie war. Es kostete sie bereits eine unglaubliche Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber sie wusste, dass sie jetzt nicht stehen bleiben konnte. Schließlich war sie es gewesen, die unbedingt hatte weitergehen wollen.

  „Nichts deutet darauf hin, dass irgendein menschliches Wesen je seinen Fuß in diese Gegend gesetzt hat“, stellte Jack fest, nachdem sie eine halbe Stunde lang schweigend nebeneinander hergelaufen waren.

  „Finden Sie, dass die Straße schmaler geworden ist?“, erkundigte sich Mariel besorgt. Sie leuchtete mit der Taschenlampe die Gegend vor ihnen ab.

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Jack. „Sie sehen erschöpft aus. Soll ich lieber die Lampe nehmen?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut“, behauptete sie stur.

  Sein prüfender Blick verriet ihr, dass ihr Aussehen ihre Worte Lügen strafte, aber das kümmerte sie schon gar nicht mehr. Ihr Gesicht war durch den ständigen Schneeregen ganz wund geworden, und der Schal, der ihr Haar schützen sollte, war völlig durchnässt. Um sich abzulenken, dachte sie an all die wunderbaren warmen Plätze, die sie kannte, vor allem aber an den Kamin in ihrem Wohnzimmer. Was würde sie dafür geben, jetzt vor einem behaglichen Feuer zu sitzen und Kastanien zu rösten!

  Nachdem sie noch einige hundert Meter weitergegangen waren, endete die Straße und ging in einen kleinen Pfad über.

  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Mariel.

  „Wir hätten doch zum Lastwagen zurückgehen sollen“, erwiderte Jack schroff.

  „Wir können ja immer noch umkehren“, bemerkte sie.

  Er sah sie fassungslos an. „Nun hör sich das einer an. Sie sind kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, können Sie mir sagen, wie Sie den ganzen langen Weg bis zum Laster schaffen wollen?“

  Sie starrte ihn an und wusste, dass er recht hatte.

  Als Jack weiterredete, war seine Stimme etwas sanfter. „Wir setzen uns am besten erstmal hier auf diesen umgefallenen Baumstamm, ruhen uns ein wenig aus und überlegen dabei, was wir tun sollen.“

  Erschöpft ließ Mariel sich auf den Stamm sinken und hoffte, dass Jack nicht bemerke, wie ihre Knie dabei nachgaben.

  Das Baby war nun schon eine lange Zeit sehr ruhig gewesen.

  „Ist das Baby …“, begann sie angsterfüllt.

  „Es ist eingeschlafen.“ Jack öffnete seine Jacke, in die er das Kind zum Schutz vor der Nässe gesteckt hatte. Es hatte die kleinen Hände zu Fäusten geballt und gegen das Gesicht gepresst.

  „Würden Sie das Baby wohl einen Moment halten, während ich mich hier ein wenig umsehe?“, fragte Jack.

  „Natürlich“, Mariel knöpfte ihren Mantel auf. „Ich werde die Kleine ebenfalls in meinen Mantel stecken.“

  Jack hielt ihr das Kind entgegen. Sie schmiegte es an ihre Brust und knöpfte dann den Mantel wieder zu.

  Als er den kleinen Säugling und die blasse, erschöpfte Mariel ansah, überkam Jack plötzlich eine Welle von Zärtlichkeit. Er fragte sich, wie lange Mariel wohl noch durchhalten würde.

  „Sie müssen frieren“, sagte er, und ihm fiel auf, wie klein und zierlich sie war.

  Sie nickte. Es schien ihr nicht gut zu gehen, aber auf dem ganzen Weg war nicht ein einzige Klage über ihre Lippen gekommen. Dafür bewunderte er sie sehr.

  „Ich werde mich nicht allzu weit entfernen. Vielleicht ist es besser, wenn ich die Taschenlampe mitnehme“, sagte er und griff danach. „Ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit zurufen, dann wissen Sie, wo ich bin“, fuhr er fort, und sie nickte. Für einen Moment dachte er daran, die Taschenlampe bei ihr zu lassen, aber was würde das nützen. Ohne Licht würde er überhaupt nichts sehen können.

  „Gehen Sie nur“, sagte Mariel, die Arme um das Baby geschlungen. Er sah, dass sie vor Kälte mit den Zähnen klapperte und dass sie es vor ihm verbergen wollte.

  „Ich lasse Sie nur ungern hier im Dunkeln zurück.“

  „Gehen Sie schon“, erwiderte sie. „Je eher Sie gehen, desto eher werden Sie auch wieder zurück sein.“

  „Mariel …“ Er wollte ihr etwas Beruhigendes sagen, aber ihm fiel nichts ein.

  „Gehen Sie“, flüsterte sie kaum hörbar.

  
    Mit einem letzten Blick auf die beiden drehte er sich herum und zwang sich, loszugehen.
  

  

  Das Licht der Taschenlampe warf unheimliche Schatten, als Jack davonging. Mariel beugte sich vor und schmiegte den Kopf an den des Babys. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt.

  Dabei war sie gar nicht allein. Sie hatte das Kind.

  Jack rief ihr ein oder zwei Mal etwas zu, dann sah sie, wie sich der Schein der Lampe in eine andere Richtung bewegte, bis sie ihn schließlich ganz aus den Augen verlor.

  Das Baby begann zu weinen. Sie zog die Decke ein Stück zurück. Doch nun tropfte ihm der Schneeregen, der Mariels Nase herunterrann, mitten ins Gesicht, und sein Geschrei wurde nur noch lauter. Sie bedeckte den Kopf des Kindes wieder mit der Decke und schaukelte es ein wenig, um es zu beruhigen.

  Jetzt, da sie auf dem Stamm saß, spürte sie, dass sie wahrscheinlich noch nicht einmal genug Energie dazu hätte, wieder aufzustehen. Aber sie wusste, dass sie sich hin und wieder etwas bewegen musste, um ihren Kreislauf in Schwung zu halten. Mühsam und mit letzter Kraft erhob sie sich, stampfte ein paar Mal mit den Füßen auf den Boden und setzte sich dann wieder. Sie war müde, so müde, dass sie auf der Stelle einschlafen könnte. Sie wollte nur noch schlafen, und weder Kälte noch Schneeregen würden sie davon abhalten können. Ihr Kopf fiel nach vorn, sie war einfach nicht mehr in der Lage, ihn zu heben. Nie wieder würde sie die Augen öffnen, sondern für immer schlafen …

  „Oh, nein, das wirst du nicht tun“, hörte sie eine Stimme laut und deutlich sagen. „Öffne deine Augen, Mariel.“

  Sie wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie war unfähig, die Lider zu heben.

  „Mariel“, sagte die Stimme, die ihr so seltsam vertraut vorkam.

  Mit ungeheurer Anstrengung zwang sich Mariel, die Augen zu öffnen. Vor ihr, nur einen halben Meter entfernt, stand der freundliche Mann mit dem buschigen weißen Bart von der Magic Minimart-Tankstelle.

  „Wer … wer …“, stammelte sie.

  „Du hörst dich an wie eine eingefrorene Eule. Steh auf, Mädchen. Wenn du das nicht tust, wirst du hier erfrieren!“ Seine blauen Augen sahen sie ernst an.

  „Aber …“

  „Beeil dich. Du musst Jack finden!“

  Sie hatte keine Ahnung, warum sie seiner Aufforderung folgte, schließlich hatte sie es seinem letzten Rat zu verdanken, dass sie überhaupt erst in diese unglückselige Geschichte hineingeraten war. Aber trotz allem versuchte sie aufzustehen.

  „Jetzt geh los. Nein, nein, nicht hier entlang. In die andere Richtung. So ist es richtig. Geh immer unter diesen Bäumen entlang. Du wirst den Pfad schon finden. Pass gut auf das Baby auf, die Kleine braucht dich.“ Mit diesen Worten verschwand der Mann.

  
    Mariel blinzelte einige Male. Hatte sie ihn wirklich gesehen, oder war das alles nur ein Traum gewesen?
  

  

  Ein Mann allein hätte eine bessere Chance, sich in Sicherheit zu bringen, als ein Mann mit einer Frau und einem Baby. Jack konnte sich nicht dagegen wehren, immer wieder überfiel ihn der Gedanke, die beiden sich selbst zu überlassen und ab jetzt allein weiterzugehen. Aber er wusste, dass er so etwas nie tun würde. Jack Travis war ein Mann, der Verantwortung tragen konnte, außerdem war er sich nur allzu bewusst, dass erst seine defekten Bremsen Mariel in diese missliche Lage gebracht hatten.

  Es tat ihm nun leid, dass er in der Hütte so grob zu ihr gewesen war, aber es schien ihm der einzige Weg, sie zur Eile zu treiben. Offensichtlich war sie ganz besessen von diesem Baby, und sie schien sich gar nicht daran zu stören, dass das Kind auf ihrem Weg durch den Schnee eine zusätzliche Belastung darstellte.

  Jack hielt sonst nicht viel vom Beten, aber jetzt tat er es unwillkürlich. Er musste unbedingt einen Ort finden, an dem sie vor Schnee und Eis geschützt wären. Einen Ort, an dem sie sich wärmen könnten. Wahrscheinlich würde er selbst eine Nacht unter freiem Himmel überleben, aber bei Mariel war er sich da nicht so sicher, ganz zu schweigen von dem Baby.

  Nachdem er den holprigen Weg etwa hundert Meter weit entlanggegangen war, kam er an eine Stelle, an der ein riesiger umgestürzter Baum ihm den Weg versperrte. Er wich in den Wald aus und ging weiter durch das dichte Unterholz. An den Bäumen hatten sich überall lange Eiszapfen gebildet. Als er merkte, dass er ein wenig zu weit vom Pfad abgekommen war, blieb er stehen und leuchtete mit der Taschenlampe sorgfältig seine Umgebung ab. Entsetzt stellte er fest, dass er auf einen riesigen Felsen zugelaufen war.

  Er gab einen leisen Pfiff von sich. So etwas. Nun, ein Gutes hatte die Sache, wenigstens wussten sie jetzt, dass diese Richtung nicht für ihre weitere Wanderung infrage käme.

  „Jack?“

  Das war doch Mariels Stimme, genau hinter ihm! „Mariel, wie haben Sie mich gefunden?“, fragte er erstaunt.

  „Das war gar nicht so schwer.“

  Als Jack sich umdrehte, fiel der Schein seiner Taschenlampe auf ihr blasses Gesicht, und er bemerkte, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Das Baby gab keinen Laut von sich, und das machte ihm Angst.

  „Sie hätten bleiben sollen, wo Sie waren“, sagte er schärfer, als er beabsichtigt hatte.

  „Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe nach Ihnen gerufen, aber Sie haben mir keine Antwort gegeben.“ Sie ging auf ihn zu, eine geisterhafte Gestalt im Nebel, und er streckte ihr die Arme entgegen und zog sie an sich.

  „Sieht so aus, als wenn der Weg hier aufhört“, erklärte er und fuhr mit dem Strahl der Taschenlampe über den Felsen.

  Mariel gab keine Antwort. Als er sie ansah, bemerkte er den leeren Blick in ihren Augen.

  „Könnten Sie das Baby vielleicht wieder nehmen?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Ich würde mich gern für einen Moment irgendwo hinsetzen.“

  Als er die Arme nach dem Baby ausstreckte, fiel der Strahl seiner Taschenlampe auf einen schmalen Spalt im feuchten Felsgestein.

  „Warten Sie einen Moment“, sagte er und sprang auf die Felswand zu. Er leuchtete in den Spalt hinein und stellte fest, dass es sich um den Eingang zu einer Höhle handelte. Weit hinten im versteckten Gewölbe sah er die Reste eines Lagerfeuers.

  „Hey! Ich habe etwas gefunden!“, rief er. Ein Blick auf Mariel verriet ihm, dass sie sich keinen Moment länger auf den Beinen halten konnte. Er rannte auf sie zu und legte stützend einen Arm um sie.

  „Kommen Sie. Das schaffen Sie noch. Es ist eine Höhle, und innen scheint es trocken zu sein.“

  Schweigend ließ sie sich von ihm zum Höhleneingang führen. Er nahm ihr das Baby ab und reichte ihr die Taschenlampe. Sie stolperte einmal, als sie versuchte, durch die Öffnung zu klettern. Man musste ein kleines Stück bergab gehen, bis man schließlich in die Felskammer gelangte. Nun folgte Jack vorsichtig mit dem Baby und wäre beinahe gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Moment an einem kleinen Felsvorsprung festgehalten.

  Die Höhle war ungefähr zwei Meter hoch, und wenn man von den Lagerfeuerresten ausging, hatte sie bereits zuvor anderen Menschen Schutz geboten. Es roch nach Rauch, und die Wände waren ein wenig feucht, aber trotzdem kam es einem Wunder gleich, dass sie diese Höhle überhaupt entdeckt hatten.

  Das Baby strampelte gegen Jacks Brust, und Mariel sank erschöpft zu Boden.

  Wir sind in Sicherheit, dachte Jack. Wir sind endlich in Sicherheit.

  3. KAPITEL

  Mariel zitterte am ganzen Körper. Sie hatte sich einen bösen Kratzer von den Brombeerbüschen vor dem Höhleneingang zugezogen und blutete nun im Gesicht. Völlig erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die rußige Wand und glitt daran zu Boden. Ihre Kraft reichte kaum aus, um aufrecht zu sitzen.

  „Mariel? Geht es Ihnen gut? Mariel?“ Als Jack sich neben ihr niederkniete, begann das Baby in seinen Armen zu wimmern.

  Mariel konnte nicht antworten. Ein Wirrwarr von Gedankenfetzen huschte ihr durch den Kopf, doch sie war nicht in der Lage, sie in Sätze zu fassen: … trocken … Hunger … Baby … Baby, was machen wir jetzt mit dem Baby, dachte sie schließlich, und sie zwang sich mit letzter Kraft, Jack anzusehen, der das Kind auf seinen Armen hielt.

  „Könnten Sie es für einen Moment halten?“, fragte er.

  Das Baby warf den Kopf hin und her, seine Lippen waren blau angelaufen. Der Zustand des kleinen Mädchens war alarmierend.

  „Sie können das Kind nicht gegen Ihren nassen Mantel halten“, erklärte Jack, und Mariel versuchte mit zitternden Händen, die Knöpfe zu öffnen. „Lassen Sie mich das machen“, sagte er schließlich.

  Er zog seine durchgeweichten Handschuhe aus und knöpfte ihr den Mantel auf. Darunter trug sie einen weißen Pullover mit Knopfleiste. Glücklicherweise war wenigstens der trocken, lediglich der Kragen war etwas feucht geworden. Vorsichtig legte ihr Jack das Baby in den Schoß.

  Jack wusste nicht, wer ihm mehr Sorgen machen sollte, das Baby oder Mariel. Keiner von beiden war in einer guten Verfassung. Mariel zeigte deutliche Zeichen von Unterkühlung, und er wusste nur zu gut, dass so etwas lebensgefährlich werden konnte, wenn sie nichts dagegen unternahmen.

  Er musste unbedingt ihre Körpertemperatur normalisieren und die des Babys ebenfalls.

  Mariels Schal war ihr vom Kopf gerutscht, und ihr blondes lockiges Haar fiel ihr nun bis auf die Schultern herab. Der Kratzer auf ihrer Wange blutete immer noch. Unwillkürlich wischte Jack ihr das Blut weg und spürte dabei ihre zarte Haut unter seinen Fingern.

  „Jack“, sagte Mariel, „ich würde das Baby gern direkt an meinem Körper halten. So könnten wir uns gegenseitig wärmen.“

  „Möchten Sie, dass ich Ihnen den Pullover aufknöpfe?“, fragte er.

  „Ja, bitte.“ Sie zog an einem der runden Perlmuttknöpfe, aber es war offensichtlich, dass ihre Kraft nicht mehr ausreichte, es selbst zu tun.

  Jack zögerte.

  „Würden Sie mir helfen?“, fragte sie. Langsam begann er, den ersten Knopf durch das Knopfloch zu schieben. Verflixt, wie zart ihr Dekolleté war!

  Bald schob er den Pullover auseinander. Ihr BH schien aus Spinnweben gemacht zu sein. Er konnte deutlich ihre rosafarbenen Brustknospen erkennen, die aufgrund der Kälte hoch aufgerichtet waren. Für eine so zierliche Frau wie Mariel waren ihre Brüste ausgesprochen üppig, und Jack wandte schnell den Blick ab. Wenn sie nur nicht so schön und begehrenswert wäre.

  Er hob das Baby ein wenig an, und Mariel nahm es in die Arme. Unwillkürlich schmiegte sich der Säugling an ihre Brust und versperrte Jack die Sicht. Erleichtert atmete er auf.

  Als er mit der Hand Mariels blaue Cordhose berührte, spürte er, dass auch diese völlig durchnässt war.

  „Die ziehen Sie wohl besser aus“, bemerkte er.

  „Bitte?“

  „Sie müssen diese Hose ausziehen. In Ihrem Zustand kann es lebensgefährlich sein, nasse Kleidung zu tragen.“

  Statt einer Antwort begann Mariel, noch heftiger als vorher zu zittern. Da sie offensichtlich nicht in der Lage war, irgendetwas zu tun, entschloss sich Jack, schnell zu handeln.

  „Ich werde Ihnen jetzt Stiefel und Socken ausziehen und sie zum Trocken aufhängen“, erklärte er. Mariel machte keine Einwände, und so begann er, seine Worte in die Tat umzusetzen. Ihre Füße waren klein, schmal und wohlgeformt.

  „Jetzt die Hose“, sagte er und griff unter ihren Wettermantel. „Ich werde jetzt versuchen, sie Ihnen über die Hüften zu ziehen. Helfen Sie mir, wenn Sie können.“

  Er öffnete den Gürtel und zog dann den Reißverschluss auf. Ihr Slip war aus ebenso zarter Spitze wie ihr BH, und Jack konnte für einen winzigen Moment das blond gelockte Haar darunter sehen, bevor er diskret seinen Blick abwandte. Sie hob die Hüften an, und Jack zog ihr die Cordhose aus. Ein prickelnder Schauer rieselte ihm den Rücken hinunter. Darauf war er einfach nicht gefasst gewesen. Er musste schon eine gehörige Portion Willensstärke aufbringen, um nicht sanft mit der Hand über ihre Hüften und ihren sanft gerundeten Bauch zu streichen.

  „Keine leichte Aufgabe, was?“, bemerkte sie, als er ihre Cordhose über einen Felsvorsprung legte, und ihm wurde klar, dass sie durch ihre humorvolle Art der Situation ihre Peinlichkeit nehmen wollte. Als er sich Mariel wieder zuwandte, hatte sie sich bereits wieder in ihren Mantel gewickelt. Ihre Füße waren fast blau gefroren, und das erinnerte Jack an seine nächste Aufgabe.

  „Ich muss sofort ein Feuer machen“, erklärte er. Mariel nickte.

  Er untersuchte ihre Zufluchtsstätte. Die Höhle war vielleicht drei Meter breit und vier Meter lang. Der Boden bestand teils aus Sand, teils aus Fels. Als Jack mit der Taschenlampe sorgfältig jeden Fleck ableuchtete, entdeckte er einen kleinen Stapel Feuerholz. Das ist unsere Rettung, dachte er. Draußen hätte er wohl kein trockenes Holz mehr finden können.

  Dann sah er wieder zu Mariel hinüber. Sie zitterte immer noch am ganzen Körper, aber zum Glück nicht mehr so heftig wie zuvor. Ihre Haare begannen langsam zu trocknen, und rahmten nun ihr Gesicht mit weichen Locken ein. Ihr Mantel verbarg kaum ihre sanften, weiblichen Kurven.

  
    Wirklich keine leichte Aufgabe, dachte er. Es würde ihm noch sehr schwerfallen, sich in ihrer Nähe korrekt zu verhalten. Schließlich war Mariel Evans eine ausgesprochen hübsche Frau und er ein gesunder, heißblütiger Mann.
  

  

  Mariel hielt die Augen geschlossen, während Jack sich daranmachte, ein Feuer anzuzünden. Sie war überwältigt von der Intensität ihrer Gefühle. Obwohl er es vermieden hatte, Mariel länger als notwendig zu berühren, war sie dennoch innerlich aufgewühlt.

  Die Kälte draußen musste ihren Verstand beeinträchtigt haben. Wie ließe es sich sonst erklären, dass sie sich Fantasien über einen Mann hingab, den sie erst vor einigen Stunden kennengelernt hatte?

  Zum ersten Mal bereute sie ihre heimliche Vorliebe für zarte, luxuriöse Unterwäsche. Im Moment wäre sie mit etwas Soliderem besser dran gewesen, fand sie. Jack hatte sicherlich so einiges zu sehen bekommen, obwohl er sich desinteressiert gestellt hatte.

  Das Baby gab kurze schnaubende Laute von sich, und erst jetzt bemerkte Mariel, dass es mit seinem kleinen Mund ihre bloße Haut abtastete. Es war wohl ein Urinstinkt, der Säuglinge nach der Mutterbrust suchen ließ. Doch auf einmal konnte Mariel die Stimulation des warmen Mundes auf ihrer Haut nicht mehr ertragen, und sie drehte sich so hin, dass der Kopf des Babys nun auf ihrem Pullover lag.

  „Ich brauche etwas Papier, damit ich das Feuer anzünden kann“, unterbrach Jack ihre Gedanken.

  Mariel war ihm dankbar, dass er sie durch diese praktische Frage wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. „Schauen Sie in meine Tasche. Dort ist ein Notizblock, den ich selten benutze.“

  Jack fand den Block, riss das Papier in Streifen und bückte sich, um einen kleinen wasserfesten Behälter mit Streichhölzern aus seinem Rucksack zu holen. Mariel dankte dem Schicksal, dass es sie mit einem Mann zusammengebracht hatte, der für das bevorstehende Überlebenstraining offenbar bestens ausgerüstet war.

  Das Papier fing Feuer, und die Flammen griffen mit Jacks Zutun nach und nach auf das Holz über. Mariel beobachtete ihn dabei, wie er in das Feuer blies und den zunächst etwas kläglichen Flämmchen Leben einhauchte. Im Schein des Feuers sah sie sein markantes und sehr männliches Gesicht.

  Er wusste, dass sie ihn ansah, aber sagte nichts weiter dazu. Als das Feuer endlich lichterloh brannte, setzte er sich auf, zog seine Stiefel und seine nassen Socken aus und legte die Socken auf einen kleinen Felsvorsprung über dem Feuer zum Trocknen. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er schroff.

  „Besser.“

  Er nahm ihre Hand und fühlte ihren Puls. „Ich will nur Ihren Puls überprüfen. Ich mache mir nämlich Sorgen um Sie.“ Er blickte auf seine Uhr, und Mariel fühlte, wie ihr Puls gegen seine Fingerspitze pochte.

  „Er ist in Ordnung“, stellte er schließlich fest und ließ ihr Handgelenk los. Dann holte er eine Thermosflasche aus seinem Rucksack. In einen Metallbecher goss er etwas Milch und erwärmte sie über den Flammen. Mariel hielt ihre Füße noch näher an das Feuer und bewegte genüsslich ihre Zehen.

  „Hier“, grummelte Jack und hielt ihr den Becher Milch hin.

  „Wir sollten sie für das Baby aufheben.“

  „Sie haben es genauso nötig. Ich werde der Kleinen ebenfalls etwas davon warm machen, wenn Sie ausgetrunken haben.“

  Aber Mariels Hände zitterten so sehr, dass sie den Becher nicht halten konnte.

  „Ich helfe Ihnen.“ Jack beugte sich vor und führte ihr den Becher zum Mund. Sie trank langsam und spürte dabei, wie die Milch ihren Körper von innen wärmte. Die Tasse war noch nicht einmal halb voll gewesen, aber sie fühlte sich bereits gestärkt und hörte langsam auf zu zittern. Die Flammen des Feuers loderten jetzt hoch empor, und der Rauch verschwand durch einen Spalt in der Höhlendecke.

  Im flackernden Licht des Feuers konnte Mariel Jacks Gesichtsausdruck nicht ausmachen. Er kniete neben ihr, und der graue Rollkragenpullover, den er unter seiner geöffneten Jacke trug, ließ ahnen, wie muskulös seine Brust sein musste. Mariel atmete einmal tief durch, in der Hoffnung, ihren momentan etwas verwirrten Verstand wieder zu ordnen. Es prickelte ihr am ganzen Körper, nicht etwa, weil ihre halberfrorenen Beine nun langsam wieder Normaltemperatur annahmen. Das Prickeln war ganz einfach auf Jacks Nähe zurückzuführen.

  Doch nun begann das Baby zu wimmern, und Mariel riss sich zusammen. „Wir füttern sie jetzt wohl besser“, erklärte sie und blickte auf das Bündel in ihren Armen. Sie hoffte, dass die Kälte dem Kind nicht geschadet hatte. Immerhin sah die Kleine schon wieder etwas besser aus.

  „Sollte man Babys nicht ausschließlich mit spezieller Babynahrung füttern statt mit normaler Kuhmilch?“, fragte Jack besorgt.

  „Wir haben keine spezielle Babynahrung“, erinnerte sie ihn. „Entweder die Kleine trinkt Kuhmilch oder gar nichts, und Kuhmilch scheint mir das geringere Übel zu sein.“

  „Vielleicht haben Sie recht“, stimmte er zu. „Aber wie sollen wir sie füttern?“

  „Wir könnten ja ein Tuch in die Milch tauchen und sie daran saugen lassen. Das habe ich einmal in einem Film gesehen, allerdings handelte es sich dabei um mutterlose Welpen“, gestand Jack kleinlaut.

  „Ich habe Augentropfen in meiner Handtasche“, sagte Mariel. „Vielleicht könnten wir das Fläschchen benutzen?“

  „Das wäre eine Idee.“

  „In meiner Kosmetiktasche befindet sich eine neue, noch unangebrochene Packung, würden Sie die wohl heraussuchen?“, bat sie ihn. Das Wimmern des Babys war jetzt in lautes Schreien übergegangen. Es hallte von den Wänden der Höhle wider, sodass man kaum sein eigenes Wort verstand.

  Nachdem Jack die Augentropfen ausgeschüttet und das Plastikfläschchen sterilisiert hatte, erwärmte er die Milch und füllte etwas davon ab.

  „Hier“, sagte er, als er Mariel vorsichtig die Flasche überreichte. Mariel lächelte ihm dankbar zu, als sich ihre Hände kurz berührten.

  Unter Jacks neugierigem Blick tropfte sie einige Tropfen Milch in den Mund des Babys. Sofort hörte es auf zu schreien, und auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus.

  „So, das ist besser, meine Kleine, nicht wahr?“, flüsterte Mariel liebevoll. Der Säugling schloss die Lippen um das Plastikfläschchen und wandte nicht ein einziges Mal den Blick von Mariels Gesicht ab.

  „Wollen Sie es auch einmal versuchen?“, fragte Mariel, als sie wieder etwas Milch nachgefüllt hatte.

  „Nein, nein“, weigerte er sich und rutschte unwillkürlich ein Stück zurück. „Ich fühle mich etwas hilflos“, gestand er. Es schien ganz so, als gäbe er so etwas nur äußerst selten zu, wenn überhaupt.

  „Ich mich auch“, erklärte sie, und er lächelte ihr zu.

  Nachdem das Baby ungefähr hundert Gramm getrunken hatte, hörte es auf und verzog sein Gesicht, als wenn es weinen wollte.

  „Oha“, bemerkte Jack. „Ich glaube, irgendetwas stimmt nicht.“

  „Sie muss ein Bäuerchen machen.“

  „Ein Bäuerchen? Wie?“

  „Man legt das Baby über eine Schulter und klopft ihm sanft auf den Rücken, damit die Luft aus dem Magen entweichen kann“, erklärte Mariel.

  „Geben Sie sie mir. Ich werde es versuchen.“

  Vorsichtig nahm er ihr das Baby ab.

  „Nun komm schon, meine Kleine“, sagte Jack sanft zu dem Kind.

  „Sie wartet darauf, dass Sie etwas tun“, klärte sie ihn auf. Sie hätte am liebsten angefangen zu kichern. Jack, der sonst so stark und männlich wirkte, sah einfach lächerlich und unbeholfen aus, so wie er das Baby hielt, ganz als hätte er sich einen Kartoffelsack über die Schulter geworfen.

  Jack klopfte leicht gegen den Rücken der Kleinen, und sie gab ein geräuschvolles Bäuerchen von sich.

  „Das war gut, nicht wahr?“

  „Besser hätte ich es auch nicht machen können“, erwiderte Mariel.

  Jetzt, wo das Kind satt und somit das dringendste Problem erst einmal gelöst war, fühlte Mariel als Nächstes die Windeln des Babys an.

  „Sie sind völlig durchnässt“, stellte sie fest.

  „Leider habe ich nirgendwo in der Höhle einen Stapel Windeln gefunden“, erklärte Jack dem Baby, das ungeniert gähnte.

  „Wenn mein Schal nicht so nass wäre, könnten wir ihn dafür benutzen“, sagte Mariel, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob er überhaupt für diesen Zweck geeignet wäre.

  Der feuchte Schal lag zusammengeknüllt im Sand. „Die Wolle würde das Baby nur kratzen“, bemerkte Jack. „Windeln müssen weich und anschmiegsam sein, so wie Baumwolle.“

  „Wir werden uns eben etwas einfallen lassen müssen“, sagte Mariel und betrachtete nachdenklich das kleine Mädchen, das zufrieden in Jacks Armen lag und ihrerseits Mariel mit großem Interesse musterte.

  „Ich habe eine Idee“, verkündete Jack plötzlich.

  „Was denn?“

  „Ich weiß, was wir als Windeln benutzen könnten.“

  „Ist es größer als ein Taschentuch?“, fragte Mariel sarkastisch.

  „Keine Sorge. Hier, nehmen Sie das Baby, und drehen Sie sich um.“

  Sie nahm ihm das Kind ab, reagierte aber erst auf seine Bitte, als er begann, seinen Gürtel zu lösen.

  „Sie werden sich doch nicht etwa ausziehen?“, brachte Mariel hervor.

  „Nur meine lange Unterhose. Daraus kann man gute Windeln machen“, erwiderte er ruhig.

  „Oh“, sagte Mariel leise. Hier in dieser Höhle gab es keinen Ort, an den er sich zurückziehen konnte. Er würde seine Hosen vor ihr ausziehen müssen.

  „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich trage darunter noch einen Slip. In dieser Jahreszeit ziehe ich mich warm an, ich muss schließlich öfters in unbeheizten Räumen arbeiten.“

  Mariel hätte schwören können, dass sie den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen bemerkt hatte. „Haben wir nichts anderes, was wir benutzen könnten?“, fragte sie skeptisch.

  „Haben Sie eine bessere Idee, Mariel?“

  Ihr wurde klar, wie unsinnig es war, ihn von seinem Plan abzuhalten. Er handelte in dieser Situation genau richtig. „Nein. Nein. Die Idee ist gut. Machen Sie nur.“

  „Sehen Sie einfach nicht hin, wenn es Ihnen unangenehm ist“, schlug er vor.

  Mariel wandte sich ab und versuchte, ihn zu ignorieren, aber als sie hörte, wie Jack den Reißverschluss seiner Jeans öffnete, konnte sie ihre Neugier doch nicht mehr unterdrücken. Sie lugte aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. Geschmeidig stieg Jack aus seinen Jeans und legte sie auf den Felsvorsprung, auf dem bereits seine Socken trockneten. Als er die lange Baumwollunterhose herunterzog, sah Mariel seine muskulösen, leicht behaarten Oberschenkel. Der Slip, den er trug, war so knapp, dass es nicht schwerfiel, zu erahnen, was sich darunter verbarg.

  „Ich dachte, Sie wollten wegsehen“, amüsierte er sich.

  „Ich schaue Ihnen doch gar nicht zu“, log sie. „Ich sehe lediglich in Ihre Richtung.“

  „So habe ich das noch gar nicht betrachtet“, bemerkte er, aber sie wusste, dass er sie nicht ernst nahm.

  Soll er denken, was er will, dachte sie. Schließlich müsste sie blind und taub sein, um ignorieren zu können, wie es zwischen ihnen knisterte. Andererseits wusste sie nur zu gut, welche Probleme das in ihrer gegenwärtigen Lage, in der es in erster Linie ums Überleben ging, mit sich bringen würde.

  Jack hatte sich inzwischen niedergekniet und ein Taschenmesser aus seinem Rucksack geholt. Im Licht des Feuers sah man deutlich das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln. Sein Haar war dunkel und länger, als Mariel zuerst angenommen hatte. Wie er so dasaß, ganz in seine Arbeit vertieft, stellte sich Mariel vor, dass sie eine Familie von Urzeitmenschen waren und mit dem auskommen mussten, was die Natur ihnen bot. Und sie war die Mutter des Kindes, das warm und geborgen in ihren Armen lag …

  Sie erwachte mit einem Schreck. Jack rüttelte sie am Arm, sein Gesicht war angsterfüllt.

  „Schlafen Sie bloß nicht ein!“, fuhr er sie an.

  „Ich habe nur …“

  „Ist schon gut“, sagte er, und seine Anspannung ließ nach, als er bemerkte, dass sie nur ein wenig vor sich hingedöst hatte.

  „Ich muss wohl für einen Moment eingenickt sein“, begann sie, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

  „Eben waren Sie noch hellwach und sahen zu, wie ich arbeitete, und im nächsten Moment fiel Ihr Kopf nach vorn, und Sie reagierten nicht einmal, als ich Ihren Namen rief. Ich dachte …“

  „Mir geht es gut“, beruhigte sie ihn.

  Er griff nach ihrem Handgelenk und kontrollierte ihren Puls. „Normal“, stellte er fest.

  „Ich sagte Ihnen doch, dass es mir gut geht“, betonte sie.

  „Ich mache mir immer noch Sorgen wegen Ihrer Unterkühlung. Sie sollten jetzt noch nicht schlafen. Es ist einfach zu gefährlich.“

  „Ich werde versuchen, wach zu bleiben“, versprach sie. Beinahe hätte sie ihm von dem Mann mit dem weißen Bart vorhin im Wald erzählt. Nur ihm war es zu verdanken, dass sie dort nicht eingeschlafen war. Aber Jack schien nicht in der Stimmung für solch eine fantastische Geschichte zu sein. Trotzdem ging sie ihr nicht aus dem Kopf. War der Mann nur ein Traum gewesen? Oder hatte er wirklich vor ihr gestanden?

  Jack ging zurück zum Feuer und überlegte, wie er seine lange Unterhose am besten auseinanderschneiden könnte.

  „Ich frage mich, wie groß wohl die Windeln sein müssen“, überlegte er.

  „Sie ist ein ziemlich kleines Baby“, antwortete Mariel. „Schneiden Sie einfach ein paar große Stücke zurecht, und wir falten sie dann zusammen, bis sie passen.“ Das Baby schlief mit geöffnetem Mund in ihrem Arm. Sein warmer Atem strich über Mariels Pullover und bewegte die kurzen Wollhärchen. Die Nase des Kindes war winzig und seine Wangen rosig und rund. Wie es so dalag und schlief, sah es aus wie ein kleiner runder Posaunenengel, und Mariel war entschlossen, notfalls ihr Leben für dieses Baby aufs Spiel zu setzen.

  Sie hätte Jack gern gefragt, ob er genauso empfand, aber er arbeitete so konzentriert, dass sie ihn nicht stören wollte.

  „In Ordnung“, sagte sie, als er den Stoff zugeschnitten hatte. „Jetzt wechseln wir ihr die Windeln.“

  „Ich lasse Ihnen den Vortritt, Sie haben sich diese Ehre verdient“, sagte Jack.

  „Ich habe noch nie einem Baby die Windeln gewechselt.“

  „Ich auch nicht“, gestand er.

  Mariel seufzte. „Also gut, ich werde es versuchen. Wir brauchen eine saubere Unterlage, auf die wir sie legen können.“

  Nachdem Jack ohne zu überlegen seine Jacke auf dem Boden ausgebreitet hatte, befreite Mariel das Baby von seiner Windel. Die Kleine wurde wach und wimmerte ein wenig, doch als sie Mariels Gesicht über sich sah, begann sie freudig zu strampeln und zu glucksen.

  „Sie tut so, als ob das Leben ganz normal weiterläuft“, bemerkte Jack. Er schaute Mariel beim Wickeln über die Schulter und hielt dabei die Arme über der Brust verschränkt.

  „Vielleicht ist sie deswegen bei uns, um uns zu sagen, dass es auch so sein sollte“, erklärte Mariel und legte die neue selbst gemachte Windel unter den Po des Babys.

  Diese Bemerkung überraschte Jack. Ihm gefiel Mariels Art, die Dinge positiv zu sehen, und er sah nun die Situation, in der sie sich befanden, in einem neuen Licht.

  Mariel lächelte dem Baby zu und nahm es dann in die Arme. „Ist die Decke noch nicht trocken?“, fragte sie Jack.

  Jack fasste die Decke prüfend an. „Nein, leider nicht.“

  „Am besten, Sie bringen die schmutzige Windel nach draußen. Wenn wir nur etwas hätten, worin wir sie auswaschen könnten.“

  Jack ging zu dem kleinen Stapel Feuerholz hinüber und kehrte mit einem alten verbeulten Eimer wieder. Der Boden war zwar vom Feuer geschwärzt, aber immerhin konnte Jack keine Löcher darin finden.

  „Ich werde ihn draußen hinstellen, um Wasser aufzufangen“, erklärte Jack. Zurück in der Höhle musste er zu seiner Enttäuschung feststellen, dass Mariel das Baby bereits wieder unter ihren Pullover gesteckt hatte. Er hätte zu gern noch einmal einen Blick auf ihr Dekolleté geworfen.

  „Ist Ihnen warm genug?“, fragte er.

  Sie nickte, kaum in der Lage, die Augen offen zu halten.

  Jack betrachtete sie einen Moment lang. Ihre Wangen hatten jetzt einen rosigen Schimmer. Sie war so hübsch und zierlich wie eine Porzellanpuppe, und ihre Augen glänzten. Es kostete ihn große Anstrengung, sich nicht vorzubeugen und sie zu küssen.

  Trotzdem kam er ein weniger näher und gebrauchte dabei das Baby als Vorwand. „Sie ist hübsch, nicht wahr?“, fragte er, aber er sah dabei nicht das Kind an, sondern betrachtete das Grübchen in Mariels Kinn, in der Hoffnung, sie würde ihm das nicht anmerken.

  „Sie ist ein wundervolles Baby“, stimmte sie ihm zu. „Sie mögen sie doch auch, nicht wahr?“ Sie beobachtete ihn aufmerksam, während sie noch auf seine Antwort wartete. Irgendwie war es ihr wichtig, dass er ähnlich empfand wie sie, was das Kind anging.

  Jack antwortete nicht sofort. „Ich finde, sie ist ganz in Ordnung“, sagte er widerwillig, aber sein Tonfall verriet Mariel, wie sehr er das Baby mochte.

  Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander und betrachteten den Säugling. Von Zeit zu Zeit, wenn ein allzu heftiger Windstoß durch die schützenden Brombeerranken in die Höhle blies, stoben die Funken im Feuer. Draußen fiel immer noch der Schneeregen.

  „Ich habe noch ein halbes Sandwich in meinem Rucksack“, sagte Jack schließlich.

  „Das teilen wir uns jetzt“, erwiderte Mariel, und schon hatte er es in zwei Hälften geschnitten und ihr eine davon gereicht. Jack wärmte in dem Metallbecher Wasser über dem Feuer, und sie tranken abwechselnd davon.

  „Ich habe auch noch einen Apfel. Den können wir morgen zum Frühstück essen“, meinte Jack.

  Mariel nickte, und er bemerkte, dass sie schon wieder schläfrig wurde.

  „Wir müssen uns unterhalten“, erklärte er. „Nur so können wir verhindern, dass Sie einschlafen.“

  „Ich finde, wir sollten uns duzen, Jack. Was halten Sie davon? Ich würde es komisch finden, mit einem Mann die Nacht zu verbringen, den ich sieze“, stellte sie fest und lächelte ihn dabei spitzbübisch an.

  Er musste ebenfalls lächeln und bewunderte erneut, wie bereitwillig sie sich ihrem Schicksal fügte. Nicht jeder hätte in so einer Situation seinen Humor behalten.

  „Einverstanden. Aber du musst reden. Wenn ich dir etwas erzähle, würdest du erst recht einschlafen.“

  Mariel seufzte. „Ich wohne in einem Apartment, und von meinem Wohnzimmerfenster aus kann ich auf einen Garten blicken …“, begann sie, aber er unterbrach sie.

  „Was wächst in diesem Garten? Gemüse? Blumen?“

  „Beides. Aber am liebsten sind mir die Blumen. Wusstest du, dass sich die Viktorianer eine Blumensprache ausdachten? Misteln zum Beispiel stehen für – Gib mir einen Kuss –.“ Sie brach plötzlich ab und errötete.

  „Wie groß ist dein Apartment“, fragte Jack, um kein peinliches Schweigen entstehen zu lassen.

  „Es hat zwei Zimmer, Küche und Bad, und es liegt nicht weit von dem Museum entfernt, in dem ich arbeite.“

  „Du bist die erste Volkskundlerin, die ich kenne.“

  „Das überrascht mich, dabei gibt es gerade in diesem Teil von Virginia so viele Legenden, die es wert wären, katalogisiert zu werden.“

  „Vielleicht. Ich lebe auch erst seit Kurzem in Virginia, vor drei Jahren bin ich aus Atlanta hierhergezogen. Das war übrigens auch um die Weihnachtszeit, und ich glaube, ich bin sogar deswegen umgezogen, weil ich diesem ganzen Weihnachtsgetue aus dem Weg gehen wollte, an dem ich nicht teilhaben konnte.“

  „Nun, ich bin in einer kleinen Familie aufgewachsen, ich bin ein Einzelkind. Aber ich habe dieses Getue stets geliebt“, erklärte sie. „Ich nehme an, dass ich sehr verwöhnt worden bin. Ich habe eigentlich immer alles bekommen, was ich mir zu Weihnachten gewünscht habe. Alles erfüllbare Kinderwünsche, natürlich: ein Fahrrad, ein Hund, eine Puppe. Es hätte wenig Sinn gehabt, mir den Mond auf einem Silbertablett zu wünschen.“

  „Diese drei Wünsche, die du immer noch aussprichst, kommst du dir dabei nicht ein wenig seltsam vor? Ich meine, jetzt, da du erwachsen bist.“

  „Warum sollte ich? Wünsche können in Erfüllung gehen, Jack. Es gibt wirklich so etwas wie Magie, und Wunder können jederzeit geschehen“, erklärte sie.

  „Unsinn“, erwiderte er freundschaftlich.

  „Unsinn! Hör mal zu, Jack Travis, es war kein bloßer Zufall, dass du diese Höhle gefunden hast, als wir sie brauchten, oder dass wir das Baby gefunden haben, als es uns brauchte. Und noch eine Frage: Kommt es oft vor, dass du Milch vom Mittagessen übrig behältst?“

  „Ziemlich oft sogar“, erwiderte er, während er im Feuer herumstocherte. „Die anderen Arbeiter bringen oft einen Sechserpack Cola vom Laden um die Ecke mit. Und manchmal bietet uns jemand an kalten Tagen etwas Warmes zu trinken an, so wie heute.“

  „Also gut, mit der Milch habe ich mich geirrt. Aber es bleiben immer noch die Höhle und das Baby. Vergiss das nicht“, sagte sie.

  „Ich glaube, jetzt kannst du endlich einschlafen.“

  „Du willst, dass ich den Mund halte, nicht wahr?“, fragte sie und blinzelte ihm schelmenhaft zu.

  „Nicht unbedingt“, sagte er und dachte, dass er am liebsten die ganze Nacht ihre helle, klare Stimme gehört hätte. Sie war Musik in seinen Ohren.

  „Da bin ich aber froh. Morgen werde ich dir noch sehr viel mehr erzählen, Jack. Du bist ein guter Zuhörer.“

  Das war ein Kompliment, das er nie zuvor gehört hatte, oder wenigstens konnte er sich nicht daran erinnern. Er war sich nicht sicher, ob er sich dafür bedanken sollte, deswegen nickte er ihr nur kurz zu. Noch nie hatte er eine Frau wie Mariel getroffen. Irgendwie faszinierte sie ihn auf eine ganz besondere Art und Weise, aber er konnte nicht genau sagen, woran das lag. Eins war jedenfalls sicher, sie besaß sehr viel Charme.

  „Du wirst dich in den Sand legen müssen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wenn du willst, halte ich das Baby für einen Moment“, bot er ihr an.

  „Wenigsten haben wir ein Dach über dem Kopf und müssen nicht draußen in der Kälte übernachten“, antwortete sie, während er das Baby auf seinen Arm nahm.

  „Und wenn man dann noch bedenkt, dass alles Magie war“, zog er sie auf.

  „Freut mich, dass du das endlich auch einsiehst“, konterte sie, und ihre Augen glitzerten vor Vergnügen. Natürlich war ihr völlig klar, dass er immer noch nicht an ihre Theorie glaubte, aber es schien ihr nichts auszumachen. Wahrscheinlich würde sie auch weiterhin versuchen, ihn zu überzeugen, und er freute sich fast darauf. Ihm gefiel es, mit ihr zu diskutieren und dabei ihr ausdrucksvolles Gesicht zu beobachten.

  „Ich bin fertig“, verkündete sie, als sie es sich, so gut es ging, auf dem Sand bequem gemacht hatte, und Jack reichte ihr das Kind. Mariel steckte es wieder in ihren Pullover und legte sich mit angezogenen Beinen auf die Seite, sodass dem Baby rundum warm war. Als Kopfkissen diente ihr die Reisetasche.

  „Willst du denn gar nicht schlafen?“, fragte sie und sah ihn dabei verwundert an.

  „Ich werde noch eine Weile aufbleiben und auf das Feuer aufpassen“, erwiderte er. Er wusste, dass er nicht neben ihr liegen konnte, ohne sie zu berühren.

  Das Feuer spie Funken, und er sah, wie Mariel sanft den blonden Kopfflaum des Babys streichelte. Dabei wünschte er sich, dass er es wäre, den sie so zärtlich behandelte.

  Mariel schien all das zu verkörpern, was es in seinem Leben nicht gab, alles, wofür andere Leute lebten, nur er nicht. Normalerweise war er kein sentimentaler Mann, vielleicht lag es einfach daran, dass sie das Gespräch immer wieder auf Weihnachten gebracht hatte, oder auch daran, dass sie mit dem Kind in den Armen so madonnenhaft aussah. Er versuchte den Kloß hinunterzuschlucken, der ihm in der Kehle saß, aber es gelang ihm nicht.

  Als Jack sicher war, dass Mariel fest eingeschlafen war, stand er auf und holte den Becher seiner Thermosflasche herein, den er draußen aufgestellt hatte, um damit Wasser aufzufangen. Er setzte sich wieder ans Feuer, erhitzte das Wasser und trank es in kleinen Schlückchen aus. Nach einer Weile legte er einen weiteren Holzscheit auf und wählte sein Lager so weit von Mariel entfernt, wie es in dieser Höhle überhaupt möglich war. Er befand sich gerade auf der Schwelle zum Schlaf, als er Mariel stöhnen hörte. Sofort sprang er auf.

  „Mariel?“

  „Mir ist so kalt“, murmelte sie und schlief weiter.

  Er fasste ihre Cordhose an, die noch an einem Felsvorsprung hing, aber sie war noch feucht. Nun tat Jack kurz entschlossen das, woran er bereits die ganze Zeit gedacht hatte. Er legte sich neben Mariel, presste seinen Körper gegen ihren Rücken und schlang seine Beine um ihre, um sie zu wärmen. Sie murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Er legte einen Arm um sie, und nach einer Weile begannen sie, im gleichen Rhythmus zu atmen. Er sog den Duft ihrer Haare ein, der sich mit dem süßen Milchgeruch des Babys vermischte. Wie gern hätte er sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben!

  Jack wusste nicht, ob es Mariel bewusst war, dass er bei ihr lag, aber das spielte auch keine Rolle. Das einzig Wichtige war, dass er ihren warmen, weichen Körper neben seinem spürte und dass keiner von ihnen allein war.

  4. KAPITEL

  Als Mariel aufwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand. Ihr ganzer Körper schmerzte, und neben ihr schrie ein Baby.

  Sie öffnete die Augen. Zwei Meter von ihr entfernt glühten in der Dunkelheit die Reste eines Feuers.

  Dann erinnerte sie sich plötzlich. Der Unfall. Der lange Fußmarsch auf vereister Straße. Das Baby. Die Höhle. Ihre Erschöpfung. Und Jack. Wo war er bloß?

  In diesem Moment bewegte sich etwas hinter ihr. Sie zuckte erschrocken zusammen, aber dann wurde ihr klar, dass es Jack war, der sich eng an sie geschmiegt hatte.

  „Das Baby hat bestimmt Hunger“, erklärte er verschlafen. Er stand auf, um sich um das Feuer zu kümmern.

  „Du hast …“, begann sie.

  „Ich habe dich warm gehalten. Dir war kalt.“

  „Ich habe geschlafen“, erklärte sie mit so viel Würde, wie sie in diesem Moment aufbringen konnte.

  „Und ich auch“, erwiderte er. Er ging zu dem Felsvorsprung hinüber, auf dem seine Jeans trockneten. Sie waren immer noch feucht, und er legte sie näher an das Feuer heran.

  „Ich habe nicht von dir verlangt, mich warm zu halten“, beschwerte sich Mariel.

  „Du hast mich aber im Schlaf darum gebeten.“ Er drehte sich zu ihr um und warf ihr einen ernsten Blick zu. „Ich wollte dir nur helfen.“

  Mariel überlegte noch, ob sie ihm danken sollte oder nicht, als das Baby aus Leibeskräften zu schreien begann. Dankbar für diese Ablenkung setzte Mariel sich auf und betrachtete das Kind.

  „Jessica“, sagte Mariel, als Jack gerade ein neues Holzscheit ins Feuer legte. „Ich werde sie Jessica nennen.“

  Jack sah sie leicht gequält an. „Ist das das Einzige, was dir zu diesem Geschrei einfällt?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

  „Aber wir müssen ihr doch einen Namen geben. Schließlich können wir sie nicht immer nur – Baby – nennen“, erklärte Mariel und sah sich die Windeln des Mädchens an. Sie waren völlig durchnässt, kein Wunder, dass die Kleine schrie.

  Jack hatte bereits Milch in den Metallbecher gegossen und wärmte sie nun über dem Feuer.

  „Wir müssen ihr wieder die Windeln wechseln. Diesmal bist du dran“, verkündete Mariel.

  Jack kam zu ihr herüber und breitete wieder seine Jacke auf dem Boden aus. „Aber das kann ich nicht …“

  „Natürlich kannst du das“, sagte sie und lächelte ihm ermutigend zu.

  „Aber sie strampelt so“, wandte er ein und betrachtete Jessica sorgenvoll.

  „Das kriegst du schon hin“, beteuerte Mariel, und sie sollte recht behalten.

  Jack war sehr konzentriert bei der Sache.

  „Toll machst du das, Jack. Ich bin beeindruckt. Wie viel Milch haben wir übrigens noch?“, fragte sie.

  „Nicht mehr viel. Ich werde ihr gleich noch etwas geben, aber nur ganz wenig, damit wir noch etwas für heute Morgen haben.“

  „Wie spät ist es denn jetzt?“

  „Drei Uhr morgens.“

  „Seltsam, ich fühle mich schon so wach.“ Sie zog ihre nackten Beine dicht an ihren Körper und sah Jack dabei zu, wie er das Baby fütterte. Er hatte starke, geschickte Hände, Hände, mit denen er bereits einmal ihr Leben gerettet hatte. Ein inniges Gefühl überkam sie, und sie fragte sich, was er wohl für sie empfand.

  „Wie kommst du eigentlich ausgerechnet auf den Namen Jessica?“, wollte Jack wissen.

  „Als ich noch zur Highschool ging und von der Familie träumte, die ich einmal gründen wollte, habe ich mir schon Namen für alle meine vier Kinder überlegt.“

  Er hob den Kopf und lächelte sie an. „Vier?“

  „Ja. Jessica, Mark, Joanna und Matthew. Leider bin ich bis heute kinderlos geblieben.“

  „Bedauerst du das?“

  „Ein bisschen. Ich liebe meine Arbeit zwar, aber manchmal wünsche ich mir, es gäbe für mich noch mehr als nur das.“

  „Wie eine Jessica?“, forderte er sie heraus.

  „Ich habe bereits daran gedacht, eine allein erziehende Mutter zu werden. Ich weiß nur noch nicht genau, wie ich das anstellen soll. Ich könnte mich entweder mit dem Samen eines unbekannten Spenders künstlich befruchten lassen oder einen Freund bitten, der Vater meines Kindes zu werden. Aber das würde sicher auch nur Probleme geben. Also bleibt mir nur eine Adoption“, erklärte sie.

  Jack gab Jessica die letzten Tropfen der Milch. „Du hast dir ja schon viele Gedanken darüber gemacht.“

  „Ja, und dann finde ich dieses Baby hier im Wald. Das kommt mir wie ein Geschenk vor“, sagte sie.

  „Ich bin sicher, sie gehört zu irgendjemandem“, erwiderte Jack und legte den schläfrigen Säugling über seine Schulter.

  „Aber zu wem? Und warum hat man sie in dieser Hütte gelassen? Es ist fast so, als hätte jemand gewusst, dass wir dort vorbeikommen und sie retten würden“, antwortete Mariel, während Jessica ihr Bäuerchen machte.

  „Ich werde sie noch eine Weile halten“, sagte Jack. „Geh ruhig wieder schlafen.“

  Mariel lehnte sich gegen die Höhlenwand. „Ich bin aber gar nicht müde. Ich muss sehr tief geschlafen haben.“ Sie erinnerte sich daran, wie warm und geborgen sie sich gefühlt hatte. Jetzt war ihr klar, dass Jack ihr durch seine Nähe dieses Gefühl vermittelt hatte.

  „Du hast wie ein Murmeltier geschlafen“, bestätigte er ihr. Es war schön gewesen, direkt an ihrer Seite, fest an sie geschmiegt, einzuschlafen. Das hätte er ihr gern gesagt, aber irgendwie erschien ihm das zu diesem Zeitpunkt nicht angebracht.

  „Der Schneeregen hat endlich aufgehört“, bemerkte Mariel.

  „Dann können wir heute früh aufbrechen. Wir sollten uns auf den Weg machen, sobald die Sonne aufgegangen ist.“

  „Das wird bereits in wenigen Stunden der Fall sein.“

  „Deswegen solltest du jetzt auch schlafen“, erwiderte Jack. „Du wirst für das, was morgen passieren wird, deine ganze Kraft brauchen.“

  „Was soll denn morgen passieren?“, fragte sie und sah ihn beunruhigt an.

  „Ich weiß es nicht. Aber wenn mir gestern jemand vorausgesagt hätte, dass wir ein Baby finden und in dieser Höhle landen würden, hätte ich ihm glatt unterstellt, dass er unter Einfluss von Drogen steht.“

  „Warst du etwa schon einmal in diesem Zustand?“

  „Nein. Was ist das für eine Frage“, sagte er leicht gekränkt.

  „Eine, mit der ich mehr über dich herausfinden wollte.“

  „Das war nicht gerade sehr geschickt. Außerdem hätte ich dich ja anlügen können.“

  „Das würdest du aber nicht tun.“

  „Woher weißt du das?“

  „Weil du nicht der Typ Mann bist, der lügt. Du hast mir von Anfang an die Wahrheit gesagt. Ohne zu zögern hast du zugegeben, dass du wegen deiner defekten Bremsen die Schuld an dem Unfall trägst. Jemanden anzulügen wäre einfach gegen deine Natur.“

  Er fand die Diskussion einfach faszinierend. Sie war so ganz anders als die Gespräche, die er sonst mit Frauen führte. Normalerweise wurde er sofort darüber ausgefragt, ob er verheiratet sei und ob er Kinder habe und, nicht zu vergessen, wie viel Geld er verdiene. Die Antwort auf diese Frage hatte seine Gesprächspartnerinnen immer schnell in die Flucht geschlagen.

  „Soso“, sagte er und massierte vorsichtig Jessicas Rücken. „Erstellst du immer so schnell so gute Charakteranalysen?“

  „Meistens. Männer haben das allerdings nicht so gern.“

  „Warum?“

  „Sie haben es nicht gern, wenn man sie durchschaut.“

  „Ich auch nicht?“

  „Du tolerierst mich einfach, also nimmst du es hin“, bemerkte sie.

  „Hm …“, murmelte er und ließ das Baby in seinen Schoß gleiten.

  „Heute ist Heiligabend“, sagte Mariel und streckte sich. „Es kommt einem gar nicht so vor, nicht wahr?“

  „Und wenn schon.“

  Sie starrte ihn fassungslos an. „Nun, morgen feiern wir Christi Geburt“, erklärte sie. „Bist du kein Christ?“

  „Wahrscheinlich bin ich einer, aber ich habe bei einigen sogenannten christlichen Pflegefamilien gewohnt, und die haben mich nicht sehr christlich behandelt.“

  „Haben sie dich geschlagen?“

  „Ja, mich und die anderen Kinder, die dort gelebt haben“, erwiderte er. Jessica war mittlerweile auf seinem Schoß eingeschlafen und sah süß und unschuldig aus.

  „Nun, da habe ich bessere Erfahrungen gemacht. Ich kann mich noch an die Sonntagsschule erinnern, an die Picknicks und die Ausflüge, die wir gemeinsam gemacht haben“, erzählte Mariel. „Ich kann wirklich nicht verstehen, wie jemand ein Kind schlagen kann.“

  „Das darf einfach nicht passieren. Niemals. Aus gar keinem Grund“, sagte Jack mit gepresster Stimme.

  „In meinem Haus würde so etwas nie vorgekommen. Ich meine, wenn ich je das Glück haben sollte, ein Kind zu bekommen.“ Sie blickte sehnsüchtig zu Jessica hinüber.

  „Wenn ich ein Kind hätte, würde ich ihm den ganzen Weihnachtsrummel ersparen“, sagte Jack.

  „So, du würdest dem Kind also von vornherein den ganzen Spaß nehmen, nicht wahr? Nun …“, fuhr sie fort, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, „… egal, was du davon hältst, heute ist nun einmal Heiligabend. Und ich werde das nicht ignorieren, was immer auch passiert.“

  In Jacks Ohren klang das unsinnig, schließlich wussten sie ja noch nicht einmal, was ihnen dieser Tag bringen würde. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht anfangen würde, „Stille Nacht, Heilige Nacht“, zu singen, während sie in dieser Höhle ausharren mussten.

  „Ich glaube, ich haue mich jetzt doch noch ein paar Stunden aufs Ohr“, sagte er, verärgert über das ständige Gerede über Weihnachten.

  „Das scheint mir eine gute Idee zu sein“, stimmte sie zu, und er nahm an, dass sie es leid war, sich mit ihm zu unterhalten.

  „Und wer nimmt nun das Baby?“, fragte sie.

  „Ich. Das heißt, ich finde, wir sollten es in unsere Mitte nehmen. Das Feuer ist fast heruntergebrannt, und wir haben nur noch wenige Holzscheite über. Hier drinnen wird es also langsam kälter werden.“

  Unsicher sah sie ihn aus den Augenwinkeln an.

  „Nun leg dich schon hin“, forderte er sie schließlich auf. „Es wird nicht viel anders sein als eben.“

  Mit einem letzten, etwas ratlosen Blick auf Jack machte es sich Mariel wieder im Sand bequem und legte den Kopf auf die Reisetasche. Sie zog die Beine an und wickelte den Mantel so eng um sich, dass Jack nur noch die Sohlen ihrer Stiefel sehen konnte.

  Vorsichtig steckte er das Baby in seine Jacke. Jessica wachte dabei noch nicht einmal auf. Dann legte er sich hinter Mariel, sodass das Baby zwischen seiner Brust und ihrem Rücken schlafen konnte.

  „Bequem?“, fragte er. Mariel bewegte sich leicht und streifte mit ihrem Po seine Oberschenkel. Es überraschte ihn, wie sehr ihn diese kurze Berührung erregte, und er rückte schnell ein Stück von ihr ab, scheinbar, um Jessicas Decke zurechtzuziehen.

  „Nun, das ist nicht gerade ein Luxusbett im Hilton“, murmelte Mariel.

  Er gab keine Antwort.

  „Jack?“

  „Hm?“

  „Hast du auch nicht vergessen, die Tür abzuschließen?“

  Er spürte, wie ihre Schultern bebten und ihm wurde klar, dass sie lachte. Unwillkürlich stimmte er mit ein. Welche Erleichterung ihm ihr Humor in dieser fast schon tragischen Situation verschaffte!

  
    Kurze Zeit später hörte er ihr regelmäßiges Atmen. Er hätte auch schlafen sollen, aber er konnte es einfach nicht. Er konnte immer nur an Mariel denken, daran, dass sie eine Frau war, die er gern näher kennenlernen würde. Und das, obwohl ihre Herkunft und Ausbildung sich so von seinem eigenen Hintergrund unterschieden. Sie besaß einen Collegeabschluss, er nicht. Sie kam aus einer Großstadt, er aus der Provinz. Und wenn er nur ein wenig auf sein eigenes Wohl bedacht war, würde er sich diese Sehnsüchte besser ganz schnell aus dem Kopf schlagen müssen.
  

  

  Sie erwachten früh am Morgen, und Mariel machte sich sofort daran, dem Baby die restliche Milch zu geben. Jack hatte seine Jeans angezogen, die zwar an einigen Stellen immer noch etwas feucht waren, aber er konnte es nicht mehr ertragen, nur mit seinem knappen Slip bekleidet vor Mariel herumzulaufen. Die Nähe und der Duft ihres Körpers hatten ihn zu sehr erregt. Gerade hatten sie sich den Apfel aus seinem Rucksack geteilt, und sie hatte ihm dabei ein Stück in den Mund gesteckt. Die Berührung ihrer Finger mit seinem Mund war so erotisch gewesen, dass er unter einem Vorwand die Höhle verlassen hatte.

  Nun stand er draußen, mit den Gedanken noch immer bei Mariel. Nach und nach wurde er sich schließlich auch seiner Umgebung bewusst. Die Landschaft um ihn herum war einfach wunderschön, der Eissturm hatte wahre Wunder vollbracht. Von jedem Ast und jedem kleinen Felsvorsprung hingen Eiszapfen herunter, die in der Sonne glitzerten. Die Nadeln der Kiefern und Tannen waren mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Es war ein märchenhafter Anblick.

  Das musste Mariel sich unbedingt ansehen! Aufgeregt rief er ihren Namen.

  Als sie mit Jessica im Arm aus der Höhle kletterte, schob Jack fürsorglich die Brombeerranken zur Seite, sodass sie ungehindert ins Freie treten konnte. Sie schien ganz überwältigt vom Anblick der Landschaft.

  „Oh Jack, ist das nicht wundervoll?“, seufzte sie.

  „Wie ein Winterwunderland“, stimmte er leise zu.

  „Habe ich dir nicht gesagt, dass es Wunder wirklich gibt?“, fragte sie.

  „Wunder“, erwiderte er schroff, „haben damit gar nichts zu tun. Der Eissturm hat das vollbracht. Das hätte genauso gut auch an einem anderen Tag passieren können.“

  „Aber gestern Abend haben wir das Baby gefunden, und jetzt schau dir das an“, erinnerte Mariel ihn.

  „Und heute Morgen haben wir nichts zu essen. Wenn es wirklich jemanden gibt, der Wunder geschehen lässt, warum gibt er uns dann nicht wenigstens etwas zu essen und ein paar Holzscheite. Wir haben nämlich kaum noch welche“, stellte er trocken fest.

  „Lass uns unsere Sachen zusammenpacken und so früh wie möglich weitergehen“, schlug Mariel vor.

  „Zu spät“, bemerkte er und wies auf die Wolken, die sich in der Ferne hinter den Bergen zusammenballten. „Es kommt bereits ein weiterer Sturm auf.“

  „Schon wieder! Warum bloß, wir hatten doch gerade erst einen“, entrüstete sie sich, aber die dunklen, bedrohlich aussehenden Wolken am Himmel ließen sich einfach nicht leugnen.

  „Noch eins von deinen Wundern“, stellte Jack mit einem Seitenblick fest, den Mariel vollkommen ignorierte. „Du solltest dich freuen, dass wir diesmal wenigstens einen Unterschlupf haben. Erinnerst du dich noch an den gestrigen Marsch?“

  „Ich habe diese Höhle langsam satt. Und außerdem, womit sollen wir Jessica füttern? Und was werden wir essen?“, fragte sie verzweifelt.

  „Wenigsten haben wir Trinkwasser“, beruhigte Jack sie.

  „Wasser! Davon können wir vielleicht eine Weile leben, aber was ist mit dem Baby? Und wir haben nur noch ein einziges Holzscheit“, erinnerte Mariel ihn aufgebracht.

  „Ich habe vor, einen kleinen Erkundungsmarsch am Felsen entlang zu machen, um herauszufinden, in welche Richtung wir uns später am besten halten sollten. Dabei werde ich versuchen, irgendwo trockenes Feuerholz aufzutreiben.“

  „Lass uns gehen, Jack“, sagte Mariel eindringlich und hielt ihn am Arm fest. „Wir brauchen unbedingt richtige Babynahrung für die Kleine. Sie wird sonst immer schwächer. Was ist, wenn sie stirbt? Wir müssen weg von hier, Jack!“

  „Und was ist, wenn wir in einen richtigen Schneesturm geraten? Mariel, dagegen war der Schneeregen von gestern noch harmlos. Was ist, wenn wir sterben? Ohne uns hat Jessica erst recht keine Chance zu überleben.“ Er schüttelte ihren Arm ab, verschwand in der Höhle und kam nach kurzer Zeit mit seinem Rucksack wieder zurück.

  Mariels Augen brannten vor ungeweinten Tränen, und sie wandte den Kopf ab, damit er es nicht bemerken würde.

  „Geh du zurück in die Höhle und halt das Feuer in Gang. Ich suche uns etwas Feuerholz, bevor es wieder anfängt zu schneien“, erklärte Jack und ging davon. Seine Stiefel knirschten auf dem mit Reif und Eis überzogenen Gras.

  Sie blieb mit dem Baby im Arm zurück und zitterte vor Angst und Kälte. Mariel war hungrig, so hungrig. Und auf einmal war sie auch sehr müde.

  Jack war nun im Wald verschwunden. Er hatte kein einziges Mal zurückgeblickt.

  5. KAPITEL

  Jack lief einfach drauflos, die Sonne war seine einzige Orientierungshilfe. Diese Art von Abenteuer sollte man sich eigentlich nur im Fernsehen ansehen, fand er. Wem passierte so etwas denn schon im wirklichen Leben? Er fragte sich, wie lange er noch bei Kräften bleiben würde, wenn er nicht bald etwas zu essen bekäme.

  Hier im Wald musste es Rehe und Kaninchen geben. Aber er war kein Jäger, und er hatte keine Ahnung, wie man Fallen baute. Trotzdem, wenn es darum ging, Mariel vor dem Hungertod zu bewahren …

  Mariel. Er sprach ihren Namen laut aus. Er sagte ihren Namen gern. Vielleicht täte er besser daran, nicht an sie zu denken, aber sie wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf. Trotz der vielen Probleme, mit denen sie zu kämpfen hatten. Mariel. Wie schön musste es sein, sie in seinen Armen zu halten, sie zu küssen, zu berühren, ihre Nähe zu spüren.

  Alles bloß ein Traum. Ein Traum, der nichts mit der Wirklichkeit gemeinsam hatte, in der sie um ihr nacktes Leben kämpfen und einen Weg aus dem Wald finden mussten, sobald der Schneesturm vorüber war.

  Jack blickte um sich. Der Berg dort drüben kam ihm bekannt vor, das musste der Old Barker sein. Sie befanden sich in einer ländlichen Gegend, die nur äußerst spärlich besiedelt war. Die Autobahn, nach der Mariel gesucht hatte, musste mehrere Meilen entfernt sein. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie je aus diesen Wäldern herausfinden sollten.

  Dann sah Jack auf einmal genau das, wonach er bereits seit einiger Zeit Ausschau gehalten hatte: einen riesigen Baum mit starken Ästen, an denen man ohne Schwierigkeiten heraufklettern konnte. Jack erklomm den untersten Ast. Klirrend fielen die Eiszapfen hinab, und er legte erst eine Pause ein, als er einen guten Ausblick auf seine Umgebung hatte. Er schaute zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, sah den Felsen und versuchte, den Eingang der Höhle auszumachen. Aus dieser Entfernung war das kein leichtes Unterfangen, so schmal wie der Eingang war. Dann bewegte sich etwas, und Jack sah eine winzige Figur in einem Wettermantel, deren roter Schal im Wind flatterte. Mariel, dachte er, und ein Gefühl der Freude überkam ihn. Er hätte am liebsten laut geschrien und ihr zugewinkt, aber der Gedanke, dass er sie damit erschrecken könnte, hielt ihn zurück.

  Sie sah aus dieser Entfernung so winzig aus wie eine Ameise, und plötzlich bekam Jack Angst, sie könnte sich trotz des Schneesturms allein auf den Weg machen. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Furcht. Aber sicherlich würde sie das nicht tun. Oder etwa doch? Sie war es schließlich gewohnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, warum sollte sie also auf ihn hören?

  Er musste seinen Blick mit Gewalt von der einsamen kleinen Figur reißen, die bewegungslos vor der großen Felswand stand, schließlich konnte er nicht den ganzen Tag hier oben verbringen. Sorgfältig suchte er nun die entgegengesetzte Richtung nach einem Zeichen menschlichen Lebens ab. Nichts, kein Rauch, der aus einem Schornstein stieg, kein Dach.

  Doch was war das? Er schob einen Ast zur Seite, um besser sehen zu können. Was zuerst eher wie ein Stück Fels ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als … was? Ein Turm? Mühsam kletterte Jack noch zwei Äste höher, um eine bessere Aussicht zu erhalten. Es schien tatsächlich ein Turm zu sein, den er da im Visier hatte, ein Turm aus grauem Gestein. Von seiner Position aus konnte er nur einen kleinen Ausschnitt erkennen, aber es war schier unmöglich, von hier aus noch höher zu steigen. Doch was er bis jetzt gesehen hatte, gab ihm wenigstens etwas Hoffnung, und das reichte ihm erst einmal.

  Als er wieder zu der Stelle blickte, an der eben noch Mariel gestanden hatte, fand er den Platz vor der Höhle leer vor. Mariel war verschwunden. War sie in die Höhle zurückgekehrt, oder war sie fortgegangen?

  Hastig kletterte er vom Baum herunter und hielt nur einmal kurz an, um einen kleinen Mistelzweig zu pflücken und in seine Brusttasche zu stecken. Damit wollte er Mariel aufheitern. Er musste einfach daran glauben, dass sie noch da sein würde, wenn er zurückkäme.

  Auf dem Rückweg stieß er auf einen umgefallenen Baum, den er mit gesammelten Kräften herumdrehte. Dann schlug er mit seinem Beil einige einigermaßen trockene, gut abgelagerte Holzstücke heraus. Als er mit dem Holz in den Armen zurück zur Höhle ging, braute sich im Himmel über ihm etwas Unheilvolles zusammen, und immer wieder blickte er besorgt auf die bedrohlichen grauen Wolkenmassen, die immer näher rückten. Wenn sie die Sonne bedeckten, bevor er die Höhle erreicht hatte, würde er in große Schwierigkeiten kommen. Schließlich war die Sonne seine einzige Orientierungshilfe. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, die Bäume auf seinem Weg zu markieren.

  Wie Mariel machte er sich Sorgen darüber, wie lange das Baby noch ohne Nahrung auskommen würde. Während er durch den Wald ging, erschienen immer wieder diese schrecklichen Bilder vor seinem geistigen Auge: Er sah Mariel mit dem Baby auf dem Arm durch den Tiefschnee gehen, sah, wie sie sich darin verirrte. Er sah, wie sie hinfiel, zu erschöpft, um wieder aufzustehen, und hörte, wie das Baby in ihren Armen schrie, bis sein Weinen schließlich verstummte.

  Er war auf einmal wütend auf sich selbst, weil er Mariel nicht das Versprechen abgenommen hatte, mit dem Kind in der Höhle zu bleiben. Warum war er bloß so eigensinnig gewesen und so schnell losgegangen?

  Nun fielen schon die ersten Schneeflocken. Wenn Mariel und Jessica noch in der Höhle sind, werde ich mich nie wieder mit ihr streiten, dachte er. Das verspreche ich.

  
    Wenn Mariel und das Baby immer noch in der Höhle sind, werde ich sie in die Arme nehmen und küssen, fügte er noch hinzu, und dieses Versprechen würde er auf jeden Fall einhalten.
  

  

  Jessica begann zu schreien, und Mariel rührte mit einem kleinen Päckchen Zucker, das sie in ihrer Manteltasche gefunden hatte, etwas Zuckerwasser an und flößte es dem Baby ein. Für eine Weile beruhigte sich das Kind, und Mariel versuchte nachzudenken.

  Wo blieb Jack bloß? Falls er nicht zurückkommen sollte, würde sie das Ende des Schneesturms abwarten und sich dann mit Jessica auf den Weg zurück zum Lastwagen machen. Das würde bestimmt nicht leicht werden. Wer weiß, wie hoch dann der Schnee liegen würde.

  Nachdem Jessica vom Zuckerwasser schläfrig geworden war, wechselte Mariel ihr die Windeln und legte sie wieder in das Nest, das sie dem Baby aus dem Wollfutter ihres Mantels bereitet hatte.

  Mariel fror. Ohne das dicke Futter hielt ihr Mantel sie nicht besonders warm. Sie setzte sich noch näher an das Feuer, das allerdings nur noch aus einem traurigen Rest Glut bestand.

  Sie nahm sich die Taschenlampe und leuchtete die Höhle nach etwas Brennbarem ab, da erblickte sie mit Erstaunen ein weiteres Holzscheit in der Ecke.

  Ein weiteres Holzscheit. Aber das war unmöglich! Jack hatte bereits heute Morgen behauptet, dass er das letzte aufgelegt hätte, und als sie dann vor ungefähr einer Stunde doch noch ein kleineres Stück fand, nahm sie an, dass er es einfach übersehen hatte. Und nun lag schon wieder eins in der Ecke. Eigenartig. Wie hatte sie es nur übersehen können? Als sie sich wieder hinsetzen wollte, fuhr ein kalter Windstoß durch die Eingangsspalte. Mariel stand auf und sah hinaus. Der ganze Himmel war jetzt mit düsteren grauen Wolken bedeckt. Vereinzelte dicke Schneeflocken suchten ihren Weg zur Erde und hatten den Boden bereits mit einer dünnen weißen Schicht überzogen. Immer noch kein Lebenszeichen von Jack.

  Sie hatte geglaubt, sie hätte sich bereits damit abgefunden, ihn nie wiederzusehen, aber jetzt, da es fast keine Hoffnung mehr gab, wurde ihr Herz auf einmal schwer wie Blei, und ihr Magen zog sich vor Angst krampfartig zusammen.

  Nun, sie konnte es ihm wohl nicht übel nehmen, dass er sich nun allein durchschlagen wollte. Zweifellos würde er nach ihr und dem Baby suchen lassen, sobald er auf eine menschliche Behausung traf. Vielleicht hatte er sie überhaupt nur deswegen zurückgelassen. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass er tatsächlich Hilfe finden würde. Aber wer würde sich schon durch den bevorstehenden Schneesturm hindurchkämpfen können? Nur Santa Claus, dachte sie. Santa Claus und seine fliegenden Rentiere.

  Jack würde über diesen Gedanken lachen, so, wie sie sich jetzt selbst fast auslachte. Aber was wäre, wenn Jack keinen Ort erreichen würde, an dem Menschen lebten? Was wäre, wenn er sich irgendwo da draußen in der Kälte, mitten im Wald, verirrte?

  Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es hatte einfach keinen Sinn, noch weiter zu grübeln. Sie sollte sich lieber Gedanken darüber machen, wie sie diesen Tag ohne etwas Essbares für Jessica überstehen könnten.

  Aber als sie sich über das Baby beugte, das so friedlich und unschuldig schlief, war es um Mariels Beherrschung geschehen. Nicht ihrer selbst wegen. Sie war eine erwachsene Frau und hatte wenigstens etwas von dem gekostet, was das Leben zu bieten hatte, aber Jessica war doch noch ein Baby. Ein Kind. Sie war noch nicht einmal alt genug, um krabbeln zu können. Sie hatte die Welt noch gar nicht kennengelernt, und wenn sie hier in dieser Höhle sterben musste, würde sie auch nie die Chance dazu bekommen.

  
    Mariel presste sich schluchzend die Hände vor das Gesicht. Es war so ungerecht, so ungerecht …
  

  

  Jack war nun endlich an der Höhle angelangt, doch kein Zeichen von Mariel.

  Der Schnee fiel jetzt so dicht, dass er nicht einmal ihre Fußabdrücke im Schnee hätte erkennen können, wenn sie tatsächlich gegangen wäre.

  Vor dem Eingang blieb er für einen Moment stehen. In der Höhle herrschte Totenstille. Ein schlechtes Vorzeichen. Wenn Mariel und das Baby noch hier wären, würde das Kind wahrscheinlich vor Hunger schreien. Oder er würde hören, wie Mariel versuchte, das Baby zu beruhigen.

  Er schob die Brombeerranken zur Seite und kletterte in den kurzen tunnelartigen Höhleneingang. Erst dann sah er das Feuer und den Schatten einer zusammengekauerten Gestalt.

  Jack sprang in die Höhle und warf das Feuerholz auf den Boden.

  „Mariel“, rief er aus. Er konnte es kaum fassen, dass sie tatsächlich hier geblieben war.

  Die Figur im Halbdunkeln sprang auf. „Jack! Oh, Jack!“, brachte sie hervor. Das Feuer spendete genug Licht, um die Tränenspuren in ihrem Gesicht erahnen zu lassen.

  Spontan warf sie sich in seine Arme und lachte und schluchzte zugleich. Seine Jacke war noch über und über mit Schnee bedeckt, aber sie achtete nicht darauf, sondern schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihn fest an sich. Noch nie hatte Jack sein Herz so laut schlagen hören.

  „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr wiederkommen“, schluchzte sie. Ihr Körper war so weich, und ihr Haar kitzelte seinen Mund. Als er den Kopf zu ihr hindrehte, sah auch sie ihn an und lächelte glücklich. Sie hatte wunderschöne blaue Augen, stellte er dabei fest.

  „Ich dachte, du hättest uns hier zurückgelassen“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich dachte, du wolltest uns jemanden schicken, der uns retten soll.“

  „Und ich war mir sicher, dass du gar nicht mehr hier sein würdest. Ich hatte dich vor einiger Zeit vor dem Höhleneingang stehen sehen, und ich glaubte, du würdest dich mit dem Baby allein auf den Weg machen, sobald ich außer Sichtweite wäre. Ich hatte so große Angst …“

  „Du? Du hattest Angst?“, sagte sie erstaunt und sah ihn fragend an.

  Er presste sie noch fester an sich. Er konnte ihren Herzschlag spüren, und auf einmal wurde ihm klar, dass er bereit wäre, sein Leben für ihre Sicherheit und die des Babys zu riskieren.

  „Ich habe mir alle möglichen Versprechen abgenommen, die ich einhalten wollte, falls du tatsächlich noch hier sein würdest.“

  „Was denn zum Beispiel?“, flüsterte sie.

  „Das hier“, sagte er leise, neigte den Kopf und berührte mit seinem Mund ganz leicht ihre Lippen, während er mit einer Hand in ihre langen blonden Locken griff. Sie seufzte und beugte seinen Kopf noch ein Stück weiter zu sich herunter. Als ihre Lippen sich langsam öffneten, wurde der Kuss intensiver. Ihre Zungen berührten sich, zuerst zögernd, doch dann gaben sie sich ganz dem leidenschaftlichen Spiel hin. Jack spürte, wie Mariels Knie zitterten, und ein wundervolles Glücksgefühl überkam ihn, als ihm klar wurde, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie.

  Sie ließ ihre Händen unter seine Jacke gleiten und schließlich unter sein Hemd, sodass ihre Finger seine warme Haut berührten. Es war, als schwebten sie gemeinsam durch eine dunkle warme Welt, in der die normale Regeln nicht zählten, sondern nur Lust und Leidenschaft. Langsam, ganz langsam, sank er mit ihr zu Boden.

  Und dann schrie das Baby.

  Sie brauchten einen Moment, um sich wieder in der Gegenwart zurechtzufinden. Zeit und Raum kehrten wieder in ihr Bewusstsein zurück, und sie erinnerten sich wieder an das, was war. Der Sturm. Die Höhle. Das Baby.

  Jack war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Geht es der Kleinen gut?“

  Mariel atmete tief durch und streckte sich. Sie ließ die Arme sinken und schloss einen Moment lang die Augen, als müsste sie erst wieder Ordnung in ihre Gedanken bringen.

  Jack war sich nun völlig im Klaren darüber, dass sie sich in ihrer gegenwärtigen Lage nicht einfach ihren Gefühlen hingeben durften, es war einfach unangebracht, an etwas anderes zu denken als daran, wie sie und das Baby überleben könnten. So wundervoll es auch wäre, sich hier und jetzt zu lieben, so würde das doch nicht ihre Probleme lösen. Sie würden sie dabei nur kurzfristig vergessen.

  „Wir müssen sie geweckt haben“, stellte Mariel fest und klang dabei wieder ganz wie die Alte. Wenige Sekunden später kniete sie bereits neben dem Kind, sprach ein paar beruhigende Worte und ignorierte Jack dabei völlig.

  Er wartete einen Moment und sammelte dann das Feuerholz ein, das er mitgebracht hatte. Mariel besaß, wie er inzwischen feststellen konnte, einen ausgeprägten mütterlichen Instinkt. Das war auch gut so, trotzdem musste er sich eingestehen, dass er enttäuscht war. Wie gern hätte er sie jetzt im Arm gehalten und ihr ins Ohr geflüstert, dass er im Notfall sein Leben für sie hergeben würde.

  Aber das war jetzt einfach unmöglich. Mariel wechselte dem Baby gerade die Windeln. Draußen tobte der Sturm. Jack legte einige Holzscheite aufs Feuer und brachte den Rest in der Ecke unter, wo sich der alte Holzstapel befunden hatte.

  „Stell dir vor, Jack“, hört er Mariel sagen, „nachdem du gegangen warst, habe ich noch zwei weitere Holzscheite gefunden.“ Offensichtlich hatte sie sich entschieden, so zu tun, als sei zwischen ihnen nichts vorgefallen. Da er auch nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, konnte er dieses Spiel ebenso gut mitspielen.

  „Das ist unmöglich. Ich weiß genau, dass ich das letzte Stück Holz aufs Feuer gelegt habe, bevor ich heute Morgen die Höhle verließ.“

  Mariel bemerkte gar nicht, wie sehr ihm das Gesprächsthema widerstrebte. „Es war wirklich seltsam. Ich dachte, ich hätte die Scheite am Morgen übersehen“, fuhr sie fort.

  In ihrer Stimme klang eine ungewohnte Heiterkeit mit. Sie war also doch nicht ganz unberührt von dem, was eben passiert war. Das gab ihm Hoffnung.

  Aber was redete sie da bloß? Zwei weitere Holzscheite wollte sie gefunden haben, das war doch ein reines Hirngespinst! „Mariel, Mariel …“, begann er sanft. Er machte sich nun ernsthafte Sorgen um sie. Spielte ihr Verstand ihr etwa einen Streich?

  „Nun, es ist passiert“, erklärte sie bestimmt.

  „Schließlich ist Weihnachten“, erwiderte er und hoffte, so das Thema beendet zu haben. Er wusste genau, dass heute Morgen kein Holz mehr in der Höhle gelegen hatte. Daran gab es keinen Zweifel.

  Mariel schüttelte den Kopf, und er war erleichtert, als er sah, dass sie zu lachen begann. Sie hatte das Kind auf den Arm genommen und wiegte es sanft.

  „Oh, übrigens, ich habe eine neue Spalte in der Felswand entdeckt“, verkündete sie.

  „So? Sie kann nicht sehr groß sein“, erwiderte er. Er hatte die Höhle letzte Nacht gründlich abgesucht und nichts entdecken können.

  „Ich glaube, wir haben sie zuerst übersehen, weil sie von dem Holzstoß verdeckt war“, sagte sie.

  Jack blickte widerwillig in die von ihr genannte Richtung und traute seinen Augen nicht. In dieser Wand befand sich wirklich eine Öffnung.

  „Tatsächlich, du hast recht“, rief er erstaunt aus.

  „Hast du etwa geglaubt, ich hätte mir das alles nur ausgedacht?“

  „Ich weiß gar nicht mehr, was ich glauben soll.“ Die Spalte war kaum breit genug, um mit der Hand hineingreifen zu können, und irgendetwas veranlasste ihn, auf die Öffnung zuzugehen und genau das zu tun. Seine Finger umschlossen einen zylinderförmigen Gegenstand. Vorsichtig zog er seine Hand aus der Felsspalte heraus und starrte dann fassungslos auf seine Ausbeute. Dann griff er wieder hinein und brachte nacheinander zwei weitere Sachen zum Vorschein.

  „Was machst du da?“, fragte Mariel. Er blockierte ihr mit seinem Rücken die Sicht.

  „Ich besorge uns etwas zu essen“, erwiderte Jack und hatte Mühe, die Worte auszusprechen, so unglaublich war das, was hier geschah. Schließlich drehte er sich herum, um ihr eine Dose Milchpulver, eine Dose Wiener Würstchen und eine Packung Früchtebrot zu zeigen.

  6. KAPITEL

  „Wo kommt das denn her?“, fragte Mariel ungläubig.

  Jack wies mit dem Kopf auf die Spalte. „Das war dort drin.“

  „Aber warum?“, fragte sie und betrachtete dabei die kleine Milchpulverdose von allen Seiten.

  „Ich weiß nicht, warum, Mariel. Können wir nicht einfach nur dankbar dafür sein, dass es da war?“, sagte er und setzte sich neben sie. Er machte sich nun keine Sorgen mehr um Mariels Geisteszustand, schließlich traf alles, was sie gesagt hatte, auch zu. Langsam begann er allerdings daran zu zweifeln, ob mit ihm selbst alles in Ordnung war.

  „Das Milchpulver muss in Wasser aufgelöst werden. Dafür können wir geschmolzenen Schnee benutzen. Damit wäre Jessicas Ernährung zumindest für den heutigen Tag gesichert“, erklärte Mariel.

  „Die anderen beiden Sachen sind für uns“, sagte Jack. „Ich hoffe, du magst Wiener Würstchen.“

  Mariel zog die Nase kraus. „Unter normalen Umständen würde ich so etwas nicht anrühren. Aber ich habe einfach zu großen Hunger“, fügte sie hinzu.

  „Vergiss nicht das Früchtebrot“, erinnerte er sie. „Eigentlich mag ich es ganz gern, vor allem mit Frischkäse.“

  „Steck doch deine Hand noch einmal in die Spalte, vielleicht findest du welchen“, bemerkte Mariel schalkhaft, und er musste lachen.

  Sie aßen mit Heißhunger, und als Jessica aufwachte, hatten sie bereits die Milch für sie vorbereitet. Das Baby konnte gar nicht genug davon bekommen und schrie jedes Mal, wenn Mariel das kleine Fläschchen wieder auffüllen musste.

  Als Jessica satt war und ihr obligatorisches Bäuerchen gemacht hatte, nahm Jack die Kleine und wiegte sie auf seinen Knien. „Zu dumm, dass Babys nicht mit einer Gebrauchsanweisung auf die Welt kommen, in der genau erklärt ist, wie man mit ihnen umgehen muss“, sagte er.

  „Glaubst du, dass wir alles richtig machen?“, fragte Mariel besorgt.

  „Ich weiß es nicht“, erwidert Jack. „Aber es scheint ihr gut zu gehen. Schau mal, sie lächelt.“

  „Ja, ich glaube, sie mag uns.“

  „Oh ja, sicher tut sie das. Übrigens, wie sieht es draußen aus?“

  Mariel warf einen kurzen Blick hinaus und setzte sich dann neben ihn. „Der Sturm tobt immer noch.“

  „Wir müssen langsam darüber nachdenken, was wir tun werden, wenn er vorüber ist“, sagte Jack sehr ernst. Mariel sagte zunächst nichts dazu, sondern wartete darauf, dass er fortfuhr.

  Er erzählte ihr von dem Turm, den er vom Baum aus entdeckt hatte, und er schlug vor, dass sie sich auf den Weg dorthin machen sollten.

  „Hast du irgendwo Rauch in der Nähe des Turms aufsteigen sehen? Oder sonst irgendetwas, das auf menschliches Leben schließen lässt?“, wollte Mariel wissen.

  Jack schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“

  „Vielleicht irgendwo in einer anderen Richtung?“

  „Nein. Gar nichts.“

  „Jack, wo sind wir hier? Du kommst doch aus dieser Gegend, du solltest es wissen.“

  „Wir haben uns verirrt, aber wir kommen noch heute hier heraus, das verspreche ich dir“, erklärte er entschlossen.

  Die Ungewissheit stand ihr in den Augen geschrieben. Jack ergriff ihre Hand. „Ich verspreche es dir“, wiederholte er so bestimmt, dass es sie beruhigte.

  Noch bevor eine Stunde verstrichen war, hatte es aufgehört zu schneien, und gestärkt von der Mahlzeit, die aus Wiener Würstchen und Früchtebrot bestanden hatte, machten sie sich auf den Weg.

  Jack ging voran und bahnte ihnen einen Pfad durch den frisch gefallenen Schnee. Er trug das Baby in seiner Jacke, und Jessica blickte mit großen runden Augen heraus.

  Mariel lächelte Jessica an. Was was für ein hübsches Baby sie doch war! Dann begann Mariel laut zu lachen.

  „Was ist los?“, fragte Jack.

  „Du siehst so komisch aus“, erwiderte sie und konnte sich kaum noch beherrschen vor Lachen. „Wenn du sie so trägst, siehst du aus, als wenn du schwanger wärst. Na, wie gefällt dir dein Zustand?“

  Er verzog das Gesicht. „Es ist auszuhalten“, erklärte er, und sie fing wieder an zu kichern.

  „Es wäre besser für dich, wenn du nicht so viel lachen und reden würdest,“, ermahnte er sie. „Du verbrauchst sonst zu viel Energie.“

  „Oh“, erwiderte sie. Die Sonne lugte gerade durch die Wolken, und nach den vielen Stunden in der Höhle fühlte sie sich wunderbar befreit. „Lass es mich doch genießen, dass ich aus diesem dunklen Loch entkommen bin und endlich, endlich wieder frei atmen kann. Am liebsten würde ich jetzt herumhüpfen, tanzen und singen, wie ich es früher als Kind getan habe!“ Sie lief rückwärts vor ihm her, und ihre Augen glänzten.

  „Du kannst ja tanzen und lachen, solange du willst“, erklärte er mit aufgesetztem Ernst in der Stimme, „aber ich darf das nicht. Ich bin schwanger.“

  Sie lachte, und es klang so hell und fröhlich, dass er unwillkürlich an kleine Silberglöckchen denken musste.

  Sie sah einfach wunderschön aus, wie sie so unbeschwert vor ihm herlief. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in den Arm genommen und geküsst.

  Mariel wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, aber ihre Augen schmerzten bereits von der blendenden Sonne, deren Strahlen von den weißen Schneemassen um sie herum reflektiert wurden.

  „Ich sehe etwas!“, rief Jack ihr aufgeregt zu.

  „Ein Haus?“

  „Da bin ich mir nicht so sicher, aber es ist das, was ich vom Baum aus entdeckt habe.“

  Mariel bahnte sich ihren Weg durch den Schnee, bis sie schließlich neben ihm stand. Zwischen den Baumwipfeln ragte ein Turm hervor. Er war aus grauem Gestein gemauert und ragte hoch hinaus in den strahlend blauen Winterhimmel. In den Mauerritzen glänzte gefrorener Schnee in der Sonne.

  „Eine Burg!“, stellte Mariel überrascht fest.

  Jack legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie dicht an sich. Mariel genoss seine Nähe. Sie fragte sich, ob er versuchen würde, sie noch einmal zu küssen. Diese Frage beantwortete sie sich selbst mit einem klaren Nein. Seit sie die Höhle verlassen hatten, hatte er sich ihr gegenüber eher nüchtern verhalten, erinnerte sie sich, und sie war deswegen ziemlich enttäuscht.

  „Es scheint tatsächlich eine Burg zu sein, oder wir sehen beide eine Fata Morgana.“

  „Aber warum steht ausgerechnet hier eine Burg? Wo sind wir überhaupt?“, fragte Mariel.

  Er hob ratlos die Schultern. „Ich weiß es auch nicht, aber wenigstens können wir hier Schutz finden. Komm“, sagte er und nahm wieder ihre Hand.

  Sie gingen weiter durch den dichten Wald, bis sie an eine Lichtung kamen und die Burg in voller Größe vor ihnen lag.

  Es war eine Burg wie aus dem Bilderbuch, mit Wachtürmen, einem riesigen eisenbeschlagenen Eichentor und einer Zugbrücke, die über einen tiefen Graben führte. Sprachlos blieben Mariel und Jack stehen.

  Sie hatten das Gefühl, mitten in einem Märchen gelandet zu sein. Unwillkürlich erwarteten sie, dass das Tor sich öffnen und Wachen sie mit Trompetenstößen willkommen heißen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Weit und breit war niemand zu sehen, und außer ihren eigenen Atemzügen war auch nichts zu hören.

  Dann entdeckte Mariel die Kerze, die in einem der Turmfenster brannte. „Sieh doch nur!“, rief sie aus.

  „Hier muss jemand wohnen.“

  „Die Kerze will uns sagen, dass man uns hier willkommen heißen wird“, erläuterte Mariel.

  „Wenn du das sagst.“ In Jacks Stimme klang Zweifel mit.

  „In einigen Gegenden ist es ein alter Brauch, eine brennende Kerze ins Fenster zu stellen“, erklärte Mariel rasch. „Das rührt von dem Glauben her, dass Jesus um die Weihnachtszeit verkleidet umherwandert, um die Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft der Menschen auf die Probe zu stellen. Darum lässt man um diese Zeit niemanden draußen in der Kälte stehen.“

  „Ich bin froh, das zu hören“, bemerkte Jack.

  „Du hältst wohl nicht sehr viel von dieser Geschichte, oder?“

  „Im Moment ist mein knurrender Magen alles, woran ich denken kann. Bleiben wir jetzt hier draußen in der Kälte stehen, oder gehen wir hinein und – wie war das doch gleich – stellen ihre Gastfreundschaft auf die Probe?“

  Als sie vor der Zugbrücke standen, zögerte Mariel. Die Brücke war mit Schnee bedeckt, und man konnte nicht erkennen, in welchem Zustand die Holzbohlen darunter waren.

  „Glaubst du, die Brücke ist sicher?“, fragte sie zweifelnd.

  „Nimm du das Baby, damit ich vorausgehen kann.“ Jack wollte die Kleine gerade aus seiner Jacke herausholen, als sie laut zu schreien begann.

  „Besser nicht“, sagte er schnell.

  „Ich werde vorausgehen“, entschloss sich Mariel, aber Jack widersprach ihr sofort. „Nein, wir gehen alle zusammen.“ Vorsichtig betraten sie die Brücke und blieben schließlich vor dem riesigen Eichentor stehen. Darin war eine kleinere Tür eingelassen, neben der ein großer rostiger Gong hing.

  „Soll ich ihn benutzen?“, fragte Mariel unsicher.

  „Nur zu“, ermunterte sie Jack, und Mariel nahm den daneben hängenden Schlägel und schlug so fest auf den Gong, dass die Vögel, die sich auf den Türmen niedergelassen hatten, in panischer Hast aufflogen.

  „Ich höre niemanden kommen“, sagte Jack, nachdem sie eine Weile angestrengt gelauscht hatten.

  Mariel ging zur Zugbrücke zurück und blickte zu dem Turm hinauf, in dessen Fenster sie die Kerze gesehen hatte. „Die Kerze ist weg!“, rief sie aus.

  „Vielleicht haben sie uns gesehen und dann beschlossen, dass sie ein so heruntergekommenes Paar lieber doch nicht beherbergen wollen“, sagte Jack kläglich.

  „Das glaube ich nicht. Der Wind muss die Kerze ausgepustet haben.“

  „Und was machen wir jetzt? Gehen wir oder bleiben wir?“, fragte Jack und verlagerte das Baby ungeduldig von einer Seite auf die andere.

  „Wir können jetzt nicht wieder gehen. Wir müssen Jessica füttern“, erklärte Mariel. „Wir müssen hineingehen, egal, ob jemand zu Hause ist oder nicht.“

  „Vielleicht ist die Tür ja sogar offen.“

  Mariel drückte gegen die Tür, die in das riesigen Eichentor eingelassen war, und war überrascht, dass sie sich so leicht öffnen ließ.

  „Nach dir“, erklärte Jack, und Mariel trat ins Innere der Burg.

  Sie war sofort überwältigt von der Aura, die diesen Ort umgab, es lag so etwas Unwirkliches über diesem alten Gemäuer. Sie befanden sich nun in einem riesigen Korridor, der die beiden Wachtürme miteinander verband. Mariel sah, dass eine Treppe zu dem Turm hinaufführte, in dessen Fenster sie die Kerze entdeckt hatte. Die Treppe war jedoch in einem derart schlechten Zustand, dass Mariel sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie jemand dort hinaufgelangt sein konnte, um die Kerze anzuzünden. Durch ein Fenster in der gegenüberliegenden Wand konnte man hinaus auf den Innenhof der Burg sehen. Mariel stellte sich auf die Zehenspitzen und erschrak.

  „Da draußen ist etwas!“, rief sie aus.

  „Aus dem Tier-, Pflanzen- oder Mineralreich?“, fragte Jack und legte den Kopf schief.

  „Es muss ein Tier sein, aber mehr kann ich nicht erkennen“, erwiderte Mariel und folgte Jack hinaus auf den Innenhof der Burg. Durch eine offen stehende Tür sahen sie eine Ziege auf einem Haufen Stroh liegen.

  „Määäääh“, meckerte die Ziege.

  „Genauso fühle ich mich auch“, erklärte Jack mit gespieltem Ernst.

  „Sie hat bestimmt Angst“, sagte Mariel besorgt. Sie war noch nie in ihrem Leben einer Ziege begegnet, und nun wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Die Ziege hatte grau-weißes Fell, große gelbe Augen und ein pralles Euter.

  „Sie ist zahm“, bemerkte Jack.

  „Sie gehört wahrscheinlich den Leuten, die hier leben“, meinte Mariel und suchte nach Futter und Wasser, fand aber keins.

  „Ich hoffe, wir finden diese Leute bald.“ Jack konnte es kaum erwarten, endlich in einen warmen Raum zu kommen, sich in einen gemütlichen Sessel fallen zu lassen und das Telefon zu benutzen.

  Jack ging weiter, und Mariel folgte ihm widerwillig. Die Ziege lief ihnen nach und meckerte unaufhörlich, aber sie waren viel zu sehr von der Burg beeindruckt, um dem Tier noch mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Der Burghof war von überwältigenden Ausmaßen, und in den Ecken und Winkeln lag der Schnee meterhoch. Weit und breit konnten sie nichts entdecken, das auf die gegenwärtigen Bewohner hinwies.

  „Das muss das Backhaus gewesen sein“, erklärte Mariel, als sie an einer großen Tür vorbeikamen.

  „Woher willst du das wissen?“, fragte Jack.

  „Hast du vergessen, dass mein Spezialgebiet Legenden sind? Und Legenden haben nun einmal meistens Burgen und Schlösser als Schauplätze. Ich habe auf dem College Kurse über das Mittelalter belegt.“

  „Leider bin ich im Moment nicht so sehr an einer Burgführung interessiert. Ich will lediglich wissen, wo diese Leute wohnen.“

  Mariel wies auf eine größere Tür, die direkt vor ihnen lag. „Ich bin sicher, dass das der Zugang zum großen Saal ist. Dort hat man, zumindest früher, gegessen und seine Freizeit verbracht.“

  „Hier ist gar keine Türklingel“, stellte sie verwundert fest, als sie schließlich vor der Tür stand, und Jack musste über den erstaunten Ausdruck auf ihrem Gesicht lachen.

  „Eine Türklingel in einem mittelalterlichen Schloss?“

  „Schließlich wohnen hier Menschen von heute. Warum also sollte die moderne Technik nicht auch hier ihren Einzug gehalten haben.“

  Jack schüttelte den Kopf. „Hier gibt es nichts Modernes. Ich sehe keine Telefondrähte oder Kabel oder sonst irgendeine Verbindung zur Außenwelt.“

  Mariel wirkte einen Moment lang enttäuscht, aber sie fing sich sofort wieder. „Ich hoffe nur, dass sie eine Badewanne und heißes Wasser haben“, erwiderte sie.

  Jack klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Er klopfte erneut und versuchte, Mariels entmutigtes Gesicht zu ignorieren.

  „Hier ist niemand“, stellte er schließlich fest.

  Sie sah ihn entsetzt an. „So eine große Burg mitten im Wald, und es ist niemand zu Hause. Es ist einfach nicht zu fassen.“ Ruhelos ging sie im Burghof umher.

  „Du wirst die Tür aufbrechen müssen“, sagte sie schließlich. Die Ziege meckerte laut, als wollte sie ihre Zustimmung geben.

  „Wenigstens hast du nicht vorgeschlagen, dass ich durch den Kamin rutschen soll“, erwiderte Jack, aber Mariel antwortete nicht auf seine spitzfindige Bemerkung, sondern zog nur die Nase kraus.

  „Trotzdem“, fuhr er fort. „Es könnte ja sein, dass diese Burg jemandem gehört, der entschieden etwas dagegen hat, wenn man in sein Eigentum einbricht.“

  „Aber dies ist ein Notfall“, beteuerte Mariel. „Wer immer hier auch wohnen mag, er wird nicht wollen, dass wir mit einem Baby, das fast schon in seinen Windeln schwimmt, draußen in der Kälte stehen bleiben.“

  „In Ordnung. Wir werden uns einmal die Tür, die angeblich zum großen Saal führt, genauer ansehen.“

  Kurze Zeit später, dank Jacks Werkzeugen, war es dann so weit, und die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren. Sorgfältig stampften sich Mariel und Jack den Schnee von den Füßen, bevor sie eintraten.

  Es war Mariel schnell klar, dass hier niemand mehr lebte. Der Saal war groß und lang gestreckt. Ein muffiger Geruch lag in der Luft, die ganze Szenerie wirkte gespenstisch.

  „Es ist kalt hier drinnen“, stellte Jack fest, und seine Stimme hallte von den Wänden und der hohen Steindecke wider. Ihnen gegenüber befand sich ein riesiger Kamin, der groß genug war, um einen ganzen Ochsen darin zu rösten. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch mit Bänken, und die blasse Wintersonne fiel auf die verblichenen Wandteppiche.

  Mariel war mehr als nur erstaunt. Sie hatte das Gefühl, ins Mittelalter zurückversetzt zu sein. Die Wandteppiche waren von einzigartiger Schönheit. Sie waren in warmen Braun- und Rottönen gehalten und erzählten Geschichten von der Jagd, von edlen Herrschaften und von Rittern, die in den Krieg zogen.

  Jacks Laune begann sich zu verschlechtern. Seinen Wunschtraum von einem bequemen Sessel und einem Fernseher konnte er vergessen. Das Modernste, was er hier sah, war eine Packung Streichhölzer, die auf dem Kaminsims lag.

  „Hallo?“, rief Mariel. Auch wenn nun fast keine Hoffnung mehr bestand, dass sie hier auf irgendjemanden treffen würden, so wollte sie sich doch bemerkbar machen. Als niemand antwortete, sah sie Jack an und zuckte mit den Schultern.

  „Es ist nicht gerade umwerfend“, bemerkte er und seufzte, „aber fürs Erste müssen wir uns wohl damit abfinden. Am besten, wir schauen mal nach, ob noch mehr Ziegen hier herumwandern und ob es hier womöglich etwas Essbares gibt.“ Mit diesen Worten ging er auf die Tür am gegenüberliegenden Ende des Saals zu.

  „Wenn diese Burg wie die meisten Burgen aufgebaut ist, dann wird die Küche wohl kaum direkt hier in der Nähe sein. Man hat die Küche damals immer besonders weit entfernt von Saal und Schlafräumen eingerichtet, wegen der Feuergefahr“, erklärte Mariel und folgte Jack in den Raum, der hinter der Tür lag. Dann blieb sie erstaunt stehen. „Oh“, war alles, was sie herausbrachte.

  „Eine Küche“, stellte Jack ganz ungläubig fest. „Eine richtige Küche.“

  „Mit einem Herd“, rief Mariel aus. „Und einem Kühlschrank.“

  Plötzlich schien das Leben wieder angenehmer zu werden. Sie blickte auf und sah Jack direkt in die Augen. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.

  „Es wird uns hier gutgehen, Mariel. Wir werden schon zurechtkommen“, sagte er zuversichtlich, und sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde.

  Sie versuchte nicht, ihn davon abzuhalten. Sie wollte diesen Kuss. Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar, strich es sanft zurück und berührte ihre Lippen mit seinen, zunächst sehr vorsichtig, doch dann immer intensiver. Eine prickelnde Wärme durchflutete sie, und unwillkürlich richteten sich ihre Brustspitzen auf. Es war ein fordernder, leidenschaftlicher Kuss. Ein Kuss, der sicherlich noch eine Ewigkeit angedauert hätte, wäre Jessica nicht lautstark dazwischengegangen.

  Widerwillig löste Mariel sich von Jack. „Das ist natürlich auch eine Möglichkeit, die Temperatur hier drin zu erhöhen“, bemerkte sie und musste sich an seiner Jacke festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Aber vielleicht ist es besser, wenn wir uns eine geeignetere Wärmequelle suchen.“

  Jack schüttelte den Kopf, als müsste er erst wieder zu sich kommen, und verzog seine Lippen zu einem Lächeln. Doch der Ausdruck in seinen Augen verriet, wie ihm wirklich zumute war.

  Er rückte von ihr ab und beugte sich über den Herd. „Er funktioniert mit Propangas“, bemerkte er und warf dann einen Blick auf den Kühlschrank. „Der läuft auch mit Propangas. Anscheinend gibt es hier keinen elektrischen Strom.“

  „Wenn man hier kochen kann, gibt es vielleicht auch etwas Essbares in der Nähe.“

  Während sie die Küchenschränke über dem Herd inspizierte, öffnete Jack die Tür zu einer Speisekammer.

  „Eine wahre Goldmine“, rief er aus. „Mariel, sieh dir das nur an.“

  Mariel drehte sich um und blickte auf Regale, die mit Konserven jeglicher Art vollgestopft waren: gebackene Bohnen, Gulasch, Bouillon, Nudelsuppe, Thunfisch, Sardinen und Krebsfleisch, Ananas und Pfirsiche, um nur einiges von dem reichhaltigen Angebot zu nennen.

  „Ich sehe allerdings nirgendwo Milchpulver“, stellte Jack plötzlich fest.

  Mariels gute Stimmung sank augenblicklich. „Was machen wir jetzt?“

  Einen Moment lang sahen sie sich ratlos an.

  „Nun“, sagte Jack schließlich. „Noch haben wir etwas von unserem alten Pulver, und der Rest wird sich finden. Auf jeden Fall werde ich uns erst einmal ein ordentliches Feuer machen.“ Er reichte Mariel das Baby und wandte sich dem Heizofen zu, neben dem eine Kiste mit gutem, abgelagerten Apfelbaumholz stand.

  Selbst hier konnten sie noch das klägliche Meckern der Ziege hören.

  Mariel betrachtete das Baby liebevoll. „Bald wird es hier schön warm sein“, erklärte sie und strich ihm zart über die Wange.

  „Die Ziege hat bestimmt Hunger“, sagte Jack, der gerade die Holzscheite im Ofen stapelte. „Ich frage mich, ob sie sich hierher verirrt hat oder ob die Leute, die hier wohnen, sie zurückgelassen haben.“

  „Hier hat bestimmt schon lange niemand mehr gewohnt“, sagte Mariel, während sie gedankenverloren in das Feuer schaute.

  „Soll ich uns etwas zu essen zubereiten, oder willst du das übernehmen?“, fragte Jack.

  „Bevor wir überhaupt etwas tun, sollte ich besser Jessicas Windeln wechseln. Vielleicht könntest du dich schon mal nach einer Schlafgelegenheit für sie umsehen, nach einem Pappkarton zum Beispiel oder so etwas in der Art.“ Sie wünschte, sie hätten bereits irgendwo ein Dutzend Babywindeln gefunden. Jacks lange Unterhose war den Anforderungen einfach nicht gewachsen.

  Mariel brauchte nicht lange zu warten. Jack kehrte schon bald mit einer Schublade, die er aus einem Schrank in der Vorratskammer gezogen hatte, und einem Stapel weißer Baumwolltücher zurück.

  „Guck mal“, sagte er und deutete auf die Tücher. „Sind das nicht großartige Windeln? Und da ich keinen Karton oder sonst etwas gefunden habe, muss eben das hier als Bett herhalten.“ Er stellte die Schublade an der äußersten Ecke des Kamins ab.

  Mariel freute sich über die dicken, weichen Tücher, die leicht zur richtigen Größe zusammengefaltet werden konnten. Selbst die Schublade war durchaus für ihre Zwecke verwendbar. „Besser als nichts“, erklärte Mariel.

  „Bevor wir uns weiter den Kopf darüber zerbrechen, was wir tun werden, lass uns erst einmal etwas essen.“ Nachdem sie Jessica, eingehüllt in Mariels warmes Mantelfutter, in das neue Bettchen gelegt hatten, machten sie sich über Thunfisch, geräucherte Austern, Artischocken und Rote Beete her.

  „Ich hasse Rote Beete“, bemerkte Mariel, während sie sich vergnügt abwechselnd eine Auster und ein Stück Rote Beete in den Mund schob.

  „Ich auch.“

  „Das ist ein furchtbares Abendessen“, fügte sie hinzu, nachdem sie das letzte Artischockenherz verspeist hatte.

  „Ja, ganz schrecklich.“

  Sie sahen sich an und lachten. Ihr Hunger war endlich gestillt, und ihre Laune besserte sich von Minute zu Minute.

  „Vielleicht wird dieses Weihnachtsfest doch gar nicht so schlecht“, meinte Jack, und Mariel lächelte.

  „Es gibt überhaupt gar kein schlechtes Weihnachten“, betonte sie.

  7. KAPITEL

  Während Mariel Jessica den Rest des aufgelösten Milchpulvers zu trinken gab, kümmerte sich Jack um den Kamin im großen Saal.

  „Jetzt, wo wir es einigermaßen warm haben, sollten wir uns ein wenig in der Burg umsehen“, schlug er vor.

  Er zündete die Kerzen an, die in den großen Wandleuchtern steckten, und der Raum wirkte auf einmal bedeutend einladender, als Mariel es sich noch vor einer Stunde hätte vorstellen können. Wie es sich für einen Saal in einer mittelalterlichen Burg gehörte, war er nur spärlich möbliert. Abgesehen von dem großen Tisch in der Mitte gab es nur noch ein paar Kommoden, und vor dem Kamin befanden sich einige Sitzgelegenheiten.

  Jack steckte Jessica wieder unter seine Jacke, und sie machten sich auf, den Rest der Burg zu besichtigen. Ein schmaler Korridor verband die Halle mit einer kleinen Kapelle, deren bunte Glasfenster sie schon vom Hof aus gesehen hatten. Die Kirchenbänke waren schmal und die Decke sehr hoch. An die Kapelle angeschlossen fanden sie eine kleine Bibliothek, deren Wandregale über und über mit alten Büchern bestückt waren.

  Nachdem sie sich noch ein wenig umgesehen hatten, gingen sie schließlich wieder in den Saal zurück und stiegen dann eine Treppe hinauf, die in den ersten Stock zu einer Empore führte.

  Sie waren von der Ansammlung von Schwertern und alten Rüstungen, die sie oben vorfanden, zutiefst beeindruckt. Von der Empore gingen mehrere Türen ab. Dahinter befanden sich mittelalterlich eingerichtete Schlafzimmer. In jedem stand ein enorm hohes Bett mit schweren Vorhängen, doch da kein Feuer im Kamin brannte, war es in diesen Zimmern kalt und feucht, und Mariel und Jack beeilten sich, schnell wieder in den großen Saal zurückzukehren.

  Nach ein paar Minuten, in denen sie sich vor dem inzwischen lustig flackernden Feuer aufwärmten, kehrte Jacks Entdeckerfreude wieder zurück.

  „Sollten wir nicht nachsehen, was in dem einen Turm ist, in dem es noch eine stabile Wendeltreppe gibt?“

  „Meinetwegen“, erwiderte Mariel, ohne zu zögern. „Wenigstens können wir von dort oben die Umgebung überblicken und sehen, ob es vielleicht hier in der Nähe irgendeine menschliche Behausung gibt.“

  Jack war bereits die Wendeltreppe hinaufgegangen und wollte Mariel, die nur zögernd hinterherkam, gerade vor den steilen Steinstufen warnen, als er sprachlos im Türrahmen des Turmzimmers stehen blieb.

  Überall lagen und standen Spielsachen herum: Puppen ritten auf Schaukelpferden, Spielzeuglaster waren mit Bauklötzen beladen, ein Schlitten lehnte an der Wand, und auf einem Kinderstuhl lag ein kleines Akkordeon.

  „Sieht ganz so aus, als wären wir in das Lagerhaus von Santa Claus geraten“, bemerkte Jack trocken. Von seinen Armen aus bestaunte Jessica, die noch zu jung für Spielzeug war, die bunte Farbenpracht.

  „Was geht hier nur vor sich?“ Mariel, die inzwischen ebenfalls das Turmzimmer erreicht hatte, war fassungslos. „Meilenweit keine Menschenseele, und jetzt so etwas.“ Sie kniete sich nieder und nahm ein Einhorn aus Stoff in die Hand. „Das sind ja funkelnagelneue Sachen, Jack. Mit dem Spielzeug hat noch kein Kind gespielt, es ist noch ganz makellos.“

  „Was uns wieder einmal beweist, dass es Santa Claus wirklich gibt“, stellte Jack fest. Er bückte sich und nahm einer Puppe etwas aus dem Arm. „Und er will, dass Jessica anständig gefüttert wird. Ist das hier nicht ideal für unsere Zwecke?“ Er hielt eine Puppenbabyflasche hoch.

  Sie war kleiner als eine normale Babyflasche, aber man konnte von ihr ablesen, wie viel Gramm das Baby getrunken hatte, und sie hatte einen normalen Gummisauger.

  „Ja, gar nicht so schlecht“, erwiderte Mariel, aber dann verdüsterte sich ihre Miene. „Wenn wir nur etwas zu essen für sie hätten.“

  „Uns wird schon etwas einfallen, Mariel.“

  Mariel suchte das Turmzimmer noch weiter nach Dingen ab, die ihnen von Nutzen sein könnten. „Ich werde mehr als nur die Flasche mitnehmen. Jessica braucht auch etwas zum Anziehen.“ Sie zog den lebensgroßen Babypuppen rasch die Strampelanzüge aus und hielt einen davon hoch. „Dieser hier hat genau die richtige Größe.“

  „Und er passt auch perfekt zu ihren blauen Augen“, erwiderte Jack. „Komm, lass uns jetzt wieder hinuntergehen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum dieses Spielzeug hier ist, und ich will noch nicht einmal versuchen, darüber nachzudenken.“

  Sie gingen wieder die Treppe hinunter, wärmten sich vor dem Feuer und waren mit ihren Entdeckungen äußerst zufrieden. Während sie sich gegenseitig zu ihren Funden gratulierten, drang das klägliche Meckern der Ziege zu ihnen.

  „Die arme Ziege.“ Mariel stand auf und öffnete die Tür zum Innenhof. „Wahrscheinlich hat sie Hunger. Ich frage mich nur, was wir ihr geben sollen.“

  Jack, der immer noch das Baby im Arm trug, folgte ihr zur Tür. „Unsere leeren Konservendosen“, schlug er hilfsbereit vor und erntete für diese Bemerkung einen strafenden Blick von Mariel und eine ablehnende Kopfbewegung von der Ziege.

  „Ziegen fressen Heu“, schlug er als Alternative vor. „Vielleicht auch Getreide.“

  „Weißt du das auch genau?“

  „Ich habe einmal bei Pflegeeltern gelebt, die Farmer waren.“

  „Gab es im Pförtnerhaus oder im Hof denn kein Heu?“

  „Was ich gesehen habe, war dreckig und zertrampelt. Würdest du etwa so etwas fressen?“, fragte Jack.

  „Nein, aber ich bin auch keine Ziege.“

  Plötzlich wurde ihm klar, warum die Ziege so laut meckerte. Warum war er nicht schon früher auf diese Idee gekommen!

  „Sie muss gemolken werden“, sagte er. „Und Jessica kann dann ihre Milch trinken.“

  Mariel blickte auf die leidgeplagte Ziege und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Wenn wir sie melken könnten, würden wir zweifellos eines unserer Hauptprobleme los sein. Aber ich bin in einer Großstadt aufgewachsen und habe in meinem ganzen Leben noch keine Ziege gemolken.“

  „Ich sagte dir doch bereits, dass ich auf einer Farm gelebt habe“, beruhigte sie Jack.

  Mariel lächelte. „Wenn das so ist“, erwiderte sie und trat zur Seite, „dann gehört sie ganz dir.“

  „Zuerst müssen wir ihr Euter waschen“, entschied Jack beherzt.

  „Womit?“

  „Wasser und Seife. Ich habe beides in der Küche gesehen.“

  „Ich sage es ja nur ungern, Jack, aber diese Ziege sieht nicht so aus, als würde sie es ohne Weiteres zulassen, dass du sie melkst“, erklärte Mariel. Sie hatte sich der Ziege vorsichtig genähert und kraulte nun behutsam den Kopf des Tieres. Die Ziege reagierte äußerst misstrauisch auf diese Geste. Sie tänzelte unruhig hin und her und warf Unheil verkündende Blicke in Jacks Richtung.

  „Wie wäre es, wenn du Jessica ins Bett bringst, während ich versuche, mich mit der Ziege anzufreunden?“, sagte er und reichte Mariel das Baby.

  Doch sie sollte recht behalten. Kaum war sie mit dem Baby in der Halle verschwunden, zeigte sich das Tier noch misstrauischer als zuvor, und trotz guten Zuredens kam Jack dem Euter nicht einen Zentimeter näher.

  Als Mariel wenig später wieder im Türrahmen erschien, lief er immer noch erfolglos um die Ziege herum. Kaum hatte sie jedoch Mariel erblickt, trottete das Tier sofort auf die junge Frau zu.

  Jack seufzte resigniert. „Sieh doch nur, Nelly scheint dich zu mögen. Warum führst du sie nicht in den Stall und hältst sie, während ich versuche, sie zu melken. Allein schaffe ich das nicht.“

  „Nelly? Du nennst die Ziege Nelly?“

  „Etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Sie muss doch einen Namen haben, wenn wir uns mit ihr anfreunden wollen.“

  „Na, dann komm, Nelly“, sagte Mariel, hielt ihre Hand der Ziege entgegen und ging mit ihr über den Hof zum Stall.

  „Sie bittet dich geradezu darum, endlich gemolken zu werden“, ermutigte Mariel Jack, als sie schließlich im Stall angekommen waren.

  „Wenn das wahr ist, warum läuft sie mir dann immer weg“, erwiderte Jack resigniert, als die Ziege ihm schon wieder auswich.

  „Ich halte ihren Kopf fest“, bot Mariel an und umfasste Nellys Hals. Die Ziege wehrte sich kurz und blieb dann stehen, aber als Jack sich mit dem seifigen Tuch ihrem Euter näherte, versuchte sie erneut, den beiden zu entkommen.

  Mariel fiel in dieser Situation nur eines ein: Sie begann, für die Ziege zu singen.

  „Stille Nacht, Heilige Nacht“, stimmte sie an, und kaum waren die ersten Töne verklungen, wurde Nelly brav wie ein Lamm.

  „Hör nicht auf zu singen“, bat Jack, als er bemerkte, dass die Ziege von Mariels Stimme wie hypnotisiert war.

  Er griff nach den beiden Zitzen, begann zu melken, und zu seiner Freude wurde er mit zwei Strahlen Milch belohnt, die geräuschvoll in den Blecheimer spritzten.

  „Hast du das gesehen?“, fragte er aufgeregt. Prompt kickte Nelly gegen den Eimer und das bisschen Milch, das bisher geflossen war, schwappte über.

  Unbeeindruckt melkte Jack weiter, und Mariel stimmte zur Abwechslung „Süßer die Glocken nie klingen“ an. Nach einer Weile hielt Jack triumphierend den Eimer hoch.

  „Das hast du großartig gemacht“, erklärte Mariel, und Jack strahlte.

  Sie fütterten Nelly mit Getreide, das sie in einem Sack in einer Ecke des Stalls gefunden hatten, und als sie zurück in den Saal gingen, legte Jack freundschaftlich den Arm um Mariel.

  „Ich bringe schnell die Milch in die Küche“, erklärte sie.

  „Nicht so schnell.“ Jack stellte den Eimer auf den langen Tisch und zog sie an sich. „Vorher will ich dir noch sagen, dass du die außergewöhnlichste Frau bist, die ich je getroffen habe. Ich kenne nicht allzu viele Frauen, die eine so gute Figur dabei abgeben würden, wenn sie das Feuer in einer Höhle in Schach halten müssten oder einer Ziege etwas vorsingen würden, und ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur eine meiner Bekannten in diesen Situationen so viel Humor bewahrt hätte wie du. Du bist etwas ganz Besonderes, Mariel“, erklärte er und schaute ihr in die Augen. In diese wunderschönen blauen Augen, die ihn vom ersten Moment an fasziniert hatten.

  „Jack, ich …“

  Er wollte nicht, dass sie weitersprach, stattdessen zog er sie in seine Arme und drückte seine Wange gegen ihr Haar. Noch nie hatte er sich einer Frau so verbunden gefühlt, und noch nie hatte er eine Frau so begehrt, wie er Mariel jetzt begehrte.

  Sie rückte leicht von ihm ab, um ihn ansehen zu können, und er beugte sich vor, bis sein Mund endlich ihre Lippen fand. Sie schmeckten so süß, je mehr er von ihnen kostete, desto stärker wurde sein Verlangen. Seine Knie gaben nach, und er wusste, dass er alles um sich herum vergessen würde, wenn dieser Kuss noch länger andauerte.

  Das Baby schlief. Sie waren allein in der großen Burg, und wahrscheinlich würde das auch noch eine Zeit lang so bleiben. Doch allein der Gedanke daran, dass er sich von Mariel würde verabschieden müssen, wenn sie erst einmal wieder in ihr normales Leben zurückgefunden hätten, machte ihn verrückt. Denn dann würde sie für immer aus seinem Leben verschwinden, das ließ sich einfach nicht verhindern. Was sollte eine gebildete Frau aus Pittsburgh auch mit einem schlichten Zimmermann aus der Provinz anfangen?

  Er ließ sie los. Seine Hände sanken herab, aber sein Gesicht blieb trotzdem nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Einen Moment lang nahm er an, dass sie ihre Arme um seinen Nacken schlingen und ihren Körper an ihn pressen würde. Hätte sie das tatsächlich getan, wäre es um ihn geschehen gewesen. Dann hätte die Leidenschaft gesiegt, und er hätte Mariel gleich hier auf dem Holztisch geliebt.

  
    Was auch immer in ihr vorging, sie verbarg ihre Gefühle. „Es wird Zeit, dass wir den Kühlschrank anstellen“, sagte sie. Sie nahm den Eimer mit der Ziegenmilch und ließ Jack mit seiner Enttäuschung und seinen Fantasien allein.
  

  

  Mariel lehnte sich gegen den Küchenschrank und hoffte, dass Jack ihr nicht folgen würde.

  Sie brauchte etwas Zeit, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Wie konnte sie es nur zulassen, dass Jack sie so durcheinanderbrachte. Schließlich war er für sie ein Fremder. Alles, was sie von ihm wusste, war, dass er gut aussah, eine Ziege melken und ein Lagerfeuer machen konnte – was sie daran erinnerte, dass sie die Milch kalt stellen musste. Die Kühlschranktür war geschlossen, obwohl Mariel sich ganz sicher war, dass sie eben noch weit offen gestanden hatte. Sie öffnete die Tür, und war überrascht, als das Innenlicht brannte und ihr ein kühler Lufthauch entgegenwehte. Komisch, dachte sie. Wann hat Jack bloß die Zeit gefunden, den Kühlschrank ans Gas anzuschließen und einzuschalten?

  Nachdenklich stellte sie den Milcheimer hinein und schloss wieder die Tür. Hier ging irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu.

  „Mariel, es ist besser, wenn wir darüber reden“, erklärte Jack, der gerade zur Tür hereingestürmt kam.

  „Hast du den Kühlschrank angestellt?“, fragte Mariel.

  „Den Kühlschrank? Nein. Du?“

  „Nein.“

  Jack öffnete die Kühlschranktür und schloss sie wieder. „Er funktioniert. Das musst du gewesen sein.“

  „Hast du nicht gesagt, dass er an Propangas angeschlossen werden muss? Ich hätte nicht mal gewusst, wie ich anfangen soll.“

  „Aber bei welcher Gelegenheit hätte ich ihn denn anschließen können, Mariel? Du weißt doch selbst ganz genau, wo ich mich die ganze Zeit aufgehalten habe.“ Jack verschränkte die Arme über der Brust und sah Mariel erwartungsvoll an. Sie gab ihm keine Antwort. Sie wusste, dass er recht hatte. Schließlich hob sie die Schultern. „Ich gebe auf. Keiner von uns hat den Kühlschrank angestellt, aber er funktioniert. Akzeptieren wir das einfach.“

  Jack warf einen Blick auf den Herd. „Während du dir noch über den Kühlschrank den Kopf zerbrichst, werde ich uns eine Tasse Kaffee zubereiten. Erstaunlicherweise ist der Herd ebenfalls angeschlossen.“

  „Ich könnte tatsächlich eine Tasse Kaffee gebrauchen“, entgegnete Mariel, und schon bald erfüllte der Duft von Kaffee den Raum. Sie setzte sich an den Küchentisch, gegenüber von Jack, der ihr einen vollen Becher gereicht hatte und jetzt nachdenklich in seinen eigenen starrte.

  Jack sagte kein Wort, und Mariel war fest entschlossen, keine Diskussion über ihre Beziehung aufkommen zu lassen.

  „Wann werden wir diese Burg wohl wieder verlassen können?“, fragte sie.

  Jack sah sie an. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Ich weiß es nicht.“

  „Morgen? Übermorgen?“

  „Im Moment wissen wir ja noch nicht mal, wo wir eigentlich sind. Es ist wahrscheinlich am sichersten, einfach hier zu bleiben, bis man uns rettet.“

  „Wie lange wird das noch dauern? Morgen ist schon Weihnachten.“

  „Nach mir wird keiner suchen. Ich bin ein ziemlicher Einzelgänger, und alle meine Freunde sind die Festtage über nicht in der Stadt. Wie steht es mit dir?“

  „Wenn nicht einer meiner Nachbarn auf die Idee kommt, mich zu besuchen, wird mich auch keiner vermissen. Aber selbst wenn jemand merken würde, dass ich nicht zu Hause bin, würde man wahrscheinlich denken, dass ich über Weihnachten Freunde besuche“, erklärte sie.

  Er zog die Augenbrauen hoch. „Gibt es irgendjemanden, der dir sehr nahe steht?“, fragte er.

  „Meine Freundin Ellie …“, begann sie, aber dann wurde ihr klar, dass er wissen wollte, ob es einen Mann in ihrem Leben gab. „Nein, nicht die Art von Freund, die du meinst.“

  „Und Ellie würde sich auch nicht fragen, wo du steckst?“

  „Sie ist zurzeit mit ihrem Ehemann bei ihrer Großmutter in Ohio.“

  „Es sieht so aus, als wenn wir darauf hoffen müssten, dass irgendjemand zufällig vorbeikommt und uns hier herausholt.“

  Schweigend tranken sie weiter ihren Kaffee. Beide schienen nicht weiterreden zu wollen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

  Schließlich stand Jack auf und wusch seinen Becher im Spülbecken ab. Er konnte nicht sehen, wie Mariel das Spiel seiner Muskeln unter seinem grauen Pullover beobachtete, und er hatte auch keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging. Ich mag hier zwar vor den Naturgewalten sicher sein, dachte sie. Aber nichts und niemand kann mich vor der größten Gefahr von allen schützen: meinen eigenen Emotionen.

  8. KAPITEL

  „Es kommt mir gar nicht wie Heiligabend vor“, stellte Mariel später fest, als sie mit der schlafenden Jessica vor dem Kaminfeuer saßen.

  „Wir können ja unsere Strümpfe am Kamin aufhängen“, schlug Jack vor.

  „In der Hoffnung, dass Santa Claus kommt und sie bis morgen früh mit Geschenken füllt. Nein danke, ich behalte meine Socken lieber an. Ich habe kalte Füße.“ Mariel lächelte Jack an und dachte, dass sie in mehr als nur einem Sinn kalte Füße bekommen hatte. Hier saß sie nun, neben einem Mann, der aussah wie ein Filmstar, und sie weigerte sich, zuzulassen, dass die Dinge ihren natürlichen Lauf nahmen. Ein mancher würde das wohl als dumm bezeichnen, sie selbst fand es lediglich vorsichtig.

  „Was machst du normalerweise am Heiligen Abend?“, fragte er.

  „Ich gehe mit meinen Eltern zur Mitternachtsmesse in die Kirche.“

  „Und dann?“

  „Meine Mutter kümmert sich um den Truthahn, Dad bereitet das Kartoffelpüree zu, und ich backe einen Kuchen.“

  „Was für einen?“

  „Eine Kokosnusstorte. Dad liebt Kokosnuss, und wir verwöhnen ihn gern. Ich vermisse meine Eltern sehr. Sie sind zurzeit in Afrika, und ich werde sie sechs Monate lang nicht sehen.“

  „An Feiertagen sollte die Familie zusammen sein.“

  Mariel seufzte. „Das ist das erste Mal, dass ich nicht mit meinen Eltern zusammen Weihnachten feiere.“

  „Obwohl ich selbst keine Eltern habe, kann ich mir gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlst. Ganz abgesehen davon, wie furchtbar erst die Nacht in der Höhle für dich gewesen sein muss.“

  „Weißt du was? So schlimm fand ich das gar nicht.“

  Er sah sie ungläubig an. „Wie kannst du so etwas sagen? Dein Gesicht ist von den Brombeerranken ganz zerkratzt. Wir mussten uns, ohne die notwendigen Utensilien zu haben, um ein Baby kümmern und sind noch dazu selbst fast verhungert.“

  Mariel überlegte einen Moment. „Was du da sagst, stimmt zwar“, pflichtete sie ihm bei, „aber eins hast du vergessen. Du hast nicht erwähnt, wie liebevoll du dich um mich gekümmert hast und wie gut es tat, für Jessica zu sorgen. Und erinnerst du dich noch daran, wie du von deinem Erkundungsgang zurückkamst und dachtest, wir hätten die Höhle verlassen, während ich annahm, du würdest nicht wiederkommen? Aber wir waren beide noch da.“

  Er starrte sie an und wusste nicht, was er jetzt sagen oder tun sollte. Sie übernahm das für ihn, ergriff seine Hand und drückte sie liebevoll.

  „Ich brauche dich, Jack. Und du brauchst mich. Jessica braucht uns beide. In der Höhle ist mir das klargeworden.“

  Jack wusste immer noch nicht, wie er reagieren sollte.

  „Es ist fast Mitternacht“, erklärte Mariel ruhig. „Würdest du mit mir den Heiligen Abend feiern? Wir könnten unsere eigene kleine Mitternachtsmesse veranstalten.“

  „Ich wüsste gar nicht, was ich da tun soll.“

  „Ich werde es dir zeigen“, sagte sie und stand auf.

  
    Während sie kurz verschwand, blickte er in die lodernden Flammen des Kaminfeuers. Er hörte Mariel in der Küche rumoren, aber er folgte ihr nicht. Sie sollte nicht sehen, dass er Tränen in den Augen hatte, sie sollte auch nicht erfahren, wie tief sie ihn an diesem Heiligabend in seinem Innersten berührt hatte.
  

  

  Jessica schlief tief und fest neben dem Kamin, und Mariel bestand darauf, mit Jack in die Kapelle hinüberzugehen, um die Messe zu feiern. Jack zog seine Jacke an und hielt Mariel ihren Mantel hin. Ihr Schal steckte in einem Ärmel, und er zog ihn heraus.

  „Willst du ihn nicht tragen?“, fragte er.

  Sie zögerte kurz und schlang ihn sich dann um den Kopf. Jack sah sie dabei unverwandt an. Um die eigenartige Stimmung zu vertreiben, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, beugte sie sich vor und zündete eine Kerze an, die sie auf einem Unterteller mit Wachs befestigt hatte.

  Als sie sich wieder aufrichtete, sah er sie immer noch an, ganz als könne er den Blick nicht von ihr abwenden. „Du siehst …“, begann er und hielt dann inne.

  „Ich sehe was“? fragte sie und wartete gebannt auf seine Antwort.

  „Du siehst im Kerzenlicht wunderschön aus“, beendete er leise seinen Satz.

  Diese Bemerkung hatte sie nicht herausfordern wollen. Sie wollte weder Jack ermutigen, noch sich selbst falsche Hoffnungen machen. Heute Nacht wollte sie lediglich Weihnachten feiern und sich dafür bedanken, dass sie errettet worden waren und eine Zuflucht gefunden hatten.

  „Komm mit“, sagte sie, nahm Jacks Hand und führte ihn durch den Korridor zur Kapelle hinüber.

  Der Altar war breit, und hinter ihm befand sich ein großes buntes Glasfenster, das Jesus, Maria und Josef darstellte. Zwei Kerzenleuchter befanden sich links und rechts auf dem Altar, und Mariel zündete die alten gelbbraunen Kerzen an, eine nach der anderen. Ihr warmer Schein warf gerade genug Licht auf die große Bibel, die auf dem Altar lag.

  Mariel räusperte sich. „Zuerst“, sagte sie, „danken wir Gott dafür, dass er uns beschützt hat, und dann werden wir um seinen Segen bitten.“ Sie beugte den Kopf. „Herr, wir danken dir dafür, dass wir Jessica im Wald gefunden haben und dass du uns Schutz und Nahrung gegeben hast. Wir bitten dich um deinen Segen und darum, dass du uns auch in den nächsten Tagen leitest.“ Sie legte eine Pause ein. „Ist das alles?“, flüsterte sie Jack zu.

  „Wir müssen uns auch für die Ziege bedanken“, erinnerte er sie.

  „Und wir danken dir für die Ziege.“

  „Amen“, sagte Jack hastig, und Mariel fügte ebenfalls ihr Amen hinzu.

  Dann blätterte Mariel in der Bibel herum, bis sie die Weihnachtsgeschichte gefunden hatte, und begann, mit klarer Stimme zu lesen. Durch Jessica hatte diese Geschichte noch eine viel tiefere Bedeutung für sie bekommen.

  „Jetzt sollten wir wohl ein paar Weihnachtslieder singen“, schlug Jack schließlich vor. Er stimmte „Vom Himmel hoch“, an, und Mariel fiel mit ihrer klaren Stimme ein. Für eine Weile sangen sie miteinander, und ihr freudiger Gesang erfüllte die kleine Kapelle.

  Nun war ihnen nicht länger kalt. Die Luft war warm, und das war sicherlich nicht allein den brennenden Kerzen zuzuschreiben.

  „Wie viel Uhr ist es?“, fragte Mariel, als sie „Stille Nacht, Heilige Nacht“, zu Ende gesungen hatten.

  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist drei Minuten nach Mitternacht.“

  „Frohe Weihnachten“, sagte Mariel und vermied es, ihn anzusehen. Aber er legte ihr seine Hände auf die Schultern und drehte sie daran sanft zu sich um. Sein Blick war eindringlich und forschend.

  Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht wahrhaben, was sie von seinen Augen ablesen konnte. Aber es war bereits zu spät.

  „Frohe Weihnachten, Mariel“, sagte er, während er sich zu ihr herunterbeugte.

  Sie duldete seinen Kuss, aber hielt sich selbst dabei zurück. Die Angst, sich von den eigenen Gefühlen mitreißen zu lassen, war einfach zu groß, sie wusste nur zu gut, wohin das führen würde.

  Jacks Lippen waren warm, und seine Hände glitten unter Mariels Mantel und legten sich ihr um die Taille. Nun gaben ihre Lippen seinem sanften Überfall nach und öffneten sich, sodass er ihren süßen Mund ganz erforschen konnte. Er küsste sie so fordernd und mit so unerwarteter Leidenschaft, dass ihr das Herz raste und ihre Haut unter seinen Berührungen brannte.

  Stopp, dachte Mariel. Das geht zu weit. Und obwohl sie sich nur allzu gern seinen Zärtlichkeiten hingegeben hätte, nahm sie ihre ganze Willenskraft zusammen und löste sich aus seiner Umarmung.

  „Nein“, stieß sie zitternd hervor. „Ich kann das nicht.“ Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden wider, als sie aus der Kapelle hinausrannte.

  Jack wartete einen Moment, in der Hoffnung, dass sie zurückkehren würde. Er wusste nicht, woher sie die Kraft genommen hatte, diesen besonderen Moment zu unterbrechen. Ihre Beziehung war etwas ganz Besonderes, und er wollte, dass ihre Zuneigung zueinander wuchs, wollte sie hegen und pflegen. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Mariel nicht genauso empfand.

  Er setzte sich auf eine der Bänke und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Dabei betrachtete er das große bunte Glasfenster, auf dem Jesus, Maria und Josef dargestellt waren, und plötzlich hatte Jack eine Erkenntnis. Er begriff auf einmal, worum es bei dem ganzen Weihnachtstrubel eigentlich ging. Es war nicht nur der Geburtstag Christi, den man feierte. Es ging nicht nur um die Dekorationen, um Weihnachtslieder und die Geschenke. Weihnachten war vor allem ein Fest der Familie.

  Jacks Gedanken flogen zu Jessica. Sie hatte eine Familie aus ihnen gemacht. Vielleicht nur eine Familie auf Zeit, aber trotzdem war es die Familie, die Jack Travis nie gehabt hatte. Familien gab es in allen Größen und Ausführungen. Alleinerziehende und ihre Kinder waren Familien, Großeltern, die ihre Enkelkinder aufzogen, bildeten Familien, und manchmal konnten sogar Menschen, die gar nicht miteinander verwandt waren, zu einer Familie werden. Menschen wie Mariel, Jessica und er.

  Es war überwältigend, wie nah er sich den beiden bereits fühlte. Langsam blies er eine Kerze nach der anderen aus und ging los, um Mariel zu suchen.

  Nachdem sie aus der Kapelle geflohen war, sah Mariel nach Jessica. Das Kind schlief immer noch tief und fest in seinem improvisierten Bettchen neben dem Kamin. Auf keinen Fall wollte Mariel jetzt mit Jack reden, das würde zwischen ihnen alles nur noch schlimmer machen. Also ging sie in die Küche und begann, die riesige Blechbadewanne, die sie in einer der Abstellkammern gefunden hatte, mit Wasser zu füllen. Es gab in der ganzen Burg kein Badezimmer, lediglich eine Toilette, die nachträglich unter der Treppe eingebaut worden war. Aber jedes Mal, wenn Mariel die veraltete Spülung benutzte, befürchtete sie, dadurch das ganze Gebäude unter Wasser zu setzen.

  Mariel erhitzte so lange Wasser in einem riesigen Kochtopf auf dem Herd, bis es für ein Vollbad reichte.

  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zuletzt so unsauber gefühlt hatte. Der Schmutz zweier Tage hatte sich auf ihrem Körper angesammelt, der Rauch des Lagerfeuers und der muffige Geruch der Höhle haftete auf ihrer Haut und in ihren Haaren.

  
    Sie warf einen Blick aus der Küchentür und stellte fest, dass Jack immer noch nicht in den Saal zurückgekommen war und nicht, wie sie angenommen hatte, neben Jessicas Bettchen hockte. Das überraschte sie. Wahrscheinlich saß er immer noch beleidigt in der Kapelle. Wenn er so war wie die meisten Männer, hatte sie sein Ego durch ihre Reaktion zutiefst verletzt. Wahrscheinlich würde er nie mehr versuchen, sie zu küssen. Sie wünschte sich nur, dass dieser Gedanke sie nicht so deprimieren würde.
  

  

  Als Jack aus der Kapelle kam, überraschte es ihn, Mariel nicht bei Jessica zu finden. Das Kind schlief auf dem Bauch und sah dabei aus wie eine der Puppen im Turmzimmer. Sie war wirklich ein sehr hübsches Baby.

  Er setzte sich neben das Bettchen, um auf Mariel zu warten. Als sie nach geraumer Zeit immer noch nicht wieder aufgetaucht war, ging er in Richtung Küche und bemerkte, dass dort Licht brannte.

  Die Tür war nur angelehnt, und es kam ihm gar nicht erst in den Sinn, anzuklopfen. Schließlich handelte es sich hierbei ja nur um die Küche, in der Mariel wahrscheinlich gerade etwas Milch für Jessica erwärmte. Nie wäre er auf die Idee gekommen, sie könnte dort ein Bad nehmen, und als er sie auf einmal in der Wanne sitzen sah, blieb er wie angewurzelt stehen.

  Im Licht der Kerosinlampe, die auf dem Tisch stand, glänzte Mariels Haut wie schimmernde Seide. Ihr Haar war vom Wasser dunkel und glatt, dadurch wirkten ihre Augen noch größer als sonst. Sie war so schön, dass ihm der Atem stockte.

  Irgendwie schien die Wirklichkeit sich auf einmal in Luft aufzulösen. Es gab keine Burg mehr, kein Baby, und er wusste genau, was er jetzt tun würde. Nur noch sie beide existierten auf dieser Welt, und er würde nun tun, was jeder Mann unter diesen Umständen tun würde: Er würde Mariel zu seiner Frau machen, für immer und ewig.

  In seiner Fantasie trafen sich ihre Blicke, und sie lächelte ihn an. Er stellte sich vor, wie sie ihm die Hand entgegenhielt und ihr die Wassertropfen wie kleine Diamanten die Haut herunterrieselten. Dann lag sie in seinen Armen, und ihre erregten Brustspitzen pressten gegen seine nackte Haut. Natürlich hatte er sich inzwischen auf magische Weise seiner Kleidung entledigt. Mariel stöhnte laut auf, als er ihr die Hände um die Hüften legte …

  Nur allzu schnell wurde Jack aus seinen Träumereien gerissen. Als Mariel nach der Seife greifen wollte, die auf dem Stuhl neben der Wanne lag, sah sie ihn im Türrahmen stehen und schrie laut auf.

  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Jack, und all seine schönen Träume zerplatzten wie Seifenblasen. Er zog sich zurück und kam sich dabei wie ein Idiot vor. Sie musste ja denken, dass er nicht besser als irgendein hergelaufener Voyeur war, und damit hätte sie wahrscheinlich gar nicht mal so unrecht. Er war so wütend auf sich selbst, dass er mit voller Wucht mit der Faust auf den Tisch schlug, an dem er gerade vorbeikam. Der Schlag war so kraftvoll und laut, dass Jessica aufwachte und erschrocken zu schreien begann.

  „Es ist alles in Ordnung“, murmelte Jack und lief zu der Kleinen, um sie in seine Arme zu nehmen. Ehrlich gesagt war er ganz froh über diese Unterbrechung. Wenigstens war er auf diese Weise beschäftigt und hatte keine Gelegenheit mehr dazu, sich über sein Verhalten zu ärgern.

  Mariel kam, in ein Badetuch gewickelt, aus der Küche gerannt.

  „Was ist mit Jessica los? Geht es ihr gut?“, rief sie und lief auf die beiden zu.

  „Sie hat sich erschrocken“, erklärte Jack und versuchte es zu vermeiden, Mariel dabei anzusehen. Sie hatte sich nicht abgetrocknet und zitterte vor Kälte. Leider ließ ihre Gänsehaut sie keineswegs unattraktiver wirken.

  „Es ist an der Zeit, die Windeln zu wechseln“, stellte er mit gespielter Fröhlichkeit fest und griff zu dem Stapel Tüchern.

  Mariel klapperte mit den Zähnen. „Woher kam dieser fürchterliche Lärm?“, fragte sie.

  „Ich habe mit der Faust auf den Tisch geschlagen“, erwiderte Jack ruhig.

  „Warum?“

  „Ich war wütend“, erklärte er.

  „Auf mich?“

  „Nein“, erwiderte er und legte das Tuch gekonnt zusammen. Er war mittlerweile zum Experten im Windelwechseln geworden, aber Mariel schien das nicht zu bemerken.

  „Auf das Baby?“

  „Auf mich selbst“, antwortete er einsilbig. „Findest du nicht, dass du dir besser etwas anziehen solltest?“

  Aus ihren Augen schossen ihm wütende Blitze entgegen. Dann drehte sie sich würdevoll um, schritt hocherhobenen Hauptes in die Küche zurück und schloss die Tür hinter sich.

  
    „Schon gut, schon gut“, sagte er zärtlich zu Jessica und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. „Frohe Weihnachten, Jessica. Frohe Weihnachten, mein Baby.“
  

  

  Nachdem Mariel aus der Küche zurückgekommen war, um ihr Haar am Feuer zu trocknen, verschwand Jack, um ebenfalls ein Bad zu nehmen.

  Mariel wusste, dass er nicht absichtlich in die Küche gekommen war, als sie badete, und fragte sich nun, warum sie bei seinem Anblick geschrien hatte. Er hatte sie wohl einfach völlig aus der Fassung gebracht.

  Sie würde versuchen, ihn zu beruhigen, sie würde ihm zu erkennen geben, dass sie ihm nichts nachtrug. Ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich auf eine fast magische Weise zu ihm hingezogen. Zwischen ihnen herrschte eine so starke Anziehungskraft, dass sie Mühe hatte, ihm zu widerstehen, obwohl sie genau wusste, dass es völlig unangebracht war, so zu empfinden. Sie beide hatten einfach rein gar nichts gemein, außer dem Baby und dem Wunsch zu überleben. Hätten sie sich an einer Bushaltestelle in Pittsburgh getroffen, hätten sie nie mehr als nur einen flüchtigen Blick ausgetauscht.

  Pittsburgh. Es schien alles so weit weg zu sein.

  Mariel nahm Jessica hoch und fütterte sie. Das Baby kam mit der Puppenbabyflasche hervorragend zurecht und trank genüsslich die Ziegenmilch bis auf den letzten Tropfen aus. Mariel war so mit Jessica beschäftigt, dass sie nicht hörte, wie Jack frischgebadet aus der Küche kam. Nun stand er vor ihr und sah sie an.

  „Mariel, ich glaube, es ist besser, wenn ich oben in einem der Zimmer schlafe“, erklärte er ohne Umschweife.

  „Dort oben ist es aber so kalt“, wandte sie ein.

  „Ich kann mir ja ein Feuer im Kamin machen.“

  „Jessica wird alle vier Stunden aufwachen, und ich habe gedacht, dass wir uns mit dem Füttern abwechseln könnten. Wenn du oben schläfst, kannst du sie gar nicht schreien hören.“

  Er überlegte einen Moment lang. „Das ist allerdings ein Grund, hier unten zu bleiben“, entgegnete er widerwillig.

  Nachdem sie sich aus den Sitzkissen ihre Betten gebaut und sich mit Decken und Morgenmänteln, die sie in einem Schrank gefunden hatten, zugedeckt hatten, fielen beide erschöpft in einen tiefen Schlaf.

  Allerdings bedauerte es Jack, dass Mariel in dieser Nacht kaum seine Körperwärme benötigen würde. Es war wunderbar gewesen, dicht an sie geschmiegt dazuliegen.

  9. KAPITEL

  Mariel träumte in dieser Nacht sehr unruhig, und in ihren Träumen ging es überwiegend um Jack. Dann sah sie auf einmal das Gesicht des Mannes von der Tankstelle vor sich.

  „Gefallen dir deine Geschenke dieses Jahr?“, fragte er, und er kam ihr so lebensecht vor, dass sie daran zweifelte, ob sie wirklich bloß träumte.

  „Du hast dir dieses Jahr so viel gewünscht, dass ich mir nicht sicher sein konnte, was du davon wirklich haben wolltest“, fuhr er fort.

  Mariel betrachtete den kleinen, rundlichen Mann mit Ehrfurcht. Sie fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, erinnerte sich an die Zeiten, in denen sie im Warenhaus verschüchtert auf Santas Knie gesessen hatte.

  „Nun? Willst du mir nicht antworten, Mariel?“

  „Ich kann mich nicht beklagen“, erwiderte sie.

  „Ho, ho, ho“, lachte Santa Claus. „Ich kann mich aber noch gut daran erinnern, wie du damals mit zehn einen unheimlichen Aufstand gemacht hast, weil du keinen Chemiebaukasten bekommen hast.“

  Da hatte er natürlich recht. Mariel war verblüfft, dass er das noch wusste.

  „Aber findest du nicht, dass Jessica viel besser ist als die ganzen Babypuppen, die ich dir damals gebracht habe?“ Er blinzelte ihr zu und verschwand.

  In diesem Moment begann das Baby zu schreien, und Mariel öffnete mühsam die Augen. Sie sah, dass die Kleine die Decke weggestrampelt hatte. Es musste Zeit für das Fläschchen sein. Jack bewegte sich im Schlaf, als Mariel unter ihrer Decke hervorkroch.

  Die glühende Kohle im Küchenkamin strahlte immer noch genug Wärme aus, und Jack hatte die Kerosinlaterne auf dem Küchentisch brennen lassen. Mariel fand im Kühlschrank eine bereits gefüllte Flasche für Jessica und erwärmte sie im Wasserbad auf dem Herd.

  Als Mariel in den Saal zurückkehrte, hatte Jack die Kleine schon auf den Arm genommen und redete beruhigend auf sie ein.

  „Ich werde sie füttern“, erklärte Mariel. „Leg dich wieder hin.“

  Jack sah sie mit müden Augen an, nahm ihr aber entschlossen die Flasche aus der Hand. „Nein, ich übernehme das. Du legst dich wieder hin. Wir haben schließlich einen langen Tag hinter uns.“ Er lächelte sie an, und sie schlüpfte gehorsam wieder unter die Decke.

  Auf einmal fiel ihr wieder der Mann ein, der wie Santa Claus aussah. Hatte er eben wirklich mit ihr gesprochen?

  „Jack …“, begann sie. Sie hätte ihn gern gefragt, ob er Santa Claus auch gesehen hatte, aber wahrscheinlich würde er sie dann für verrückt halten.

  Jack blickte zu ihr hinüber. „Ich dachte, du wärst schon wieder eingeschlafen“, sagte er.

  „Ich glaube, ich kann nicht mehr einschlafen“, erwiderte sie. „Ich bin hellwach.“

  „Wenn das so ist, dann nimm du doch mal eben Jessica, während ich uns etwas zu trinken hole.“ Mariel rückte näher an das warme Kaminfeuer heran, und er legte ihr das Baby vorsichtig in den Arm, bevor er in der Küche verschwand.

  Jessica trank hungrig, ihren Blick stets auf Mariels Gesicht gerichtet.

  Mariel fragte sich, ob es normal war, innerhalb so kurzer Zeit eine so starke Zuneigung zu einem Kind zu entwickeln, das noch nicht einmal ihr eigenes war. Sie liebte Jessica von ganzem Herzen. Nie hätte sie geglaubt, dass man ein Baby so innig lieben konnte.

  „Ich liebe dich, kleine Jessica“, flüsterte Mariel. „Ich liebe dich.“

  Sie erschrak ein wenig, als Jack plötzlich mit zwei dampfenden Bechern vor ihr stand.

  „Gib sie mir für eine Weile.“ Jack stellte die Tassen auf den Boden. „Sie sieht genauso hellwach aus wie du.“

  Mariel reichte ihm das Kind und nahm dann einen Schluck von der heißen Flüssigkeit. Eine wundervolle Wärme breitete sich in ihr aus. „Ihr beide seht wie füreinander geschaffen aus“, stellte sie fest.

  Jack warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Genau das habe ich auch eben gedacht, als ich aus der Küche kam und euch beide gesehen habe. Du siehst wie eine Madonna aus.“

  „Nun, ich fühle mich mit Jessica sehr wohl“, erwiderte Mariel verlegen. „Wenn all das hier vorüber ist, werde ich wieder nach Pittsburgh fahren. Würdest du mir dann mitteilen, wie es ihr geht?“

  „Natürlich.“

  „Wo sie ist? Wer ihre Eltern sind? Wie sie leben? Ob sie Geschwister hat? All diese Dinge?“

  „Ich werde sogar versuchen herauszufinden, was für Windeln sie trägt“, versprach er.

  „Ich meine es ernst, Jack. Dies hier war eine völlig neue Erfahrung für mich. Ich werde Jessica nie vergessen. Und …“ Beinahe wäre ihr „und dich auch nicht“ herausgerutscht.

  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann räusperte sich Jack. „Ich finde, dass wir in Kontakt bleiben sollten“, erklärte er schließlich. „Nicht nur wegen Jessica“, fügte er schnell hinzu.

  „Mmm …“, stimmte Mariel ihm zu, allerdings war sie sich nicht im Klaren darüber, was er damit meinte. Anrufe? Briefe? Besuche?

  Sie konnte sich Jack einfach nicht in der Stadt vorstellen, in der sie lebte. Jack würde sich fehl am Platz vorkommen, obwohl sie wusste, dass er sich durchaus mit jedem ihrer Bekannten messen könnte. Es würde sie stolz machen, Jack Travis ihren Freunden vorzustellen. Aber ganz sicher würde ihm dieses Zurschaustellen nicht gefallen, schließlich war er kein Museumsstück.

  „Vielleicht möchtest du mich ja mal in Tellurian besuchen“, sagte er. „Ich werde dir dann das Haus zeigen, an dem ich gerade arbeite, und andere, die ich bereits fertiggestellt habe. Wir könnten auch Höhlen erforschen gehen und uns an alte Zeiten erinnern.“

  „Oh nein, keine Höhlen“, erwiderte Mariel bestimmt.

  „Wann würdest du mich denn besuchen kommen wollen?“ Er bedrängte sie mit seinen Fragen, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie konnte sich selbst ebenso wenig im ländlichen Virginia vorstellen wie Jack in Pittsburgh.

  „Oh Jack, ich weiß es nicht.“ Sie wollte ihm keine Versprechungen machen, die sie nicht einhalten konnte. Natürlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen, aber was bedeutete das schon? Zuerst musste sie sich über ihre Gefühle klar werden. Alles, was sie wusste, war, dass sie nichts dagegen hätte, wenn er sie noch einmal küssen würde.

  Er sah so niedergeschlagen aus, dass sie befürchtete, seine Gefühle verletzt zu haben. Er setzte Jessica auf seinen Schoß und rieb leicht ihren Rücken. Daraufhin machte sie ein lautstarkes Bäuerchen, und Jack wischte ihr zart über das Gesicht und schmiegte sie an seine Brust.

  Er kann so gut mit Babys umgehen, dachte Mariel. Wie viele Männer wären wohl bereit, sich völlig auf diese neue Erfahrung einzulassen?

  „Was wird wohl aus Jessica werden?“, fragte sie. Das Baby war inzwischen eingeschlafen, und Jack legte die Kleine in ihr Bettchen, bevor er antwortete.

  „Wenn wir erst unseren Weg zurück in die Zivilisation gefunden haben, müssen wir die Polizei benachrichtigen. Sobald man die Eltern ausfindig gemacht hat, wird man sie wohl strafrechtlich verfolgen. Schließlich hätte Jessica in der Hütte sterben können“, erklärte er.

  „Und wenn die Polizei die Eltern nicht ausfindig machen kann? Was werden die Behörden dann tun?“

  „Dann wird Jessica wahrscheinlich in einem Waisenhaus untergebracht“, erwiderte er.

  „Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen.“

  „Ich auch nicht. Ich bin selbst zuerst in einem Waisenhaus und dann bei Pflegefamilien aufgewachsen. Es ist nicht einfach“, seufzte Jack.

  „Das glaube ich.“

  Er sah sie an. „Erinnerst du dich an das, was ich dir gesagt habe, Mariel? Vielleicht ist Jessica die Lösung deines Problems. Vielleicht ist sie das Kind, das du dir immer gewünscht hast.“

  Mariel starrte einen Moment lang vor sich hin. „Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe“, brachte sie dann hervor.

  „Oh?“ Er klang überrascht.

  Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. „Ich war schon einmal verheiratet“, begann sie. „Ich hätte damals ein Baby bekommen können. Aber ich wollte nicht. Wenn ich damals die Gelegenheit genutzt hätte, wäre ich jetzt nicht so allein.“ Sie gab sich Mühe, nicht allzu reuevoll zu klingen. Auf keinen Fall wollte sie sein Mitleid erwecken. Sie wollte bloß, dass er etwas von ihr erfuhr, das nur die allerwenigsten wussten.

  „Möchtest du darüber reden?“, fragte er sanft.

  Mariel lehnte den Kopf gegen das Mauerwerk des Kamins und blickte auf die gegenüberliegenden Wandteppiche, die im Halbdunkel lagen. Jack wartete, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte.

  „Mein Ehemann war Offizier der Luftwaffe, und wir lebten in Kalifornien“, sagte sie schließlich, trank noch einen Schluck und beobachtete dabei gespannt sein Gesicht, um seine Gedanken zu erraten, jedoch vergebens.

  „Mein Ehemann wünschte sich sofort ein Baby, aber ich wollte noch warten, weil ich fand, dass wir uns zuerst noch besser kennenlernen müssten.“

  Jack nickte. „Das kann ich verstehen.“

  „Und es gab noch etwas anderes, was mich davon abhielt, ein Kind zu bekommen. Er begann zu viel zu trinken.“ Sie atmete tief durch und fuhr fort. „Er trank mehr und mehr, und schließlich wurde er alkoholabhängig.“

  „Hat er dich geschlagen?“

  „Nur einmal. Ich verließ ihn und reichte die Scheidung ein. Zwei Tage nachdem die Scheidung ausgesprochen wurde, verunglückte er tödlich. Er fuhr direkt in einen Lastwagen hinein. Betrunken.“ Sie biss sich auf die Lippe, als sie sich daran erinnerte, wie furchtbar dieser Vorfall für sie gewesen war. Sie hatte damals geglaubt, niemals über das Ende ihrer Ehe hinwegkommen zu können.

  „Das tut mir so leid, Mariel“, sagte Jack und griff nach ihrer Hand.

  „Ich habe es überwunden“, erklärte sie. „Ich habe bloß das Gefühl, dass man mir etwas vorenthalten hat, was mir rechtmäßig zustand, das ist alles. Ich fühle mich um ein Zuhause und Kinder betrogen.“

  „Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Mein ganzes Leben lang habe ich mich um ein Zuhause betrogen gefühlt.“

  „Was dir passiert ist, diese ständige Hin- und Herschieberei von einer Pflegefamilie zur nächsten, war nicht deine Schuld. Aber ich trage die Verantwortung dafür, dass ich kein Baby haben wollte“, erwiderte Mariel ernst.

  „Aber es ist noch nicht zu spät, Mariel“, sagte Jack und strich ihr mit dem Daumen zart über die Hand. „Du wärst sicher eine wundervolle Mutter.“

  „Vielleicht werde ich keine Chance mehr bekommen, es zu beweisen“, erinnerte sie ihn. Sie beugte sich vor und strich mit einer Hand Jessicas Nachthemd glatt. „Ich hoffe, dass Jessicas Eltern gut zu ihr sein werden. Ich hoffe, dass sie glücklich wird“, sagte sie nachdenklich.

  Die Steine des Kamins, gegen die ihr Kopf lehnte, fühlten sich angenehm kühl an, und sie schloss die Augen. Das Feuer knisterte, und der angenehme Duft von brennendem Apfelbaumholz lag in der Luft.

  Sie spürte, wie Jack ihr das Haar aus der Stirn strich, und als sie die Augen öffnete, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu wissen, wonach er sich sehnte, denn in diesem Moment wünschte sie sich dasselbe. Sie wollte sich in der Illusion verlieren, dass dies mehr als nur eine flüchtige Affäre war, dass dies sogar der Beginn einer festen Beziehung sein könnte. Sie wollte zumindest vorübergehend fest daran glauben, dass eine gebildete, weltgewandte Frau aus Pittsburgh und ein einfacher Zimmermann aus der Provinz genug gemeinsam haben konnten, um sich unsterblich ineinander zu verlieben und eine gemeinsame Zukunft darauf aufzubauen.

  Wenn sie das nur glauben könnte! Aber wie konnte sie es riskieren, sich in jemanden zu verlieben, den sie später nie mehr wiedersehen würde?

  Jack umfasste ihr Gesicht mit einer Hand und sah ihr tief in die Augen. Sanft strich sein Atem über ihre Wange. Noch wäre Zeit gewesen, diesem gefährlichen Spiel ein Ende zu setzen, und genau das hätte sie auch tun sollen. Aber sie tat es nicht.

  Ein Schauer rieselte ihr durch den Körper, als er sie langsam und zärtlich zu küssen begann, ganz als stünde ihnen alle Zeit der Welt zur Verfügung. Vielleicht ist das auch so, dachte sie verwirrt. Vielleicht war dies auch nur ein Traum, und sie würde bald aufwachen.

  Jack hatte ihre Taille mit seinen Händen umfasst und ließ diese jetzt leicht an ihrem Oberkörper hinaufgleiten. Sie bebte vor Erregung.

  Mariel war völlig verwirrt. Sie genoss, was er mit ihr tat. Er weckte Gefühle in ihr, die ihr völlig fremd waren. Und doch machte sie sich Sorgen, ob das, was hier geschah, auch gut für sie war. Aber vielleicht war es das tatsächlich. Vielleicht war es genau das, was sie brauchte: ein flüchtiges Abenteuer mit einem Mann, der ihr gefiel. Viel zu lange schon hielt sie nach dem idealen Mann Ausschau, einem Mann, möglichst mit Doktortitel, dessen Liebe ein Leben lang vorhielt. Nun, vielleicht sollte sie sich mit einem gut aussehenden Zimmermann und einer Affäre, die nur einige Tage dauern würde, zufriedengeben.

  Sie wusste nicht, wann sie begonnen hatte, seinen Kuss zu erwidern. Fest stand, dass sie es mit so großer Leidenschaft tat, dass Jack vor Verlangen aufstöhnte. Sie seufzte, als seine Küsse eine brennende Spur auf ihrem Hals und ihrem Dekolleté hinterließen. Langsam knöpfte er ihren Pullover auf, einen Perlmuttknopf nach dem anderen. Seine Hände umschlossen für eine Weile ihre Brüste und glitten dann nach hinten auf ihren Rücken, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Sie erschauerte.

  „Mariel“, flüsterte er und sah ihr dabei tief in die Augen. Noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt.

  Sie sehnte sich nach seiner Berührung und schmiegte sich ungeduldig an ihn, schob ihre Hände unter seinen Pullover und strich über seine ausgeprägte Muskulatur. Er rückte kurz von ihr ab, um sich mit einer einzigen schnellen Bewegung den Pullover über den Kopf zu ziehen. Danach half er ihr aus ihrem Oberteil.

  „Ah“, murmelte er, als sie die Arme um seinen Nacken legte und sich an ihn schmiegte. „Das tut so gut.“ Sie ließen sich auf die Kissen fallen, und ihre Körper drängten sich immer dichter aneinander, jeder suchte die Nähe des anderen.

  Jetzt, endlich, würde geschehen, wonach Mariel sich schon so lange gesehnt hatte: Sie würden sich lieben. Es schien auf einmal das Natürlichste auf der Welt zu sein, und unvermeidbar.

  Er strich ihr über das Haar, das im Feuerschein glänzte wie flüssiges Gold. „Oh, Mariel“, raunte er und sah sie dabei unverwandt an. „Du bist alles, was ich mir je von einer Frau gewünscht habe.“

  So müsste es immer sein, dachte sie. Sie glitt mit der Hand zum Verschluss seiner Jeans, und er hob seine Hüften ein wenig an, damit sie den Reißverschluss herunterziehen konnte. Er schlüpfte rasch aus der Hose, während sie sich ihrer Cordhose entledigte.

  Dann kniete er sich neben sie und zog ihr langsam den Spitzenslip über die Hüften und die Beine hinunter.

  „Du bist so schön“, flüsterte er, und während er sie liebevoll betrachtete, strich er sanft über ihre Brüste, ihren Bauch, die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Eine prickelnde Wärme durchströmte ihren Körper. Seine Erregung fachte ihre Leidenschaft noch stärker an, und Mariel drängte sich ihm ungeduldig entgegen.

  Sie hörte, wie er scharf die Luft einzog, als er sich unerträglich langsam auf sie legte, sein ganzes Gewicht auf beide Ellbogen gestützt.

  „Willst du es auch?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  „Ja, bitte, ja …“, war alles, was sie hervorbringen konnte. Er zögerte einen Herzschlag lang, und als er dann in sie eindrang, schrie sie vor Lust leise auf.

  Endlich, endlich waren ihre Körper vereint, und als er sich rhythmisch in ihr zu bewegen begann, spürte Mariel, wie sie von der Lust und der Leidenschaft, die er in ihr entfachte, davongetragen wurde. Sie schlang die Beine um seine Hüften und gab sich ganz diesem wundervollen Sturm der Gefühle hin. Nie hätte sie geglaubt, dass sie so wild und fordernd sein könnte, und sie ließ sich gehen, bis sie schließlich mit ihm zusammen den höchsten Gipfel der Lust erreichte.

  Dann sank er erschöpft auf sie herab. Langsam, ganz langsam, kehrte er wieder in die Wirklichkeit zurück. Er wollte sich von ihr herunterrollen, aber sie hielt ihn fest.

  „Nein“, murmelte sie. „Noch nicht.“

  Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, liebkoste ihr Ohrläppchen und legte dann den Kopf auf ihre linke Brust, während er die rechte sanft mit einer Hand massierte.

  Sie konnte es nicht fassen, aber er hatte sie bereits wieder erregt. Ihre Brustspitze richtete sich auf, und er lachte, beugte sich vor und liebkoste sie mit seinen Lippen. Mariel ließ es geschehen und genoss es, sich so verwöhnen zu lassen.

  „Ich habe nicht gewusst, dass es so sein kann“, gestand sie ihm verträumt. Er sah sie mit leuchtenden Augen an.

  „Ich auch nicht.“

  „Du warst wundervoll.“

  „Du auch“, erwiderte er und küsste zärtlich ihre Nasenspitze.

  „Wenn du noch mal von vorn beginnen möchtest …“, schlug sie vor, als sie spürte, dass auch er bereits wieder erregt war.

  Jack lächelte. „Und wie ich das möchte“, raunte er ihr zu und verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen, vielversprechenden Kuss.

  10. KAPITEL

  Jack weckte Mariel nicht, als der Morgen graute. Stattdessen kroch er unter der warmen Decke hervor, zog sich leise an und ging zum Stall. Dort fütterte und melkte er die Ziege, die sich diesmal friedlich und kooperativ verhielt. Dann ging er in den Wald, schlug eine wunderschöne Blautanne und zog sie über die Zugbrücke in die Burg, wo er sie in einen löchrigen Eimer steckte, den er im Stall gefunden und mit Erde gefüllt hatte. Die Tanne sollte eine Überraschung für Mariel sein. Es war Weihnachten, und er wollte ihr eine Freude machen. Ein Weihnachtsbaum schien das perfekte Geschenk zu sein.

  Er trug den Baum in den großen Saal, aber traf dort weder Mariel noch Jessica an. Dann hörte er Mariel in der Küche singen, und bei dem Klang ihrer klaren, hellen Stimme wurde ihm ganz warm ums Herz.

  „Mariel!“, rief er.

  Sie kam mit dem Baby auf dem Arm aus der Küche.

  „Jack, ich …“ Sie hielt mitten im Satz inne, als sie den Baum sah. „Oh, Jack, wie wunderbar!“, rief sie aus.

  „Die Tanne hat mich praktisch darum gebeten, als Weihnachtsbaum zu dir kommen zu dürfen.“ Er war sehr zufrieden mit sich selbst und lächelte Mariel an. Ihr Augen strahlten vor Freude, als sie auf ihn zuging.

  „Komm“, sagte er und hielt ihr die Arme entgegen. „Lass mich das Baby halten.“

  Er nahm ihr Jessica ab, damit Mariel den Baum näher betrachten konnte. Er liebte Jessicas warmen Babyduft und küsste zärtlich ihre Stirn. „Sie riecht so sauber.“

  „Ich habe sie gerade gebadet. Es hat ihr sehr gefallen“, erklärte Mariel und lief um den Baum herum. „Du hast wirklich ein Prachtstück ausgesucht. Komm, lass uns Popcorn machen und aufziehen. Dann können wir mit den Girlanden den Baum schmücken.“

  „Das habe ich noch nie gemacht.“

  „Dann wird es Zeit, dass du es lernst. Wir können auch einiges von dem Spielzeug aus dem Turmzimmer herunterholen, es unter den Baum legen und so tun, als ob es für Jessica wäre.“

  Er zog sie zu sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Da sie das Baby trug, konnte er sie leider nicht so leidenschaftlich umarmen, wie er es gern getan hätte. Unwillkürlich erschienen ihm Bilder der vergangenen Nacht vor seinem geistigen Auge.

  „Die letzte Nacht war wundervoll, Mariel“, flüsterte er. „Ich werde sie nie vergessen.“

  „Es war wie ein Traum“, erwiderte sie. „So wunderschön und zauberhaft wie ein Traum.“

  Er lächelte. „Wenn du es gern so nennen möchtest, soll es mir recht sein.“

  Arm in Arm gingen sie auf das prasselnde Kaminfeuer zu. Jack hatte noch einige Holzscheite aufgelegt, bevor er hinausgegangen war. „Ich habe Vollkornflocken in der Speisekammer gefunden“, sagte sie. Zwei große Schüsseln Brei standen dampfend auf dem Tisch, daneben zwei Becher Kaffee und zwei Gläser Orangensaft.

  Jack legte Jessica in ihr Bettchen und rückte dann eine der Schüsseln näher zu sich heran. „Lass uns frühstücken“, sagte er. „Danach sollten wir einen Waldspaziergang machen, um zu sehen, ob wir irgendetwas entdecken, das auf andere Menschen hinweist.“

  „Wir könnten auch Beeren und andere Dinge sammeln, um den Baum damit zu dekorieren“, schlug Mariel vor, und ihre Augen funkelten vor Vorfreude. Doch dann trübte sich ihre Miene wieder. „Nein, das geht nicht. Wir können nicht gleichzeitig die Baumdekoration und Jessica tragen.“

  „Ich habe gestern im Turmzimmer zwischen den ganzen Spielsachen auch einen Schlitten gesehen“, erinnerte er sie.

  „Ja, da war wirklich einer. Prima, dann können wir Jessica ziehen.“

  Mariel sah so aufgeregt und glücklich aus, dass er sich vorbeugen und sie küssen musste. Er war sich nicht sicher, wie sie diese Zärtlichkeit aufnehmen würde. Leidenschaft in der Dunkelheit der Nacht war eine Sache, Küsse am helllichten Tage eine andere.

  „Das tat gut“, erklärte er, nachdem er seinen Vollkornbrei aufgegessen hatte.

  „Ich habe unseren Vorrat überprüft. Es bestehen keine guten Aussichten auf ein anständiges Abendessen. Es sei denn, du magst Chop Suey. Ich wünschte, wir hätten ein richtiges Weihnachtsessen“, sagte sie nachdenklich.

  „Ist das wieder einer deiner drei Wünsche?“, fragte er mit einem Augenzwinkern.

  „Ja.“

  „In Ordnung, dann wünsche ich mir, dass wir jetzt losgehen, um nach Hilfe zu suchen und deine Dekoration einzusammeln. Ich laufe nur schnell ins Turmzimmer und bringe den Schlitten runter.“

  Als er losging, beugte sie sich über Jessica, und er sah, wie sich die großzügigen Rundungen ihrer Brüste deutlich unter ihrem Pullover abzeichneten. Ihr Anblick erinnerte ihn daran, dass er es eigentlich gar nicht so eilig hatte, errettet zu werden. Zumindest will ich noch eine Nacht bei ihr verbringen, dachte er, als er die Stufen zum Turmzimmer hinaufstieg. Eine Nacht, um sie noch einmal in meinen Armen zu halten, nur eine einzige Nacht …

  Sprachlos blieb er im Türrahmen des Turmzimmers stehen. Er konnte seinen Augen nicht trauen.

  „Mariel“, rief er erschrocken aus.

  Nur wenige Sekunden später hörte er sie die Treppe heraufeilen. „Was ist los?“, fragte sie atemlos, als sie die oberste Stufe erreicht hatte.

  „Sieh doch nur“, forderte er sie auf und trat einen Schritt zur Seite. Mariel rang fassungslos nach Luft.

  Außer dem Schlitten befand sich kein einziges Spielzeug mehr im Zimmer, und neben dem Fenster stand nun ein Paar großer schwarzer Stiefel.

  „Aber wie …?“ Mariel war genauso sprachlos wie Jack.

  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er und ging in den Raum.

  Mariel folgte ihm, nahm einen der Stiefel in die Hand und betrachtete ihn prüfend. „Dieser Stiefel ist feucht von innen. Fass doch mal das Futter an.“

  Jack tat es. Das Futter des Stiefels war weich und eindeutig feucht. Wer auch immer ihn getragen haben mochte, war damit im Schnee herumgelaufen.

  „Hier kann keiner von draußen hereinkommen“, befand er und versuchte, die Fensterflügel aufzustoßen. Einer gab nach und schwang auf. Jack blickte auf das Dach der Kapelle, die unter ihnen lag. Es lag kein Schnee mehr darauf. Mildes Tauwetter hatte eingesetzt, und als Jack Nelly gemolken hatte, war der Schnee in einer kleinen Lawine vom Dach gerutscht. So ließen sich auch keine Fußspuren mehr erkennen.

  Mit seinen geschulten Zimmermannsaugen schätzte er die Entfernung zwischen Dach und Fenster ab. Theoretisch war es zwar möglich, vom Dach aus durch das Fenster zu klettern, aber wer würde sich schon diese Mühe machen? Es gab nichts, woran man sich hätte hochziehen können.

  „Nun“, erklärte Mariel mit bewundernswerter Ruhe, „vielleicht haben diese ganzen Spielsachen nie existiert.“

  Jack sah sie fassungslos an. „Aber wir haben sie doch gesehen, sogar Jessica. Spielzeug kann nicht einfach aufstehen und davongehen.“

  „Vielleicht …“, begann Mariel und biss sich dann auf die Lippe. Genau in diesem Moment begann Jessica zu weinen, und beide beeilten sich, die Treppe herunterzukommen.

  Mariel nahm das Kind hoch und beruhigte es. „Wir haben dich allein gelassen, nicht wahr? Und du hast es gespürt? Kleine süße Jessica, was hältst du davon, wenn wir einen langen Spaziergang machen? Würde dir das nicht Spaß machen?“

  Jack ging nach draußen, um den Schlitten für das Kind herzurichten. Als er fertig war, stand er mitten im Burghof und blickte zu dem Turm hinauf, in dem sie die Spielsachen gefunden hatten. Wie um alles in der Welt war es jemandem gelungen, sie dort herauszuholen, ohne dass er und Mariel es bemerkt hatten?

  Sie hatten sich zwar so intensiv geliebt, dass sie Zeit und Raum vergessen hatten, aber sicherlich hätten sie es trotzdem mitbekommen, wenn jemand einen Haufen Spielsachen die Turmtreppen hinuntergeschleppt hätte. Er konnte einfach nicht verstehen, wie das vor sich gegangen sein sollte. Es überstieg seine Vorstellungskraft.

  Einige Minuten später kamen Mariel und Jessica, die so in Decken eingewickelt war, dass nur noch ihre kleine Stupsnase herausschaute, zu ihm hinaus auf den Burghof.

  „Der Schnee wird in ein paar Tagen verschwunden sein“, erklärte Jack. „Das Tauwetter hat bereits eingesetzt.“

  „Aber es ist so viel gefallen, dass nicht alles an einem Tag tauen kann, und darüber bin ich sehr froh. Es gibt nichts Schöneres als weiße Weihnachten.“

  Jack hatte Jessicas Schubladenbettchen auf den Schlitten genagelt und band das Baby nun fest, damit es nicht herausfallen konnte. Dann nahm er die Leine auf und zog den Schlitten hinter sich her.

  Die Ziege Nelly lief ihnen bis zur Zugbrücke nach und meckerte ihnen laut hinterher, als sie den Weg in den Wald fortsetzten.

  „Sind das dort drüben nicht Stechpalmen?“, fragte Jack, als sie etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatten.

  „Oh, Jack, die würden so wunderschön in einer großen Vase aussehen“, rief Mariel begeistert aus. Sie lief durch den Schnee, und Jack, leicht belustigt über ihre Begeisterung, folgte ihr mit Jessica.

  Als er einige Zweige mit seinem Beil abgeschlagen und sie in einem der vielen Säcke, die sie in der Küche gefunden hatten, untergebracht hatte, lief Mariel schon wieder aufgeregt weiter. Ihr helles Haar schimmerte in der Sonne. „Warte auf mich“, rief Jack ihr hinterher.

  „Hier liegt eine umgefallene Tanne!“, verkündete sie, und mit diesen Worten war sie auch schon wieder auf und davon.

  „Lass uns ein paar von den unteren Zweigen mit nach Hause nehmen“, sagte sie zu Jack, als er sie endlich eingeholt hatte. „Und noch einige kleinere dazu.“ Rasch sammelte Mariel die Zweige auf, die Jack mit dem Beil abgeschlagen hatte.

  „Schau mal her!“, rief sie ihm zu. Sie war schon wieder weitergelaufen und stand nun mitten in einer Schneewehe am Rande einer Lichtung.

  Zu seiner Überraschung formte sie einen Schneeball und warf ihn in seine Richtung. Er ging vorbei. Der zweite Wurf war besser gezielt und traf ihn mitten auf der Brust.

  „Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre“, warnte er sie, aber zu spät. Der nächste Ball landete genau in seinem Gesicht.

  Als Antwort nahm er etwas Schnee und formte sich ebenfalls einen Ball.

  „Oh nein, das lässt du schön bleiben“, rief Mariel und duckte sich. Jack rannte auf sie zu, packte sie am Kragen und wusch ihr das Gesicht mit Schnee. Doch es gelang ihr, sich aus seinem Griff zu befreien, und sie ließ sich in die Schneewehe fallen. Da verlor er das Gleichgewicht und fiel genau auf sie drauf.

  Sie begann ihn zu kitzeln, und sie rollten ausgelassen im Schnee herum, bis er ihre Handgelenke packte und sie mit seinem ganzen Körpergewicht am Boden hielt.

  Plötzlich wurde es ganz still. Nur ihr unregelmäßiges Atmen war noch zu hören.

  Jack spürte Mariels weichen Körper unter sich. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel über ihnen und ihre Wangen ganz rosig von der Kälte.

  „Mariel“, flüsterte er und begann, sie zu küssen. Erst zart und verhalten und dann allmählich immer fordernder. Sie legte die Arme um ihn, und er fühlte ihre Körperwärme durch alle Kleidungsstücke hindurch. Wenn sie ihn nur ein wenig ermutigt hätte, würde er sie hier mitten im Wald lieben. Die Hitze seines Körpers würde zweifelsohne ausreichen, um sie beide warm zu halten.

  „Wenn es nur für immer Weihnachten bleiben könnte“, seufzte er, und sie sah ihm tief in die Augen. Sein Blick verriet ihr, wie sehr er sie in diesem Augenblick begehrte, aber sie stieß ihn zurück.

  „Wir benehmen uns nicht gerade wie Engel“, stellte sie fest und gab sich Mühe, unbeschwert zu wirken.

  „Müssen wir das denn?“, fragte er, aber sie war bereits aufgestanden und beugte sich nun über den Schlitten, um nach dem Baby zu sehen.

  „Es wird Zeit, dass wir in die Burg zurückgehen, wir haben viel zu tun, wenn wir vor dem Abendessen noch alles dekorieren wollen“, erklärte sie. „Das Chop Suey wäre übrigens gar nicht so schlecht, wenn wir wenigstens Reis oder Nudeln dazu hätten. Und vielleicht einen leckeren Kuchen.“

  „Siehst du, da wünschst du dir schon wieder was. Merkst du das gar nicht?“

  Sie lachte und zuckte mit den Schultern. „Wenn ich schon einmal dabei bin, wünsche ich mir gleich, dass Santa Claus außer den Puppen im Turm auch die dreckigen Windeln mitgenommen und sie mir sauber wieder vor die Tür gelegt hat. Ich habe bisher noch keine Waschmaschine gesehen, also werde ich die Windeln wohl mit der Hand waschen müssen.“

  Er nahm ihre Hand, zog ihr den Handschuh aus und tat so, als würde er ihre Finger inspizieren. „Du willst die ganzen Windeln allein waschen und dir deine zarten Hände dabei ruinieren? Oh nein, das wirst du nicht tun. Ich werde dir bei der Arbeit helfen.“

  Sie lächelte ihn an. „Wir haben wirklich eine ausgezeichnete Arbeitsteilung“, sagte sie.

  „Ist es nicht selbstverständlich, dass ein Vater genauso mitmacht?“

  „Aber du bist nicht …“ Sie hielt mitten im Satz inne. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen.

  „Du wolltest sagen, dass ich nicht Jessicas Vater bin, nicht wahr. Nein, Mariel, das bin ich nicht. Und du bist auch nicht Jessicas Mutter. Aber wir leben zusammen in dieser Burg, und es ist beinahe so, als ob wir eine Familie wären. Ich habe es dir gegenüber nie erwähnt, aber als wir gestern Nacht aus der Kapelle kamen, wusste ich plötzlich, was Weihnachten wirklich bedeutet.“ Er erzählte ihr von dem Gefühl, das ihn übermannt hatte, als er das Fensterbild von Jesus, Maria und Josef betrachtet hatte. Mariel wurde ganz still, und Jack legte den Arm um sie.

  „Und weißt du was?“, fuhr er fort. „Es gefällt mir, plötzlich Familienvater zu sein, selbst wenn es nur über Weihnachten ist.“ Er blickte hinaus in die Ferne, in der sich die Umrisse der Berge majestätisch vom blauen Himmel abzeichneten.

  „Aber würde es dir immer noch so gut gefallen, wenn uns erst die alltägliche Routine eingeholt hätte?“, fragte Mariel und hielt den Blick auf Jessicas Gesicht gerichtet.

  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Jack ehrlich. „Aber dies ist wohl auch nicht der Moment, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.“ Er stand auf, und sein Schatten fiel auf sie.

  Mariel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die auf einmal eigenartig trocken waren. Jacks Geständnis hatte sie zutiefst berührt, und auf einmal war ihr klar geworden, dass auch sie darüber nachdachte, wie es wäre, wenn sie tatsächlich als Familie zusammenleben würden.

  Jack reichte Mariel die Hand und zog sie hoch. Er trug seine Mütze heute nicht, sodass ihm sein dichtes, welliges Haar ungehindert in die Stirn fiel und so seine markanten Gesichtszüge noch mehr betonte.

  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und sah sie verwirrt an.

  „Ja, aber ich finde, dass wir uns wirklich beeilen sollten, zur Burg zurückzugehen. Es ist bald Zeit für Jessicas Fläschchen.“ Abrupt wandte sie sich von ihm ab, zog den Handschuh wieder an und lief so schnell voran, dass Jack ihr kaum folgen konnte.

  Sie musste unbedingt nachdenken, und das möglichst weit entfernt von diesen warmen braunen Augen, die sie so mit ihren Blicken verwirren konnten. Denn jetzt, da sie keiner wirklichen Gefahr mehr ausgesetzt waren, wurde das Leben in der Burg viel zu gemütlich. Es war so leicht, in die Rolle der Eltern eines hübschen Babys zu fallen. Es war so leicht zu denken, dass das für immer so weitergehen könnte.

  Aber das konnte es nicht. Sie und Jack waren von Grund auf verschiedene Menschen. Sie lebten praktisch in zwei unterschiedlichen Welten, und es wäre besser, wenn sie sich endlich damit abfinden würde. Denn wenn sie das nicht tat, würde sie sich nur ein gebrochenes Herz einhandeln. Sie hatte gerade ein paar Tannenzapfen eingesammelt, als ihr Blick auf einen alten Eichenbaum fiel, in dessen nackten Zweigen sie wieder die altbekannten blassgrünen Pflanzen mit den weißen Beeren bemerkte.

  „Jack, sieh nur“, rief sie aus, froh über eine Ablenkung. „Es sind Misteln.“

  Jacks Blick wanderte in die Richtung, in die ihr ausgestreckter Zeigefinger wies. „Ja, das stimmt“, pflichtete er ihr bei.

  „Ich wünschte, wir hätten welche. Die Misteln würden so hübsch an unserem Weihnachtsbaum aussehen“, sagte sie, aber sie wusste, dass die Pflanzen zu hoch waren, um sie erreichen zu können, und der Baum sah nicht so aus, als könne man an ihm hochklettern.

  „Ich frage mich“, begann er, „ob das die gleiche Sorte ist, die man normalerweise an den Weihnachtstagen über dem Türrahmen aufhängt.“

  „Oh, natürlich ist sie das“, erklärte Mariel. „Wusstest du denn nicht, dass Misteln in alten Zeiten als Friedenspflanzen angesehen wurden? Wenn sich Feinde durch Zufall unter einem Baum trafen, auf dem Misteln wuchsen, forderte es der Brauch, dass sie ihre feindlichen Absichten aufgaben und bis zum nächsten Tag einen Waffenstillstand schlossen.“

  „Mariel“, erwiderte Jack. „Du musst mir nichts über Misteln erzählen. Ich weiß ganz genau, wofür sie sind. Hierfür.“ Mit dieser Bemerkung schloss er sie in seine Arme und küsste sie, bis ihre Knie zu zittern begannen.

  Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, blickte sie ihn erstaunt an. „Wofür war das?“

  „Für die Misteln. Und für die Magie.“

  Sie kämpfte darum, ihre Fassung zurückzugewinnen. „Du glaubst doch gar nicht an Magie“, erinnerte sie ihn.

  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich fange langsam an, meine Meinung zu ändern“, erklärte er, bevor er sie erneut küsste.

  „Jack“, sagte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, „das hier ist mehr, als ich verkraften kann. Die letzte Nacht war wundervoll, aber jetzt brauche ich erstmal etwas Abstand. Es ging alles so schnell.“ Sie sah ihn verzweifelt an.

  „Du glaubst also, dass wir uns erst wieder fangen müssen.“

  „Ja.“

  „Weißt du denn nicht, wie viel du mir bedeutest? Ist dir gar nicht klar, wie sehr ich mich um dich sorge?“, fragte er sie nachdrücklich. Er hielt sie immer noch mit seinen Armen umfangen, und es sah nicht so aus, als wollte er sie wieder gehen lassen.

  „Das glaube ich dir“, erwiderte sie und meinte das auch so. „Ich habe nur Angst davor, etwas zu beginnen, von dem wir beide wissen, dass es einfach keine Zukunft hat.“

  „Hast du denn letzte Nacht nicht auch etwas Besonderes gefühlt? Oder war für dich alles ganz normal?“

  Sie entzog sich seiner Umarmung. „Du weißt genau, dass es mir auch sehr viel bedeutet hat.“

  „Warum müssen wir dann so tun, als sei nichts gewesen?“

  „Weil unsere Beziehung keine Zukunft hat. Deswegen. Kannst du das nicht verstehen?“, stieß sie aus, warf sich den gefüllten Sack mit Tannenzapfen und Zweigen über die Schultern und lief in Richtung Burg.

  „Wer sagt das?“, rief er ihr hinterher. „Ist es, weil ich nicht so gebildet bin wie du?“

  Mariel wirbelte herum. „Lass uns das ein und für alle Mal klarstellen, Jack“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Ich bin mir durchaus bewusst, dass du es warst, der uns mit seinen Fähigkeiten gerettet hat. Ich respektiere Menschen, die mit ihren Händen arbeiten, aber ich werde mich nicht für meine Ausbildung entschuldigen. Mein Vater musste einen zweiten Job annehmen, um mir eine Universitätsausbildung zukommen zu lassen, und meine Mutter arbeitete als Kindergärtnerin. Ich hatte Glück. Aber deswegen blicke ich nicht auf Leute hinab, die nicht aufs College gegangen sind, in Ordnung?“ Sie wandte sich wieder ab und lief weiter.

  11. KAPITEL

  Nachdem Mariel die Burg erreicht hatte, war sie sofort die Treppe hinauf in eines der kalten Zimmer gelaufen, um einen Moment allein sein zu können. Jack, der kurze Zeit später eintraf, brachte dann Jessica zu Bett.

  Mariels Verhalten verwirrte ihn. Erst war sie wie Wachs in seinen Händen, dann jedoch wieder so unnahbar wie eine Eiskönigin. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass ihn ihre bloße Nähe jedes Mal vollkommen aus der Fassung brachte und dass seine Gedanken, selbst wenn er allein war, nur um sie kreisten. Vielleicht sollte er sich am besten irgendwie Ablenkung verschaffen, sich irgendeine Beschäftigung suchen.

  Aber was könnte er tun? Etwas, wo ich geistig und körperlich bei der Sache sein muss, überlegte er.

  Beispielsweise könnte er ein richtiges Bett für Jessica zimmern. Oder vielleicht eine Wiege.

  
    Er begutachtete die Schublade, in der Jessica schlief. Daraus musste man doch etwas machen können! Schnell hatte er sich in das Problem hineingedacht, und plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit seinen eigenen Händen eine Wiege für dieses Kind zu schaffen. Er hatte Mariel einen Weihnachtsbaum geschenkt, und jetzt wollte er der Kleinen ebenfalls etwas geben.
  

  

  Ich muss endlich damit aufhören, dachte Mariel, die mitten im kalten Zimmer auf der Bettkante saß und aus dem Fenster auf die kahlen Wipfel der Bäume draußen starrte.

  Wie sollte Jack aus ihr schlau werden, wenn sie ihn ständig diesen Wechselbädern aussetzte: Mal ließ sie ihn viel zu nah an sich heran, dann wieder hielt sie ihn auf Distanz. Sie sollte sich wirklich etwas reifer benehmen.

  Doch sie war bereits viel zu weit gegangen, um auf einmal zu ignorieren, was zwischen ihnen geschehen war. Sie konnte sich nicht einfach von ihm zurückziehen, nach den Ereignissen der letzten Nacht würde sie ihn damit zu sehr verletzen.

  Warum sollte sie also den Dingen nicht ihren natürlichen Lauf lassen? Gut, sie war auf dem besten Weg, sich in diesen Mann zu verlieben. Aber musste er es denn unbedingt erfahren? Wenn sie erst einmal diesen Ort verlassen hätten und jeder in sein eigenes Leben zurückgekehrt wäre, würde sich das Ganze von allein erledigen. Warum also jetzt eine Krise heraufbeschwören?

  Diese neue Art, die Dinge zu sehen, verbesserte ihre Laune wieder. Entschlossen stand sie auf, um sich nach etwas umzusehen, womit sie den Weihnachtsbaum schmücken konnte.

  Sie öffnete die linke Tür eines großen Kleiderschrankes und suchte nach Spitzenresten, Knöpfen und anderen Sachen, die man zum Dekorieren gebrauchen könnte. Unten, auf dem Boden des Schrankes, fand sie mehrere Seidenschärpen in den verschiedensten Farben. Sie zog eine heraus, hielt sie gegen das Licht und wusste sofort, dass diese Schärpen exzellente Girlanden für den Baum abgeben würden.

  Nachdem sie ihren Fund sorgfältig zur Seite gelegt hatte, öffnete sie auch die andere Schranktür, und Kleider aus Seide, Samt, Spitze und Satin fielen ihr entgegen. Sie hob eines davon auf und hielt es gegen das Licht. Erstaunt stellte sie fest, dass der Stoff überhaupt nicht mottenzerfressen war, sondern im Gegenteil fast neu zu sein schien.

  Es war ein langärmeliges, bodenlanges Kleid aus dunkelblauem Samt, dessen leicht dekolletiertes Oberteil mit goldener Spitze besetzt war. Dazu gehörte ein samtener ärmelloser Mantel in einem etwas helleren Blauton. Plötzlich fiel aus den Falten des Gewandes ein kleines Päckchen heraus, und als Mariel es öffnete, kamen eine kleine perlenbestickte Kappe und ein paar weiche Slipper zum Vorschein, die den gleichen Blauton wie das Kleid hatten.

  Mariel hielt das Kleid hoch. Es sah ganz so aus, als sei es ihre Größe. Obwohl es hier oben im Zimmer sehr kalt war, konnte sie kaum erwarten, es anzuprobieren. In wenigen Sekunden war sie aus der verschmutzten Cordhose und dem Pullover geschlüpft und zog sich nun das Samtkleid über den Kopf.

  Es roch nach Lavendel, genau wie die Laken unten in der Kommode. Nachdem sie auch noch die Kappe, die Slipper und den Mantel angezogen hatte, kam es ihr so vor, als sei sie in ein anderes Zeitalter versetzt worden, in eine Märchenzeit. Sie konnte es kaum erwarten, Jack ihre neue Garderobe zu zeigen.

  Dann sah sie auch noch die restlichen Kleidungsstücke durch und fand darunter auch für ihn etwas Passendes: eine rote Männertunika, die Mariel mit purpurfarbenen eng anliegenden Beinkleidern, weichen Slippern und einem kurzen goldenen Umhang kombinierte. Jack würde sich wahrscheinlich zunächst weigern, diese Kleidung anzuprobieren, aber sicherlich würde auch er gern einmal wieder saubere Sachen tragen.

  Mit den Kleidern unter dem Arm stürmte sie aus dem Zimmer. „Sieh mal, was ich hier habe, Jack“, rief sie die Treppe hinunter. „Ich habe die Sachen oben in einem Kleiderschrank gefunden.“ Bei ihrem Anblick blieb ihm vor Erstaunen der Mund offen stehen, und Jessica ging es ähnlich.

  „Du siehst wunderschön aus“, erklärte Jack, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte, und Mariels Lachen hallte von der hohen gewölbten Decke wider.

  „Es sieht so aus, als ob die Besitzer dieser Burg gern Kostümfeste geben. Zieh das hier an, dann werden wir den Baum schmücken“, sagte sie und wich ihm geschickt aus, als er ihre Hand ergreifen wollte.

  „So etwas kann ich doch nicht anziehen.“ Jack hielt verächtlich die Kniehose und die Tunika hoch. „Das hier sieht aus wie ein Kleid, und dieses Ding ist nichts Besseres als eine Strumpfhose. Ich würde darin wie ein Narr aussehen.“

  „Aber wie ein sauberer Narr, der sich warm und behaglich darin fühlen wird“, erinnerte sie ihn.

  „Wir können doch keine Sachen tragen, die uns nicht gehören.“

  „Die Leute werden schon verstehen, dass wir unsere Kleider wechseln mussten. Sieh doch nur, deine Jeans sind noch immer ganz feucht.“

  
    „Mariel, ich kann doch nicht …“, begann er, aber sie war bereits durch die Küchentür verschwunden.
  

  

  „Du kannst jetzt herauskommen“, rief Jack ihr einige Zeit später zu.

  Mariel, die gerade die Anweisung auf der Chop Suey Dose las, stellte die Konserve auf den Küchentisch und kam zurück in den Saal.

  „Wenn das kein Anblick ist“, sagte sie und konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

  Jack warf ihr einen finsteren Blick zu und zupfte an seinen engen Beinkleidern.

  „Nun?“

  „Du siehst fantastisch aus“, erklärte sie begeistert. Sie ging auf ihn zu und zog seinen Umhang zurecht „Die Farbe steht Ihnen wirklich gut, Mylord“, sagte sie und knickste.

  „Verflixt, Mariel, es mag ja für dich schön und gut sein, die Burgherrin zu spielen, aber ich fühle mich in der Rolle des Burgherrn äußerst unwohl.“ Er zerrte an seiner Tunika.

  „Nichtsdestotrotz, ich finde, wir sollten damit beginnen, den Baum zu schmücken. Haben Eure Hoheit die Aluminiumfolie gefunden, aus der wir den Stern für die Spitze des Baumes fertigen wollten?“, fragte Mariel. Sie amüsierte sich köstlich.

  „Ich werde sie holen“, brummte Jack und stolzierte hoheitsvoll auf seinen violettfarbenen Slippern davon.

  Er mag sich ja lächerlich dabei vorkommen, dachte Mariel, aber ich finde, dass er in diesem mittelalterlichen Kostüm sehr attraktiv aussieht. Sie überprüfte kurz Jessicas Windel, die erstaunlicherweise trocken war, und begann, den Saal zu schmücken.

  Gerade hatte sie den Kamin mit Tannenzweigen dekoriert und links und rechts davon Keramiktöpfe mit Stechpalmen aufgestellt, als es auf einmal laut an der Tür klopfte.

  Das Geräusch kam völlig unerwartet, und sie zuckte zusammen. „Jack?“, rief sie, aber warum sollte Jack zur Eingangstür gegangen sein, wenn er sich bereits in der Burg befand? Das ergab keinen Sinn.

  Wieder ertönte das Klopfen, diesmal noch kräftiger als zuvor.

  Vorsichtig ging sie auf die Tür zu. „Wer ist dort?“, fragte Mariel.

  „Dein Freund von der Magic Minimart-Tankstelle“, war die Antwort, und Mariel erkannte tatsächlich die Stimme des bärtigen Mannes wieder.

  Sie waren gerettet! Jemand wusste, dass sie sich hier aufhielten. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie der Mann davon erfahren haben könnte, aber sie waren endlich in Sicherheit. Hastig riss sie die Tür auf, um ihrem Retter um den Hals zu fallen.

  Aber dazu kam es nicht, denn der Mann trug einen schweren Sack über der Schulter, dessen Ende er mit beiden Händen festhielt.

  „Frohe Weihnachten! Ich dachte mir, dass du das hier gebrauchen könntest“, erklärte der Mann, und Mariel drehte sich um und rief Jack.

  „Jack, beeil dich, hier ist jemand!“, rief sie aufgeregt. Sie hatte sich nur für eine Sekunde von dem Fremden abgewandt, aber als sie sich wieder umdrehte, war er schon wieder verschwunden.

  „Jemand hat uns gefunden?“, fragte Jack, der sofort erschienen war.

  Mariel blickte fassungslos in den leeren Hof hinaus.

  „Hast du nicht gesagt, hier sei jemand?“, fragte Jack mit leichtem Vorwurf in der Stimme.

  „Es war auch wirklich jemand da. Er …“, begann sie und sah dann den Sack vor der Tür stehen.

  „Was ist das?“, fragte Jack und bückte sich. „Nahrungsmittel?“, rief er ungläubig aus. „Ein Truthahn? Eine Dose mit Kokosnussmark?“

  „Die Zutaten für ein Weihnachtsessen“, flüsterte Mariel fassungslos. „Er hat uns Zutaten für ein Weihnachtsessen gebracht.“

  „Wer?“

  „Der Mann von der Tankstelle. Er sah aus wie Santa Claus.“

  „Und ich sehe aus wie der Burgherr, dabei wissen wir beide sehr gut, dass ich es nicht bin. Also wer war der Mann?“

  „Das weiß ich nicht. Ich kann dir nur sagen, wie er ausgesehen hat.“

  „Wie Santa Claus?“, fragte Jack ungeduldig.

  „Ja“, erwiderte Mariel schlicht.

  „So, und wie soll er hierher gekommen sein? Und wie ist er so schnell wieder verschwunden?“

  „Ich habe keine Ahnung“, erklärte Mariel ratlos.

  „Wenn du nicht den Sack mit den Nahrungsmitteln als Beweis hättest, würde ich glauben, dass du Gespenster gesehen hast.“

  „Ja, aber wenigstens brauchen wir jetzt nicht Chop Suey zu essen.“

  „Wer kocht?“, fragte er.

  „Ich. Das Weihnachtsessen wird mein Geschenk für dich sein.“

  
    Zu ihrer Überraschung verbeugte sich Jack tief vor ihr. „Ich nehme Ihre Einladung an, Mylady“, sagte er, und als er den Kopf wieder hob, sah sie den schelmischen Blick in seinen Augen.
  

  

  Nach einem vorzüglichen Essen setzten sie sich mit ihrem Dessert, einem köstlichen Kokosnusskuchen, an den Kamin, während Jessica in ihrer Wiege schlief.

  „Sie schläft tief und fest“, stellte Jack fest, nachdem er noch einen prüfenden Blick auf das Kind geworfen hatte. „Endlich können wir einmal über uns reden.“

  „Du hast deinen Kuchen noch nicht aufgegessen.“

  „Ich habe ihn noch nicht einmal probiert, aber das spielt auch gar keine Rolle. Es gibt andere Dinge, die mir im Moment viel mehr am Herzen liegen.“ Jack hoffte, dass sie die Sehnsucht in seinem Blick bemerken würde. „Mariel“, fuhr er fort und ergriff ihre Hand. „Wir müssen uns näher kennenlernen. Noch viel näher.“

  „Mylord …“, begann sie, aber Jack war es müde, eine Rolle zu spielen, stattdessen zog er sie in seine Arme und brachte sie mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen.

  „Gefällt es meiner Lady so“, fragte er sie, als sich seine Lippen von ihren lösten.

  Sie sah ihm in die Augen, und einen Moment lang war er sich nicht sicher, wie er ihren Gesichtsausdruck deuten sollte. „Wenn du mich noch einmal küsst, würde es mir noch besser gefallen“, erwiderte sie nach kurzem Zögern. Er lachte erleichtert auf, hob sie in seine Arme und ging mit ihr die Treppe zur Galerie hinauf.

  „Wohin …?“, fragte sie atemlos.

  „In Ihr Schlafgemach, Mylady“, informierte er sie, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, und öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem sie am Nachmittag die Kleider gefunden hatte.

  „Ich will, dass diese Nacht etwas ganz Besonderes für dich wird, Mariel“, erklärte er und trug sie in den Raum.

  Jack hatte ein Feuer im Kamin angezündet, und es war angenehm warm. Die Kerzen in den Wandleuchtern brannten, und das Bett war aufgeschlagen.

  „Wann hast du das gemacht?“, fragte sie, als er sie sanft aufs Bett legte. Die Laken dufteten nach Lavendel, und ihr Duft vermischte sich mit dem der Tannenzweige, mit denen Jack den Kamin geschmückt hatte.

  „Während du noch gekocht hast, nachdem ich die Wiege für Jessica fertig gezimmert hatte. Wir lassen am besten die Tür auf, dann hören wir Jessica, falls sie schreien sollte“, sagte er und strich Mariel übers Haar. „Mariel, bist du glücklich?“

  „Ich wünschte …“, begann sie, aber er drückte ihr schnell seine Lippen auf den Mund.

  „Wünsch dir jetzt nichts, es sei denn, der Wunsch betrifft mich“, murmelte er ihr ins Ohr.

  Sie hatte ein seltsam flaues Gefühl in der Magengegend, und ihr wurde heiß und kalt, als er sich über sie beugte und ihr Dekolleté küsste, dort, wo sich ihre festen Brüste unter dem samtenen Kleid erhoben. Zart strich er ihr mit dem Zeigefinger über den Hals.

  „Ich habe noch nie mit jemandem so intensiv reden können wie mit dir“, gestand er ihr. „Bedeutet dir das etwas?“

  „Wohin führt das bloß alles, Jack?“, fragte sie verwirrt. „Was machen wir nur?“

  „Wir spüren den Zauber“, erklärte er und blickte sie ernst an. „Den Zauber der Weihnachtszeit.“

  „Du glaubst doch gar nicht daran.“

  „Das war, bevor wir hierher kamen. Bevor wir Jessica fanden. Bevor ich wirklich anfing zu leben, Mariel“, verkündete er fast feierlich.

  Er begann, sie langsam auszuziehen, und sie half ihm ebenfalls aus seinen Kleidern, bis er nackt vor ihr kniete.

  Er betrachtete sie voller Bewunderung. Als er sanft über ihre Brüste, ihren Bauch und die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel strich, stöhnte sie laut auf und bog sich ihm ungeduldig entgegen. Ungestüm beugte er sich über ihre Brüste, umschloss eine der rosigen Brustspitzen mit seinen Lippen und saugte daran. Die andere nahm er zwischen Daumen und Zeigefinger und massierte sie sachte, bis sie sich zu einer festen, runden Knospe aufgerichtet hatte.

  Mariel schrie leise auf, zog Jack zu sich aufs Bett und umarmte ihn. „Ich glaube, ich habe bis jetzt gar nicht gewusst, was wahre Leidenschaft wirklich bedeutet“, flüsterte sie ihm zu.

  „Ich auch nicht“, erwiderte er mit bebender Stimme und schob seine Hände unter ihren Kopf und griff in ihr dichtes, lockiges Haar. Erneut begann er, sie zu küssen und zu streicheln, so lange, bis sein Verlangen fast unerträglich wurde. Nun glitten seine Hände an Mariels Körper hinunter, suchten nach den seidigen Locken zwischen ihren Beinen. Endlich drang er in sie ein, und Mariel stöhnte vor Lust leise auf. Ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden, begann er, sich langsam in ihr zu bewegen. Das erste Mal in ihrem Leben hatte Mariel das Gefühl, mit einem anderen Menschen wirklich eins zu sein, und bei diesem Gedanken stiegen ihr Tränen des Glücks in die Augen.

  Als sie schließlich erschöpft in Jacks Armen lag, wusste Mariel, dass soeben etwas Wundervolles, etwas Einzigartiges, geschehen war. Sie hatten einander nicht nur ihren Körper hingegeben, sondern noch viel mehr: Sie hatten sich selbst zum Geschenk gemacht, rückhaltlos, mit Leib und Seele. Mariel schmiegte sich so eng an Jack, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren. Dann schloss sie glücklich die Augen.

  12. KAPITEL

  Sie hatte wohl geschlafen, wenn sie auch nicht sagen konnte, wie lange schon. Als sie aufwachte, lag sie immer noch in Jacks Armen. Wenn ich nur für immer so daliegen könnte, dachte sie, da hörte sie plötzlich draußen vor dem Fenster einen lauten Knall.

  Erschrocken richtete sie sich auf, und Jack sprang alarmiert aus dem Bett.

  „Was war das?“, fragte sie verstört.

  „Ein Schuss aus einem Gewehr, glaube ich. Draußen vor der Burg muss jemand geschossen haben“, erklärte er und zog sich hastig Jeans und Hemd an.

  Mariel erhob sich rasch und schlüpfte ebenfalls in ihre Cordhose und ihren Pullover. Jack rannte bereits die Treppe herunter, um nach Jessica zu sehen, die aus Leibeskräften schrie.

  Mariel hatte die beiden kaum erreicht, als jemand laut gegen die Tür hämmerte. Besorgt blickte sie zu Jack hinüber.

  „Wer kann das bloß sein?“, fragte sie.

  „Es klingt nicht unbedingt nach einem freundlichen, hilfsbereiten Mann mit Bart“, erwiderte Jack.

  „Wirst du die Tür öffnen?“ Draußen im Burghof wurde ein weiterer Gewehrschuss abgefeuert.

  „Wenn ich es nicht tue, werden sie sie wohl aufbrechen.“

  Mariel nahm die weinende Jessica auf den Arm und wiegte sie sanft. „Psst. Es ist ja alles in Ordnung“, beruhigte Mariel das Kind, obwohl sie selbst nicht daran glaubte.

  Jack stand jetzt an der Tür. „Wer ist dort?“

  „Machen Sie die Tür auf, wir wollen Ihnen ein frohes Weihnachtsfest wünschen!“, hörte man jemanden rufen.

  Jack seufzte erleichtert auf. „Es ist alles in Ordnung“, sagte er zu Mariel. „Sie wollen uns nichts tun.“

  „Aber sie schießen mit Gewehren herum! Was wollen sie hier?“, fragte Mariel, schockiert darüber, dass Jack tatsächlich vorhatte, die Tür ohne weitere Fragen zu öffnen.

  „Eine hiesige Tradition“, erklärte er mit einem breiten Lächeln, und zu Mariels Schrecken schob er den Riegel zurück.

  Draußen war es dunkel, aber der Mond, der rund und voll am Himmel stand, spendete genug Licht, sodass Mariel die Männer und Jungen sehen konnte, die im Burghof lachten und scherzten.

  „Frohe Weihnachten! Frohe Weihnachten!“, riefen sie fröhlich, als sie Jack, Mariel und das Baby erblickten.

  „Wo ist Mr. Nicholas? Ist er nicht zu Hause?“, fragte einer der Fremden.

  „Wollen Sie nicht hereinkommen?“, lud Jack die Besucher ein, und Mariel starrte ihn ungläubig an.

  „Jack …“, begann sie, aber sein Blick ließ sie verstummen.

  „Ah, die Nacht ist kalt. Wir hätten nichts dagegen“, erklärte der Anführer der Gruppe. Mariel hatte keine andere Wahl. Sie musste zur Seite treten, um den Leuten Einlass zu gewähren.

  Der Anführer blickte von Jack zu Mariel und streckte dann die Hand aus. „Ich bin Barney Sims“, stellte er sich vor.

  „Jack Travis. Dies ist Mariel, und das Baby heißt Jessica. Um ganz offen zu sein, wir brauchen Ihre Hilfe.“

  „Was können wir für Sie tun?“

  „Mariel, würdest du uns wohl eine heiße Schokolade zubereiten?“, fragte Jack. Mariel ging mit Jessica in die Küche und hörte durch die offene Tür zu, wie Jack den Leuten am Kamin ihre Geschichte erzählte.

  Während sie die heiße Schokolade auf dem Herd angerührt hatte, war Jessica auf ihrem Arm eingeschlafen. Mariel legte das Kind in die Wiege und brachte dann das Tablett mit den dampfenden Tassen in den großen Saal.

  „Wir haben oben im Turm auf der anderen Seite des Burghofs ein Licht gesehen, das kam uns etwas seltsam vor“, erklärte Barney. „Wir hatten geglaubt, dass die Burg zurzeit leer steht“, sagte Barney.

  „Ein Licht in diesem Turm dort drüben? Das ist unmöglich. Die Treppen sind nicht …“, begann Mariel, aber Jack warf ihr einen warnenden Blick zu. Erzähl jetzt bloß keine von diesen verrückten Geschichten, wollte er ihr damit sagen. Sie würden sie sowieso nicht glauben.

  „Mr. Nicholas, der Mann, dem diese Burg gehört, hält sich normalerweise den Winter über nicht hier auf. Aber irgendetwas sagte mir, dass ich lieber einmal vorbeischauen sollte. Er ist schon ziemlich alt, wissen Sie, wenn auch noch bei guter Gesundheit. Hier kümmert man sich noch um seine Nachbarn“, fuhr Barney fort.

  „Nachbarn? Wir haben nirgendwo ein Haus gesehen“, wunderte sich Mariel.

  „Wir sind mit Jeeps gekommen. Es ist nämlich gar nicht so einfach, hierherzufinden“, erwiderte er. Das war für Mariel und Jack natürlich keine Neuigkeit.

  „Wenn wir Sie nur schon getroffen hätten, als wir uns im Wald verirrt hatten“, sagte Mariel, die sich neben Jack am Kamin niedergelassen hatte.

  „Wir wohnen auf der anderen Seite des Berges“, erklärte Barney Sims.

  „Könnten Sie uns vielleicht heute noch nach Tellurian mitnehmen?“, fragte Jack.

  „Ich wünschte, wir könnten es“, erwiderte einer der Männer, „aber unsere Gruppe ist nur mit drei Jeeps gekommen. Wir haben noch ein paar Säcke voller Misteln geladen und leider keinen Platz für drei weitere Personen. Wir schicken Ihnen morgen früh jemanden mit einem Jeep vorbei. Einverstanden?“

  „Ja, danke“, sagte Jack.

  Sie plauderten noch eine Weile miteinander, bis die Besucher schließlich aufstanden und sich verabschiedeten.

  „Halten Sie morgen früh nach dem Jeep Ausschau“, erinnerte sie Barney, als er den anderen in die Dunkelheit folgte. „Wir werden Sie sicher wieder in die Stadt bringen.“

  „Nun“, sagte Jack schließlich, nachdem die Männer endgültig verschwunden waren. „Wir sind gerettet, Mariel.“

  „Ja“, erwiderte sie mit eigenartig ausdrucksloser Stimme. „Ich glaube, das sind wir.“

  „Auf eine gewisse Art und Weise“, sagte er und nahm zärtlich ihre Hand in seine, „fühle ich mich gerettet, seit ich dich getroffen habe.“

  Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Im Moment war sie nicht in der Stimmung, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Ihre Lippen waren von seinen leidenschaftlichen Küssen immer noch leicht geschwollen, und auch ihr Körper war immer noch erfüllt von den wundervollen Momenten dieser Nacht.

  „Mariel, hör mir zu“, forderte er sie auf. Sie wollte sich abwenden, aber er fasste sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

  „Mariel“, sagte er. „Ich habe immer geglaubt, dass ich mich nie wirklich in jemanden verlieben könnte, aber seit ich dich kenne, weiß ich, dass das einfach nicht stimmt. Ich bin verrückt nach dir, Mariel. Als wir aus der Höhle nach draußen kletterten, wo nach dem Sturm alles so frisch und neu wirkte, hatte ich das Gefühl, als hätte auch ich die dunkle Seite meines Lebens hinter mir gelassen. Ich möchte nicht, dass du mich verlässt. Wenn du bei mir bleibst, könnte jeder Tag wie Weihnachten sein.“

  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erklärte sie, hilflos unter dem prüfenden Blick seiner warmen braunen Augen.

  „Sag, dass du genauso fühlst“, drängte er sie. „Sag, dass du mich liebst.“

  „Ich möchte es ja sagen“, erwiderte sie, und er lockerte den Griff um ihre Schultern und zog sie in seine Arme.

  „Warum tust du es dann nicht? Es sind nur drei kleine Worte. Drei einfache Worte. Du liebst mich, Mariel. Du weißt, dass du es tust.“ Er hielt sie so dicht an sich gepresst, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

  „Wenn ich es sage, dann müssen wir auch die Konsequenzen ziehen. Aber du hast dein Leben, und ich habe meins.“

  „Wir können doch beides miteinander verbinden. Ich weiß, dass wir das könnten. Du und ich und das Baby …“

  „Sie ist nicht unser Baby, Jack“, erwiderte Mariel ruhig. „Hast du das vergessen?“

  Er rückte ein Stück von ihr ab, sodass er erst sie und dann das Kind ansehen konnte. „Ich hatte es tatsächlich vergessen, genau wie ich vergessen habe, wie mein Leben war, bevor ich dich kennengelernt habe.“

  „Du warst doch derjenige, der mich immer wieder daran erinnern musste, dass Jessica irgendwo Eltern hat“, erklärte Mariel, den Tränen gefährlich nahe.

  „Wir könnten viele eigene Babys bekommen.“

  „Das wollte ich schon immer. Ein Zuhause und Kinder“, sagte Mariel. „Aber wie kann ich dir jetzt etwas versprechen, alles hier war doch so unwirklich. Wie kann ich wissen, was ich tatsächlich für dich empfinde? Wie kann ich das, Jack?“ Tränen liefen ihr über das Gesicht, und er nahm sie wieder in die Arme.

  „Deine Gefühle sind echt, glaub mir“, beruhigte er sie. „So echt wie dieser Kuss hier.“

  Er küsste sie. Es war ein langer, süßer, zärtlicher Kuss, der Glück und ein Leben voller Liebe versprach, und er besaß all den Zauber der Stunden, die sie zusammen verbracht hatten. In diesem Moment schien es in Mariels Leben tatsächlich nichts Wirklicheres zu geben.

  Doch der Kuss endete ebenso abrupt, wie ihre Beziehung morgen enden würde.

  Sie begann in seinen Armen zu schluchzen, und er küsste und tröstete sie. Jack ist so ein verständnisvoller, attraktiver, wunderbarer Mann, und ich bin eine Närrin, ihm nicht zu sagen, dass ich ihn liebe, hielt sie sich immer wieder vor. Aber sie konnte ihn doch nicht anlügen. Sie wusste einfach noch nicht, ob sie ihn wirklich liebte oder ob sie es sich nur einbildete.

  Er hob sie in seine Arme. „Komm mit ins Bett“, bat er sie, und sie machte keine Einwände.

  
    Diese Nacht sollte ganz ihnen gehören. Hier in dieser abgelegenen, verlassenen Burg konnten ihnen die Alltagssorgen nichts anhaben. In dieser Nacht würden sie sich keine Gedanken über den Morgen danach machen und all die Veränderungen, die die Zukunft mit sich bringen würde. Heute Nacht zählten nur ihre Liebe und ihr Verlangen.
  

  

  Mariel erwachte mit der Morgendämmerung. Jessica, dachte sie alarmiert. Jessica hatte die ganze Nacht keinen Laut von sich gegeben.

  Jack hatte seinen Kopf an Mariels Schulter geschmiegt, und seine Hand lag wie zufällig über ihrer Brust. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett. Er bewegte sich und flüsterte ihren Namen, wachte jedoch nicht auf. Sie schlüpfte in einen Hausmantel und ging die Treppe hinunter.

  Jessica schlief immer noch friedlich, und Mariel wurde auf einmal klar, dass diese Nacht ein Meilenstein in Jessicas Leben gewesen war. Sie hatte das erste Mal durchgeschlafen.

  Rasch ging Mariel in die Küche und erwärmte Jessicas Flasche. Was wird wohl aus der Ziege werden, wenn wir erst die Burg verlassen haben, fragte sie sich. Sie musste Barney sagen, dass er sich um das Tier kümmern sollte.

  Nachdem sie Jessica die Flasche gegeben hatte, brachte sie es nicht übers Herz, die Kleine einfach wieder in ihre Wiege zu legen. Stattdessen ging sie mit ihr die Treppe hoch und betrat das Schlafzimmer, in dem Jack und sie die Nacht verbracht hatten.

  Jack, der bereits auf gewesen war, um Holz nachzulegen, saß nun aufrecht im Bett, als beide hereinkamen. „Guten Morgen“, wünschte er ihnen und lächelte sie an. Mariel kletterte auf das hohe Bett und legte das Baby zwischen sich und Jack.

  „Was glaubst du, wann wir abgeholt werden?“, fragte sie.

  „Ich weiß es nicht. Aber Barney Sims sagte, dass sie den Jeep recht früh vorbeischicken würden“, erwiderte er und küsste sie.

  Sie rückte schnell von ihm ab. „Wir sollten frühstücken.“

  „Ich habe keinen Hunger.“ Er legte eine Hand um Mariels Nacken und zog sie näher an sich heran. „Du bedeutest mir so viel, ich möchte, dass wir uns bald wiedersehen“, erklärte er.

  „Das werden wir auch“, sagte sie etwas hilflos. Jessica begann, zwischen ihnen zu strampeln, und Mariel nahm das Kind rasch in den Arm.

  Dieser Anblick erweckte in Jack eine unendliche Sehnsucht. „So werde ich mich immer an dich erinnern“, sagte er leise. „Mit dem Baby im Arm siehst du wie eine Madonna aus.“

  „Würdest du sie bitte halten, während ich mich anziehe?“, fragte Mariel, die spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

  Jack nickte und betrachtete sie ernst, als sie aus dem Bett stieg.

  „Du bist die schönste Frau, die ich je getroffen habe, Mariel“, stellte er fest. Sie erwiderte nichts, sondern warf ihm nur einen kurzen Blick zu. Sie wollte ihn nicht in dem Glauben ermutigen, dass es für sie eine gemeinsame Zukunft geben könnte, weil sie es sich einfach nicht vorstellen konnte.

  Sie hatten kaum ihr Frühstück beendet, als Barneys Schwager, ein Mann namens Hoke Sims, erschien, um sie abzuholen. Bevor sie losfuhren, fiel Mariel die Ziege ein. „Was wollen Sie mit der Ziege machen?“, fragte sie besorgt.

  „Ich vermute, dass sie meinem Schwager gehört“, erklärte der Mann names Hoke. „Er besitzt eine Ziegenherde. Diese hier ist ihm wahrscheinlich ausgerissen.“

  „Im Winter? Während des Schneesturms?“, murmelte Mariel, die an diese Theorie nicht glauben konnte.

  „Wir dachten, dass die Ziege vielleicht dem Besitzer der Burg gehört“, meinte Jack.

  „Mr. Nicholas? Nein, er hält sich nicht oft genug hier auf, um Tiere zu halten. Obwohl er tatsächlich eine Zeit lang so eine Art Rotwild gezüchtet hat“, sagte Hoke.

  „Erzählen Sie mir von diesem Mr. Nicholas“, ermunterte Mariel ihn.

  „Oh, er ist ein netter Mann, aber er lebt fast wie ein Einsiedler. Man sieht ihn nicht oft.“

  „Er hält sich im Winter nicht hier auf?“

  „Ja, das habe ich wenigstens so gehört. Man munkelt, dass seine Familie vor Jahren in Europa in einer Lotterie gewonnen hat, und dass sich der Vater sehr für das Leben und die Baukunst des Mittelalters interessierte. Deswegen soll er sich auch diese Burg gebaut haben. Er war derjenige, der mit der Rotwildzucht begonnen haben soll.“

  „Was für Rotwild?“, fragte Jack.

  „Rentiere“, sagte Mariel, und Jack warf ihr einen warnenden Blick zu.

  Hoke, der ihre Bemerkung nicht gehört zu haben schien, schüttelte den Kopf. „Das weiß keiner. Man sah die Tiere so gut wie nie.“

  „Wann erwarten Sie diesen Mr. Nicholas zurück?“, fragte Jack.

  „Wer weiß das schon. Wissen Sie, er ist ziemlich exzentrisch“, erklärte Hoke.

  Während der restlichen Fahrt war Mariel in Gedanken versunken. Sie vergrub ihr Gesicht in den Nacken des Kindes und versuchte sich einzureden, dass ihre Augen nur wegen der Kälte tränten. Hinter ihr auf dem Rücksitz saß Jack. Die ganze Fahrt in die Stadt über wechselten sie kein einziges Wort miteinander.

  
    „So“, sagte Jack, nachdem sie Jessica ins Fürsorgeamt gebracht hatten und Mariel in ihren Mietwagen steigen wollte. „Du willst also nicht mitkommen und dir mein Haus ansehen, bevor du abfährst?“
  

  „Ich will nach Hause“, erwiderte sie und hielt den Blick starr auf die in der Ferne liegenden Berge gerichtet. „Ich hoffe, dass die Pflegefamilie, bei der sie jetzt unterkommt, auch gut zu der Kleinen ist“, fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang seltsam unnatürlich.

  „Ich werde ab und zu nach ihr sehen“, versprach Jack. „Ich melde mich dann bei dir.“

  Mariel zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Glaubst du, dass sie jemanden finden werden, der sie sofort adoptieren will?“

  „Sie müssen erstmal eine ganze Zeit warten, für den Fall, dass ihre leiblichen Eltern doch noch auftauchen.“

  „Wenn du mitbekommst, dass jemand sie adoptieren will, lass es mich bitte wissen.“

  „Natürlich. Möchtest du sie nicht adoptieren?“

  „Wenn eine alleinstehende Frau ein Kind adoptieren darf, werde ich sicherlich darüber nachdenken.“

  „Weißt du was, Mariel? Du denkst zu viel.“

  Sie stieg in den Wagen. „Leb wohl, Jack. Ich hoffe, dass es dir gut gehen wird“, sagte sie förmlich.

  „Wie könnte es mir ohne dich gutgehen“, fragte Jack fassungslos. „Du weißt doch, was ich für dich empfinde.“

  „Ich wünschte, du würdest nicht versuchen, mir Schuldgefühle zu machen“, flüsterte sie und bemühte sich, den dicken Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken.

  „In Ordnung.“

  Er schob die Hände in seine rot-schwarze Jacke, sah zu, wie sie den Motor zündete, und starrte ihr hinterher, bis sie mit dem Wagen um die Ecke gebogen und außer Sichtweite war.

  13. KAPITEL

  Nach einem trüben Silvesterabend, den sie auf einer langweiligen Party verbracht hatte, und einem ebenso freudlosen Neujahrstag versuchte Mariel, ihr früheres Leben wieder aufzunehmen. Stundenlang starrte sie von ihrem Computerbildschirm zu ihren Aufzeichnungen und konnte oft keinen klaren Gedanken fassen. Immer wieder erschienen diese Bilder vor ihrem geistigen Auge, Bilder von Jack, wie er mit ihr redete, wie er mit ihr lachte und wie er sie liebte.

  Eines Samstags im Februar setzte sie sich wieder an den Computer, fest entschlossen, diesmal mit ihrer Arbeit ein gutes Stück weiterzukommen. Wenigstens für ein paar Stunden wollte sie die Erinnerungen an Jack aus ihren Gedanken vertreiben. Sie fragte sich, ob er wohl auch so oft an sie denken musste und an die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten.

  Nicht, dass sie ihn je gefragt hätte. Er hatte sie ein paar Mal angerufen und ihr mitgeteilt, dass es Jessica bei ihren Pflegeeltern gut ging, aber Mariel hatte sich während dieser Gespräche immer eher distanziert verhalten. Nachrichten, die er auf ihren Anrufbeantworter sprach, ignorierte sie einfach.

  Ihre Affäre war beendet, und dennoch: Wenn Mariel sich abends allein an den Esstisch setzte, oder wenn ihr ein großer Mann über den Weg lief, der dieselbe raue Männlichkeit wie Jack ausstrahlte, kam es manchmal vor, dass ihr ein stechender Schmerz durch die Brust fuhr. Nie hätte sie geglaubt, dass sie Jack so sehr vermissen würde.

  „Mariel, bist du zu Hause?“, rief ihr eine Stimme von der Eingangstür her zu. Es war Ellie, ihre Freundin und Nachbarin aus dem Erdgeschoss.

  „Komm doch herein, Ellie, die Tür ist nicht verschlossen“, erwiderte sie.

  Wenige Sekunden später stand Ellie bereits in Mariels Arbeitszimmer. „Ich bringe dir einen Kaffee.“ Ellie stellte eine dampfende Tasse auf den Schreibtisch.

  „Danke“, sagte Mariel und lächelte der Freundin kurz zu.

  „Damit will ich dich bestechen, damit du mit mir einkaufen gehst“, erklärte Ellie fröhlich. „Dann können wir uns mitten in den Schlussverkauf stürzen.“ Sie setzte sich Mariel gegenüber, fuhr kurz durch ihr kurzes braunes Haar und wartete.

  Mariel schüttelte den Kopf. „Ich kann leider nicht mitkommen, Ellie. Danke für dein Angebot, aber …“ Verzweifelt deutete sie auf die Papiere, die sich auf ihrem Schreibtisch häuften. „Du siehst ja, was für ein Durcheinander das ist. Ich muss endlich mit meiner Arbeit weiterkommen.“

  „Du bist mir eine. Wir haben doch Wochenende, da solltest du dich entspannen und etwas unternehmen. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?“

  „Nein, aber vielen Dank für den Kaffee. Warum bleibst du nicht noch eine Weile und leistest mir Gesellschaft?“

  „Nein, wenn du nicht mitkommen willst, mache ich mich allein auf den Weg. Ich möchte mir nämlich unbedingt etwas Verführerisches für heute Nacht kaufen. Habe ich dir schon gesagt, dass Leo und ich uns ein Baby wünschen?“

  Mariel schüttelte den Kopf. „Nein, das hast du mir nicht erzählt, Ellie, aber ich freue mich für euch.“

  „Na, sehr erfreut siehst du nicht gerade aus. Was ist los? Seitdem du diesen Unfall irgendwo in der Wildnis hattest, wirkst du so … nun, so abwesend.“

  „Diese Zeit war nicht einfach für mich.“

  „Das kann ich mir vorstellen. Weihnachten in einer Höhle und einer heruntergekommen Burg zu verbringen muss schrecklich für dich gewesen sein. Und dazu in Gesellschaft dieses Provinzlers“, fuhr Ellie fort. „Ganz zu schweigen davon, dass du unter diesen Umständen auch noch ein Baby gefunden hast.“

  „Aber Jack war wirklich …“, begann Mariel, doch Ellie unterbrach sie.

  „Seltsam, ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ein Baby in diese verlassene Gegend gekommen ist. Nun, ich gehe wohl besser, bevor alle Sonderangebote vergriffen sind.“ Ellie erhob sich und hauchte Mariel einen Kuss zu, bevor sie durch die Tür verschwand.

  Nachdem die Freundin gegangen war, starrte Mariel noch lange auf ihren leeren Computerbildschirm. Das Telefon klingelte, aber sie ignorierte es. Wahrscheinlich war es Ellie, die sie noch ein letztes Mal überreden wollte, mit ihr einkaufen zu gehen. Dazu hatte Mariel jetzt einfach keine Lust, vor allem deshalb nicht, weil ihre Freundin im Moment so glücklich war. Sie redete ununterbrochen über ihren wundervollen Mann und ihre perfekte Ehe, und jetzt musste sich Mariel auch noch darauf gefasst machen, unentwegt von dem Baby zu hören, das Ellie und Leo planten.

  Ein Baby. Und wenn Ellie erst einmal das Kind bekommen hatte, würde Mariel ständig an Jessica denken müssen. Und an Jack natürlich.

  Natürlich. Gab es denn überhaupt etwas, das sie nicht an Jack erinnerte?

  Sie stand auf. Sie fröstelte und schlang sich die Arme um den Körper. In nur wenigen Tagen hatte sich zwischen ihr und Jack eine innige Beziehung entwickelt, und sie war einfach davongelaufen.

  Sie war jetzt dreißig Jahre alt und hatte in ihrem Leben gelernt, dass wahre Liebe nicht einfach zu finden war. Liebe war ein Geschenk. Und als man es ihr gegeben hatte, war sie unfähig gewesen, es anzunehmen. Sie war der größte Dummkopf aller Zeiten.

  Und dann, endlich, tat sie, was sie schon lange hätte tun müssen. Sie ging in ihr Schlafzimmer, legte einen Koffer auf das Bett und begann, Kleidungsstücke, Unterwäsche und die notwendigsten Kosmetikartikel hineinzupacken. Mehr würde sie für ihre Reise nach Tellurian nicht benötigen.

  Denn sie würde zu Jack fahren. Heute, jetzt sofort, und sie würde keinen Blick mehr zurückwerfen. Von nun an würde es keine einsamen Mahlzeiten in ihrem stillen Apartment mehr geben, keine Tagträume mehr während der Arbeit. Gleich Montag würde sie sich auf unbestimmte Zeit beurlauben lassen. Nie mehr würde sie nachts aufwachen, weil sie sich einbildete, Jessica schreien zu hören.

  Aber was war das? Hatte sie da nicht eben wirklich ein Baby schreien hören? Sie trug ihren Koffer in den Flur und lauschte. Das Geräusch musste von der Straße her kommen.

  Sie ging zum Fenster und öffnete die Jalousie ein Stück weit, damit sie hinunter auf den Parkplatz sehen konnte. Sofort bemerkte sie einen parkenden Lastwagen, den sie noch nie hier gesehen hatte.

  Es hatte zu schneien begonnen, und sie hatte Schwierigkeiten, zu erkennen, was genau da unten vor sich ging. Schließlich stieg ein Mann mit einem Baby aus dem Wagen. Der Mann war groß, und er trug eine dunkelblaue Jacke und Jeans. Langsam ging er auf das Haus zu und wiegte dabei das Baby in seinen Armen.

  Mariel blieb fast das Herz stehen. Das konnte doch nicht sein! Aber sie waren es tatsächlich.

  Sie rannte zur Wohnungstür hinaus in den Flur und stieß dabei fast mit Jack zusammen, der gerade zur Haustür hereingekommen war und sich nun den Schnee von den Stiefeln abklopfte. Er hob den Kopf, und Jessica sah ebenfalls zu ihr hoch. Ihr kleiner Mund stand offen, und ihre Augen waren weit aufgerissen.

  „Jack! Was … was machst du hier?“, stammelte Mariel fassungslos. Gerade jetzt, wo sie sich entschlossen hatte, zu ihm zu fahren, kam er zu ihr.

  „Ich habe dir eine kleine Besucherin mitgebracht“, erklärte er und hob Jessica ein Stück höher, damit Mariel sie besser sehen konnte.

  „Aber … wie? Warum?“

  Er lächelte sie an, und seine Augen funkelten. „Warum nicht?“

  „Wie bist du hierher gekommen?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

  „In meinem neuen Lastwagen. Willst du uns nicht hereinbitten? Es ist kalt.“

  „Oh, entschuldige“, sagte Mariel, während Jack mit Jessica im Arm die Treppe hinauflief.

  Sie ging voraus, um sie in ihr Apartment zu führen. Dabei vermied sie es, sich nach ihnen umzusehen, aus Angst, sie könnten sich plötzlich in Luft aufgelöst haben und alles wäre nur ein Traum gewesen.

  Als sie schließlich in Mariels Wohnung standen, blickte Jack sich neugierig um. „Hübsch hast du es hier“, sagte er anerkennend und warf einen Blick auf den Koffer, der neben der Ausgangstür stand.

  Da erinnerte sich Mariel an ihre gute Erziehung. „Gib mir deine Jacke, dann hänge ich sie weg.“

  „Nimm du Jessica. Ich werde mich allein um meine Jacke kümmern.“ Und dann hielt Mariel das Kind wieder in ihren Armen und atmete ihren süßen, reinen Duft ein. Die Erinnerungen, die in ihr wach wurden, waren so wundervoll und intensiv, dass sie es kaum ertragen konnte.

  Jack hatte inzwischen seine Jacke an der Flurgarderobe aufgehängt. Er trug einen dünnen roten Rollkragenpullover unter einem blaukarierten Hemd und sah darin umwerfend attraktiv aus.

  „Diesmal habe ich alles mitgebracht, was man für die Babypflege braucht“, verkündete er, nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme. „Du sollst mal sehen, wie viel sie schon trinkt. Ich habe ein Bettchen für sie im Wagen, sie ist bestimmt müde. Moment, ich hole es mal schnell.“

  Mariel hatte so viele Fragen an ihn, aber die mussten nun warten, bis Jack mit einem Reisebettchen zurückkehrte, das sie in Mariels kleinem Arbeitszimmer aufstellten.

  Er warf einen Blick auf die vielen Papiere, die zerstreut auf ihrem Schreibtisch herumlagen. „Sieht so aus, als ob du viel arbeiten würdest“, bemerkte er.

  Schließlich saßen sie nebeneinander auf der Wohnzimmercouch.

  „Ich habe deinen Koffer im Flur gesehen“, sagte Jack, „willst du wegfahren, oder bist du gerade zurückgekommen?“

  „Ich wollte …“, begann sie, aber er ließ sie nicht weiterreden.

  „Denn falls du vorhaben solltest, dieses Wochenende fortzufahren, dann kannst du es gleich vergessen. Ich habe dir einiges zu sagen, und das werde ich auch tun.“

  „Ich wollte …“

  „Ich wollte dir sagen, dass ich dieses Wochenende nach Pittsburgh kommen würde, aber du hast meine Anrufe nie beantwortet. Und jetzt, wo ich hier bin, wirst du mir auch zuhören, ob es dir gefällt oder nicht.“

  „Aber ich wollte doch …“

  „Warum hast du mich nie angerufen?“

  Mariel gab auf. Er hatte nicht die Absicht, ihr zuzuhören, also würde sie ihn zuerst reden lassen, ihm zuhören und seine Fragen ehrlich beantworten.

  „Ich wollte dich ja anrufen, aber das Ganze schien mir so sinnlos“, begann sie. „Ich dachte, wenn ich von dir und Jessica höre, würde alles nur noch schwerer für mich. Ich habe dich aus Selbstschutz nicht angerufen.“

  „Mariel, man hat Jessicas Eltern bis jetzt nicht ausfindig machen können. Es gibt auch sonst keinerlei Hinweise. Niemand vermisst ein Kind, und es wurde auch niemand in der Nähe der alten Hütte gesehen, wo wir sie gefunden haben“, erklärte Jack.

  „Wie kommt es überhaupt, dass sie jetzt hier ist?“

  „Ich besuche sie jeden Tag bei ihren Pflegeeltern. Manchmal spiele ich auch den Babysitter. Sie hatten nichts dagegen, dass ich sie für zwei Tage mitnehme. Sie können das Baby aus persönlichen Gründen sowieso nicht mehr lange behalten. Ich mache mir um Jessicas Zukunft große Sorgen, und deshalb dachte ich …“ Er brach ab.

  „Was, Jack? Was dachtest du?“, wollte Mariel wissen.

  Er sah ihr in die Augen. „Dass du mit mir nach Hause kommst. Dann werden wir heiraten und Jessica adoptieren.“

  Fast hätte sie laut losgelacht. Den Zeitpunkt für seinen Antrag hätte er nicht besser wählen können. Sie hatte ihre Sachen bereits gepackt.

  „Ich möchte keine Gründe hören, warum wir nicht heiraten können. Wir können“, fügte er schnell hinzu.

  „Ich habe bereits …“

  „Ich liebe dich. Du liebst mich. Wir beide lieben das Baby. Das kannst du nicht leugnen.“

  Liebe, Hoffnung und eine überwältigende Freude breiteten sich in Mariel aus. Er liebte sie. Sie liebte ihn. Sie beide liebten das Baby. So einfach war das.

  „Wirst du mich heiraten, Mariel?“ Wie durch einen Nebel sah Mariel, wie er ihre Hände ergriff und sie küsste.

  „Ich … ich“, stammelte sie vor Glück.

  „Ich werde dich immer lieben, Mariel. Als du aus Tellurian wegfuhrst, dachte ich, mein Leben sei vorbei. Ich will nicht mehr ohne dich leben. Wir sind ein gutes Team. Also werden wir heiraten“, schloss er.

  „Ich habe bereits gepackt“, gelang es ihr schließlich doch zu sagen. „Ich wollte zu dir fahren. Wärst du nur ein paar Minuten später gekommen, hättest du mich nicht mehr angetroffen.“

  Er starrte sie an. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“, fragte er.

  „Du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen“, erwiderte sie.

  „Ich habe bereits alles geplant“, teilte Jack ihr mit. „Mein Haus in Tellurian ist sehr groß. Du wirst dein eigenes Zimmer bekommen, in dem du an deinen Weihnachtslegenden arbeiten kannst. Jessica wird in der ersten Zeit direkt neben unserem Schlafzimmer schlafen, es gibt sogar eine Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern. Übrigens ist in diesem Haus noch Platz für weitere Kinder“, fügte Jack lächelnd hinzu. Dann griff er in seine Tasche und holte einen kleinen Mistelzweig hervor.

  Mariel sah ihn überrascht an. Was hatte dieser Zweig Mitte Februar in seiner Tasche verloren?

  „Den habe ich in meiner alten rot-schwarzen Jacke gefunden und behalten, als Erinnerung an das schönste Weihnachten, das ich je erlebt habe. Das Weihnachten, an dem ich dich und Jessica gefunden habe“, sagte er fast feierlich.

  „Aber warum hast du ihn mitgebracht?“

  „Er soll uns helfen, den Zauber wiederzuerwecken“, erklärte er, stand auf, half Mariel auf die Beine und hielt die Mistel über ihre Köpfe. „Wirkt es schon?“

  „Küss mich, und ich werde es dir sagen“, erwiderte sie und reckte ihm ihr Gesicht entgegen.

  Er küsste sie, langsam und innig. Zwar kam sie erst sehr viel später dazu, ihm zu erzählen, wie der Zauber gewirkt hatte, aber eine andere, sehr viel intimere Sprache hatte es Jack schon längst verraten.

  – ENDE –
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